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Die Ärztin Reese Little rettet einem Schwerverletzten das Leben, doch der Mann verschwindet spurlos. In Reese keimt ein grausiger Verdacht, als ihr eine junge Patientin, die nur knapp dem gesuchten Chatroom-Mörder entkommen ist, Details anvertraut. Der Polizei helfen die Informationen nicht weiter, und so recherchiert Reese auf eigene Faust und gerät in das Fadenkreuz des Serienkillers. Wie nah sie vor dessen Linse steht, ahnt sie nicht, weil ihre Aufmerksamkeit durch den geheimnisvollen Narsimha abgelenkt wird. Zwischen dem Mitglied der G.E.N. Bloods und ihr sprühen Funken, doch Narsimha zieht sich zurück und gibt sich unnahbar. Für Reese steht fest: Nur dieser und kein anderer! Als sie den Rest des Teams kennenlernt und erfährt, dass Narsimha bei einem Einsatz in Indien vermisst wird, besteht sie darauf, sich dem Rettungsteam anzuschließen. Ihre Unterstützung fordert einen hohen Preis, doch nicht nur Reese kämpft gegen Windmühlen.
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  Prolog


  Freitag, 9. September


  Maggie versuchte vergeblich, die verkrusteten Augenlider zu öffnen.


  Sie wusste, sie hatte stundenlang geweint, bis sie vor Erschöpfung eingeschlafen war. Aber warum? Vorsichtig ertastete sie den Stoff ihrer Decke. Er fühlte sich rau und kratzig an, nicht wie das plüschige Federbett mit dem Großformatdruck ihrer Lieblingssängerin Adele. Sie fror. Bei jedem Einatmen schien es, als wollte der Luftzug die feuchte Spur, die ihr bis an die Oberlippe lief, zu Eis verwandeln. Ihre Hände fühlten sich steif an. Als sie ihre Augenlider berührte, schrie sie auf. Die Fingerkuppen waren noch kälter als angenommen und der unerwartete Schmerz raste wie ein Nadelstich durch die Augäpfel in ihr Gehirn. Sie stöhnte, hörte den dumpfen Hall in dem winzigen Raum. Und plötzlich war alles wieder da.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die sich unter den geschlossenen Lidern hervorpressten und heiß ihre Wangen hinabrollten. Elender Durst brannte in ihrer Kehle. Sie griff nach der Wasserflasche, wagte aber nicht, ihre knappe Ration anzubrechen. War es der sechste oder der siebte Tag, seit sie in diesem Verschlag aufgewacht war? Seither hatte sie nichts zu essen bekommen, doch Hunger spürte sie längst nicht mehr. Jeden Abend, wenn die Klapperschlange sie zitternd zurückließ, stellte er an der Tür eine kleine Plastikflasche ab, die nur zur Hälfte gefüllt war. Und ein neues Utensil.


  Sie tastete nach dem Schweizer Taschenmesser. Gestern war es eine Glasscherbe, vorgestern eine Hupe, mit einem Miniblasebalg – in Entenform –, wie man sie an Kinderfahrrädern befestigt. Was es davor war, fiel ihr nicht mehr ein.


  Zuerst hatte sie nicht begriffen, was sie mit den Gegenständen anfangen sollte. Zu groß war die Angst, er würde ihr wehtun, sie vergewaltigen; aber er betrat nicht einmal die Hütte, öffnete lediglich die Tür einen Spaltbreit. Seit er sie aufgefordert hatte, die Gegenstände am nächsten Abend an der gleichen Stelle zu platzieren, damit er sie austauschen konnte, hatte er kein Wort mehr mit ihr geredet. Er hielt sie zum Narren. Gab ihr Werkzeuge, die ihr die Hoffnung vermitteln sollten, sich befreien oder Hilfe herbeirufen zu können. Es war nur eine Illusion. Verarschung!


  Der Nebel in ihrem Geist lichtete sich. War es schon Tag? Sie rieb sich die Augen, zupfte an den Wimpern, bis sie es schaffte, die Lider zu heben. Fetzen der Erinnerung an ihren Lieblingssong zogen ihr durch den Kopf und sie ließ sich auf den tröstlichen Wogen von Adeles emotionsgeladener Stimme treiben.


  It was dark and I was over.*


  Es war dunkel und ich war am Ende.


  Erst glaubte sie, die Dunkelheit würde sich fortsetzen, sie in einen noch schlimmeren Albtraum ziehen, doch dann erkannte sie verschwommen den grauen Lichtschleier, der unter der Tür hereinfiel. Kalter Wind pfiff durch die Ritze. Während der Nacht hatte sie versucht, sich enger in die Decke zu wickeln, um den eisigen Klauen zu entgehen, die nach ihr griffen und an dem Stoff zerrten.


  Es würde noch einige Stunden dauern, bis die Mittagssonne einen Strahl durch das kleine Astloch im Brett über dem Türrahmen warf. Und dann bis zur Dämmerung, bis die Klapperschlange zurückkehrte.


  Maggie zitterte. Stöhnte. Musste dem Albtraum entfliehen.


  But there’s a side to you that I never knew, never knew.


  All the things you’d say, they were never true, never true.*


  Aber da ist eine Seite an dir, die ich nie kannte, nie kannte.


  All die Dinge, die du sagtest, waren niemals wahr, niemals wahr.


  Sie hörte ihn bereits jetzt um die Hütte schleichen. Sein Verharren vor der Tür, das Rascheln seiner Schritte. Alles Schreien und Toben, Weinen und Flehen hatte nichts gebracht. Er blieb stumm, als wäre er nicht da. Sie wusste es besser.


  Wie oft hatte sie gebetet, aufzuwachen, zu Mom ins Schlafzimmer zu flüchten und ihr von den furchtbaren Traumbildern und Empfindungen zu erzählen. Wie ihre Hände sanft über den Rücken streicheln würden, die beruhigende Stimme, die ihr flüsternd versprach, alles werde gut, nur ein böser Traum, der gleich vergessen sei, gleich vergessen. Aber das war so weit fort, dass sie beinahe mehr Angst hatte, die Erinnerung würde ihr entgleiten, als nie wieder aus diesem Martyrium aufzutauchen. Wenn dieser Kerl sie umbringen wollte, hätte er das doch längst getan, oder?


  Bestimmt suchte die Polizei mit Hochdruck nach ihr und ihre Eltern setzten alles daran, eine Lösegeldforderung zu erfüllen. Sie waren nicht reich, Dad verdiente nur mittelmäßig als Handelsvertreter. Zur Not war da Tante Anne. Eine Schwester von Moms Großmutter, so alt wie vermögend und meist nicht mehr ganz beisammen.


  Eine Panikwelle raubte Maggie den Atem. Was, wenn Tante Anne die Lage nicht begriff und Mom und Dad das Geld nicht auftrieben? Noch mehr Angst drehte ihr den Magen um, als sie daran dachte, dass sie gar nicht entführt worden war.


  And the games you’d play, you would always win, always win.*


  Und die Spiele, die du spielst, gewinnst du immer, immer.


  Sie hatte sich freiwillig mit dem Mann getroffen, fühlte sich wie eine Prinzessin von ihm hofiert, hatte sein Lachen anziehend gefunden, die Art, wie er sprach und was er zu erzählen hatte. Wochenlang hatten sie nur gechattet, dann ließ sie sich darauf ein, ihm ein Foto zu schicken und von da an war er noch netter geworden und in ihrem Bauch flatterten immer mehr Schmetterlinge. Es hatte ihr nichts ausgemacht, dass er mit seinen siebenundzwanzig um elf Jahre älter war als sie, auch wenn sie später bei der ersten Begegnung den Eindruck bekam, dass er ein paar Jährchen verschwiegen hatte. Vielleicht war er Mitte dreißig.


  But I set fire to the rain.*


  Aber ich setze den Regen in Brand.


  Ein erstickter Laut presste sich aus ihrer Kehle. Wie hatte sie nur so blöd sein können, in seinen Wagen zu steigen? Ans Meer wollten sie fahren. Lachend hatte sie ihre Tasche mit dem Schwimmzeug auf den Rücksitz geworfen, sich bereits mit ihm auf einer Strandmatte inmitten einsamer Dünen liegen sehen und die Sonne auf halb nackter Haut gespürt. Ein Beben unter der Haut bei dem Gedanken an ihren ersten richtigen Kuss – von einem echten Mann. Sie schluckte hart. Nach einer Weile drückte sie auf ein Knöpfchen ihrer Armbanduhr. Der grünliche Schimmer, den sie immer als gespenstisch empfunden hatte, wandelte sich zu einem tröstlichen Schein. Sie streckte die Arme aus, starrte auf das Licht und stellte es sich als das Ende eines Tunnels vor, den sie nur noch wenige Yards durchschreiten musste, ehe der Tag sie mit einer wärmenden Umarmung in Sicherheit empfing. Umso härter traf sie die Erkenntnis, dass sie begann, irren Hirngespinsten nachzugehen. Wenn sie verrückt würde, rettete sie das auch nicht. Sie raffte sich auf und versuchte, die Anzeige zu entziffern. 05:17:23, 24, 25, 26 … – das Datum unter der Uhrzeit bestätigte den siebten Tag ihrer Gefangenschaft. Ob sie es heute schaffen würde, zu fliehen? Sie tastete erneut nach dem Taschenmesser. Wie am Abend zuvor begann sie, ihre Umgebung gleich neben der modrigen Matratze zu erkunden. Die Wand bestand aus Holz und Maggie musste vorsichtig sein, um sich nicht wieder Splitter in die Haut zu jagen. Was erhoffte sie, heute anderes zu finden? Sie stellte sich auf, streckte sich, bis sie glaubte, ihre Zehen würden abbrechen. Akribisch fuhr sie mit den Handflächen jedes Paneel entlang. Bis ganz an die Decke reichte sie nicht. Sie schob die Messerklinge jeden Spalt entlang, ritzte, bohrte und drückte vergeblich. Keines der Bretter bewegte sich. Ein Fenster gab es nicht. Die Tür war von außen mehrfach gesichert, das Quietschen des Riegels und das Rasseln einer Kette tönten in ihren Ohren. Sie bearbeitete mit dem Messer die eisernen Türangeln, doch sie bewegten sich um keinen halben Fingerbreit. Unmöglich, die Tür einfach auszuhebeln.


  Die Hütte musste sich irgendwo im Angeles National Forest inmitten der San Gabriel Mountains befinden, sonst dürfte es nachts nicht so kalt sein. Welche Chancen hatte sie, wenn es ihr gelingen sollte, zu fliehen? Sie würde sich rettungslos verirren, von wilden Tieren angefallen werden, ehe ein Ranger sie fände. Womöglich erst, wenn sie zum Skelett abgenagt dalag. Sie schüttelte die grausige Vorstellung wogender Insektenmassen ab. Ihr letzter Rest Verstand durfte nicht schwinden.


  Cause I knew that that was the last time. The last time, oh, oh no.*


  Denn ich wusste, es war das letzte Mal, das letzte Mal!


  Nachdem sie die Wände sorgsam untersucht hatte, versuchte sie es mit dem Fußboden. Das Holz der Dielen rieb noch rauer an ihrer Haut, und auch hier wackelte nichts. Der Raum blieb leer bis auf die modrige Matratze, einen Plastikeimer ohne Henkel und eine L. A. Times vom Tag ihres Treffens, die er ihr vor die Füße geworfen hatte, damit sie sich mit dem Papier abwischen konnte. Maggie schob sich vorwärts, bis sie gegen ihr Lager stieß. Enttäuscht zog sie sich auf den Schaumstoff. Sie musste Kraft sammeln, um sich neben der Tür auf die Lauer zu stellen und zu warten, bis er kam. Sobald er öffnete, würde sie ihm die Messerklinge in den Arm stoßen, die Tür aufreißen und losrennen. Wenn sie nur nicht so müde wäre, so müde. Sie zog die Decke um die Schultern und starrte Stunden an die Decke. Gleich würde er wiederkommen. Gleich!


  Let it burn, oh. Let it burn. Let it burn.*


  Sie tastete in ihrer leeren Jeanstasche. Hätte sie bloß ein Feuerzeug. Was sollte sie mit einem Messer? Sich umbringen, wo er bereits ihre Seele geraubt hatte? Der letzte Hauch erhob sich in imaginäre Lüfte und flog davon.


  Lass es brennen. Lass es brennen. Lass es brennen.


  Abends in Los Angeles, Kalifornien
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  „Hi Natana.“ Reese schloss die Haustür, schlüpfte aus den Schuhen und schob sie mit der Fußspitze an die Wand unter der Garderobe. Ihre Nichte drehte den Kopf und winkte durch die offen stehende Wohnzimmertür in den Flur. Reese musste lachen. „Kannst du keine Sekunde lang die Finger von den Tasten lassen?“


  „Sofort. Will nur eben tschüss sagen.“


  Reese ging zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „So war das nicht gemeint. Ich fand’s nur witzig, wie du blind in diesem Affentempo auf den Tasten rumhackst.“ Sie stützte sich auf die Lehne des Chefsessels, hob ihren Fuß und knetete die Sohle. „Machst du wieder die Jungs verrückt?“


  „Mach ich nie.“ Nat grinste breit. „Wenn die verrückt sind, sorgen sie selbst dafür.“


  Der rote Text in einem der vielen kleinen Dialogfenster fiel Reese ins Auge. „Du ignorierst sie?“


  „Spinner, ja.“


  „Sorry, ich wollte deinen Chat nicht lesen, das stach nur so hervor.“


  „Solchen Bescheuerten begegnet man häufiger. Man kann sie nur ignorieren.“


  „Darf ich?“ Sie war wie immer viel zu neugierig. Nat saß zwar an Reeses Computer, aber wenn sie selbst das Gerät benutzte, dann nicht zum Chatten.


  „Klar.“ Nat scrollte zum Beginn des Dialogs.


  „Und den Typen kennst du nicht?“


  „Nein. Hat mich das erste Mal angeschrieben.“


  „Ich hoffe, du triffst auf diesem Weg keine Verabredungen.“


  „In der Schule hängen seit Ewigkeiten Warnungen am Schwarzen Brett.“


  Reese schob sich an dem Sessel vorbei und setzte sich mit angezogenen Knien auf die Couch. „Dieser Killer hat zwei Menschen auf dem Gewissen. Vielleicht noch mehr. Er schnappt sich seine Opfer aus Chatrooms. Nicht irgendwo auf der Welt, weit weg, sondern jetzt und hier. Bei uns in L. A.!“


  „Ich bin vorsichtig, versprochen.“ Nat verdrehte die Augen.


  Reese musste seufzen. Wäre Natana ihre Tochter, hätte sie ihr strikt untersagt, sich mit Chatbekanntschaften zu treffen. Im gleichen Moment, als ihr der Gedanke durch den Kopf zog, korrigierte sie sich auch schon. Verbote reizten die Teenies erst recht und nutzten herzlich wenig. Nur was sollte man den jungen Leuten mit auf den Weg geben, das ihnen nicht bereits zu den Ohren heraushing, weil man es dutzendfach gesagt hatte? Dass man vorsichtig sein musste? Dass man jedem Menschen nur vor den Kopf sah? Dass im Internet Gefahren lauerten, derer man sich nicht bewusst war? Das wussten sie alles und es stoppte nicht ihren jugendlichen Erlebnishunger. Treffen dieser Art ließen sich nicht unterbinden. Es gab Dutzende Argumente und Gegenargumente und letztlich wusste man auch im realen Leben nicht, wem man in einem Pub, beim Skaten oder in der Mensa begegnete.


  „Wenn du dich wirklich mal mit jemandem triffst, dann geh nicht allein zu den ersten Dates. Nimm eine Freundin mit. Sagt euren Moms, wo ihr seid. Lasst euch hinbringen und abholen.“


  „Ich weiß. Mom hat mir das tausendmal gepredigt.“


  „Nat, das ist kein Predigen. Nimm das bitte ernst.“


  „Tu ich ja.“


  „Okay. Wo ist Alana eigentlich?“


  „Mom ist noch mit einem Makler unterwegs.“


  Reeses Zwillingsschwester Alana suchte seit Wochen nach einer bezahlbaren Wohnung. Seit sie sich von ihrer Jugendliebe Nate getrennt hatte, wohnte sie mit Natana in Reeses kleinem Apartment. Das Wohnzimmer glich einem Durchgangslager und selbst im Schlafzimmer stapelten sich die Umzugskartons rund um das Bett bis zur Decke.


  „Und wie war dein Tag?“ Natana hüpfte zu ihr aufs Sofa.


  „Ach, wie immer.“ Sie lehnte sich zurück und genoss die Fußmassage der Kleinen. Reese schloss die Augen. So klein war Nat gar nicht mehr. Nächstes Jahr wurde sie volljährig. Als Alana in Natanas Alter war, feierte das Mädchen bereits seinen dritten Geburtstag. Seit dem dreizehnten Lebensjahr war Alana mit Nate zusammen gewesen und jetzt trat ein, was die Lass-dir-einen-guten-Rat-geben-Spezialisten damals prophezeit hatten. Es geht niemals gut, wenn Kinder Kinder kriegen. Eure Wege werden sich über kurz oder lang trennen. Nun, dafür hatte die Beziehung verdammt lang gehalten, auch ohne Eheringe. Immerhin knapp über achtzehn Jahre.


  Reese glich Alana zwar aufs Haar, doch charakterlich unterschieden sie sich gravierend. Dass Alana so jung Mutter wurde, hatte Reese veranlasst, sich erst recht zurückzuhalten. Dafür saß sie mit einunddreißig noch immer auf dem Trockenen und sah sich weit davon entfernt, unter die Haube zu kommen. Das lag keineswegs an mangelnden Gelegenheiten und es knabberte auch nicht an ihrem Selbstbewusstsein. Vielleicht sollte sie weniger an ihren Träumen festhalten, an ihrem Glauben, dass es nur eine einzige wahre Liebe im Leben eines Menschen geben konnte. Dieses Gefühl hatte sie bislang bei keinem Mann verspürt und ihr Interesse an näheren Beziehungen war daher immer schnell abgeflaut. Schraubte sie in Wahrheit einfach ihre Anforderungen zu hoch?


  Natana schaltete den Fernseher ein und Reese fielen die Augen zu.


  Als sie erwachte, war es dunkel. Sie gähnte und schlich durch den Flur, um einen Blick ins Schlafzimmer zu werfen. Alana hatte sie nicht geweckt, als sie nach Hause gekommen war, und schnarchte leise neben ihrer Tochter. Reese zog sich ins Bad zurück und wusch sich. Lieber hätte sie eine heiße Dusche genommen, doch sie wollte die beiden nicht wecken. In der Küche suchte sie vergeblich nach einer Nachricht von ihrer Schwester. Damit hatte das Maklertreffen also wieder kein Ergebnis gebracht. Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich an den Computer. Das Chatprogramm war noch geöffnet, allerdings hatte Nat sich abgemeldet. Bist du neu bei uns? Klick hier!


  Drei Minuten später starrte sie auf die beinahe unüberschaubare Anzahl der Chaträume und bekam den Mund nicht zu. Sie klickte neugierig auf Erotik. Neue Unterkategorien öffneten sich: Er sucht sie; Sie sucht ihn; Paar sucht ihn; Paar sucht sie; Fußfetisch; Soft-SM; Bondage; 40 +; Notgeil. Es nahm kein Ende. Sie beherrschte sich, nicht laut loszuprusten. Notgeil, wie abgefahren war das denn? Reese klickte sich zur Hauptauswahl zurück, suchte weiter und landete … im Channel #L. A. City Hausfrauenchat.


  23:29:17 Alida: ich wünsche euch allen eine gute nacht, ihr lieben


  23:30:22 Ozelot: byebye, gute n8!


  23:30:24 dOOb: ich bleib noch ein wenig


  23:30:33 Little: Hallo.


  Zurückgelehnt wartete sie; gespannt, ob jemand auf ihre Begrüßung reagierte.


  „Leben ist nicht genug, sagte der Schmetterling.

  Sonnenschein, Freiheit und eine kleine Blume gehören auch dazu.“


  (Hans Christian Anderson)


  * Songtext: Set Fire to the Rain; Adele


  Montag, 12. September, Los Angeles


  Reese starrte auf den breiten Rücken des Mannes, der das Krankenzimmer verließ. Er drehte sich nicht um, wie sie gehofft hatte. Erst als sich die Tür schloss, holte sie wieder Luft. Heiliger! Das nannte sie eine Begegnung der dritten Art.


  Obwohl ihr wahrscheinlich viel zu deutliches Interesse gnadenlos an ihm abgeprallt und der Traum ihrer schlaflosen Nächte unerkannt und unwiederbringlich ins Nirwana entschlüpft war, schaffte sie es nicht, die Gedanken an ihn aus dem Kopf zu bannen.


  Woher mochte er stammen? Sein dichtes, schwarzes Haar besaß einen hauchzarten bläulichen Schimmer, seine Augen glichen dem Blick in eine Tasse heißen Cappuccino. Braunschwarz, warm und verheißungsvoll. Fast glaubte sie, das herbwürzige Kaffeearoma auf der Zunge zu schmecken. Sie malte sich den Riesen als dunklen Fürsten in schillernder Robe aus Tausendundeiner Nacht mit einem langen Säbel am Rock aus. Oder als Prinz der Wüste, umhüllt von einem weißen Gewand und mit der Kopfbedeckung eines Scheichs. Nur zu gern hätte sie die Gelegenheit erhalten, diesen rätselhaften Mann näher kennenzulernen, um ihm einige seiner Geheimnisse zu entlocken.


  Die Patientin im Bett stöhnte leise und sofort verflogen alle Tagträume. Reese stellte das Tablett auf dem Nachtschränkchen ab und griff nach dem Handgelenk der jungen Frau. Mikayla Costello, eine Maskenbildnerin aus Los Angeles. Reese hatte sie operiert, ihr Haut von den Innenseiten des Oberschenkels auf die von Fesseln verursachten Verletzungen an ihren Handgelenken transplantiert. Nur so ließ sich eine breite Narbenbildung an den bis auf die Knochen geschundenen Wundflächen verhindern. Mikayla war von einem Psychopathen verschleppt worden, der ihre Künste für seine schändlichen Zwecke erzwungen hatte. Das ganze Krankenhaus sprach seit über zwei Wochen fast über nichts anderes. Auch ein Arzt aus dem General Hospital war in das Verbrechen hineingezogen und entführt worden.


  Die Hand der Patientin lag kühl und trocken zwischen ihren Fingern. Reese suchte neben dem Verband nach dem Puls, blickte auf ihre Armbanduhr und trug das Ergebnis auf ein Blatt in ihrem Klemmbrett ein.


  „Ms. Costello.“ Sie strich ihr über den Arm. „Ich muss Ihnen etwas Blut abnehmen. Glauben Sie, Sie können ein paar Tropfen entbehren?“


  Mikayla öffnete die Augen. Wie seit ihrer Einlieferung wirkten sie matt und teilnahmslos. Trotzdem versuchte Reese täglich, Ms. Costello mit einem Späßchen aufzuheitern. Sie nahm sich grundsätzlich die Zeit, persönlich nach ihren Patienten zu schauen, obwohl das zahlreiche unbezahlte Überstunden bedeutete.


  „Sie haben Ihren Besuch verschlafen, Ihre Bodyguards sind gerade rausspaziert“, erzählte sie munter drauflos, während sie Desinfektionsspray auf Mikaylas Armbeuge sprühte und mit einem Tupfer trocknete.


  Eine rote Locke fiel Mikayla in die Stirn. „Bodyguards?“


  Das war das erste Wort, das sie seit Beginn der Behandlung sprach. Hatte Reese sie erschreckt mit ihrer unbedachten Plapperei? Sie versuchte, die Kuh vom Eis zu holen und beugte sich ein wenig vor.


  „Einer der beiden hat Ihnen das Leben gerettet. Sie werden bald wieder völlig wohlauf sein, Ms. Costello.“ Vorsichtig stach sie zu, traf auf Anhieb die Vene und wartete, bis die Spritze volllief. Sie legte Mikaylas Finger auf die Einstichstelle und knickte den Arm der Patientin ein. „Schön fest pressen.“


  Reese sortierte die Utensilien auf dem Tablett und kontrollierte noch einmal den Einstich. Als Mikayla nichts weiter sagte, wünschte sie ihr Gute Nacht und tat, als wäre soeben nichts Besonderes passiert. Man durfte Patienten niemals Verwunderung spüren lassen. Mikayla Costello befand sich auf dem Weg der Besserung, sie hatte es geschafft, den Panzer um sich herum zu sprengen. Jetzt konnte die Arbeit der Psychiater beginnen, die Mikayla auf dem weiten Weg der Genesung begleiten würden.


  Vor dem Krankenzimmer blieb Reese einen Moment stehen und schloss die Augen. Sofort malte sich die breitschultrige Silhouette des Fremden mit seinem abweisenden Blick an die Innenseiten ihrer Lider. Sie sollte sich diese Schwärmerei aus dem Kopf schlagen. Vielleicht war er gebunden und einer dieser Männer, für die es keine andere gab. Das machte ihn umso sympathischer. Frauen gleich welchen Aussehens oder Charmes weckten in solchen Männern einfach kein Begehren, da konnte man sich auf den Kopf stellen und mit den Beinen Hurra rufen. Und überhaupt: Einen gebundenen Mann wollte sie nicht, würde sie auch niemals wissentlich anbaggern. Sie dachte an die Affären, die unter den männlichen Vertretern ihres Berufsstandes und dem weiblichen Pflegepersonal stattfanden. In einer Heimlichkeit, die so offenkundig durch das Kollegium waberte, dass es unter den geschlossenen Augen aller passierte, aber niemand etwas wissen wollte. Wie oft hatte sie zwei Schwestern tuscheln sehen, eine davon mit rot geweinten Augen, weil der smarte Herr Doktor sein Versprechen, sich von Frau und Kind zu trennen, im Lebtag nicht einzuhalten gedachte. Ihr als Ärztin blieben solche Avancen weitestgehend erspart, da verhielten sich die Kollegen lieber zurückhaltend. Es störte Reese nicht im Geringsten, im Gegenteil.


  Sie meldete sich bei der Stationsleiterin ab, eilte ins Labor, um die Blutprobe abzugeben und ein Schwätzchen mit den Kollegen zu halten und ging anschließend in den Personalbereich. Während des Umziehens dachte sie an den langen Feierabend, der vor ihr lag. Als Alana und Natana noch in ihrem Apartment hausten, hatte sie täglich gewünscht, ihre Schwester würde endlich eine eigene Bleibe finden. Ein Vierteljahr lang, und erst das Treffen mit dem Makler am Freitag war erfolgreich gewesen. Am Samstagmorgen hatte Alana es ihr beim Frühstück freudestrahlend mitgeteilt und gegen Mittag bereits den Wagen vollgepackt. Kaum waren Nat und Alana zwei Tage fort, vermisste Reese die beiden und fühlte sich einsamer denn je zuvor, obwohl sie das Singledasein bisher immer genossen hatte. Sie musste dringend etwas an diesem Zustand ändern – lange hielt sie ihre Unzufriedenheit nicht mehr aus, ohne zu einer launischen Giftspritze zu mutieren. Ob sie doch mal in diesen Adult-Chatrooms herumstöbern sollte? Ihre Schwester hätte da wenig Scheu gezeigt. Zumindest, solange es anonym blieb.


  Sie wühlte in der Hosentasche nach dem Autoschlüssel.


  Vor ihrem inneren Auge sah sie die süße, quirlige Alana, der seit jeher alle Männerherzen zu Füßen lagen, obwohl sie nur Augen für Nate gehabt hatte. Nate und Alana ergab Natana, Alanas innigstes Glück und ihr ganzer Stolz. Alana war nicht sehr groß, reichte einem Durchschnittsmann gerade bis an die Schultern. Die fehlende Länge glich ihre Schwester mit einer Energie aus, die Reese so manches Mal Schwindel bereitete. Alanas grüne Augen leuchteten dann und wirkten, als sprühten sie elektrische Funken. Ihr von Natur aus straßenköterblondes Haar trugen sie beide seit ihrer Jugend in einem hellen Blond, an das Reese sich so gewöhnt hatte, dass sie sich gar nicht mehr anders kannte. Obwohl rein vom Äußerlichen niemand außer Mom es schaffte, sie auseinanderzuhalten, hielt Reese sich immer für eine graue Maus im Schatten ihrer zwei Minuten älteren Zwillingsschwester. Das Los der Zweitgeborenen.


  „Gehn wir zu dir oder zu mir?“


  Was? Die tiefe, melodische Stimme vibrierte in ihrem Inneren. Schmetterlinge stoben aufgeregt umher, ehe ihr der Sinn der Worte überhaupt richtig zu Bewusstsein kam. Ihr schoss Hitze in den Kopf und dann antwortete ein Teufelchen: „Zu mir!“


  Hatte sie das etwa laut gesagt? Oh mein Gott!


  Reese blickte sich um und sandte ein Dankgebet in den Himmel. Sie war allein auf dem Parkplatz, niemand hatte ihre Tagträumerei mitbekommen und ihre anrüchig angehauchte Stimme gehört.


  Die Sirene eines Polizeiwagens erstarb in der Krankenhauszufahrt und eine Ambulanz kündigte sich mit schnell näher kommendem Alarmgeräusch an. Reese verabschiedete sich von ihrem Feierabend und trabte postwendend Richtung Notaufnahme. Noch während sie auf den Eingang zulief, mischte sich eine weitere Sirene in die unheilvolle Ankündigung und dann eine dritte. Hoffentlich bedeutete das nicht wieder eine Massenkarambolage auf dem Freeway. Das hatten sie erst vor wenigen Monaten hinter sich gebracht und beinahe dreißig Verletzte gleichzeitig versorgt. In den umliegenden Krankenhäusern waren weitere Beteiligte behandelt worden. Neunzig Verletzte und drei Tote lautete die Bilanz des verheerenden Unglücks, das musste sich nicht wiederholen. Sie beschleunigte die letzten Yards ihres Laufes zu einem Sprint. Ein Pfleger sah sie kommen und hielt ihr die breite Schwingtür auf.


  „Behandlungsraum drei, Dr. Little.“


  Sie flitzte den Gang entlang. Ihre Schuhe quietschten auf dem linoleumbehafteten Boden und das Geräusch verursachte ein Ziehen in den Zähnen. An der Tür stieß sie beinahe mit Dr. Mills zusammen. Seite an Seite betraten sie den Raum. Noch während Reese in den von einer Schwester bereitgehaltenen Kittel schlüpfte, versuchte sie, die Situation auf dem Behandlungstisch hinter einem halb zugezogenen Vorhang zu erfassen. Sie sah einen blutverkrusteten Schopf, hörte die Instrumente klimpern, die aus sterilen Behältern auf einem Rollwagen angeordnet wurden. Jemand schob einen Infusionsständer herbei, an dem Beutel mit Ringerlösung baumelten. Ein anderer zog den Vorhang zu und Reese beobachtete die darauf tanzenden Schatten. Das Wackeln der Schläuche verriet, dass man dem Patienten bereits einen venösen Zugang gelegt hatte und die Infusion nun anschloss.


  „Was ist passiert?“


  „Ein Brand in einer Vorratshütte oben im Angeles Forest. Wanderer haben es bemerkt und einen Wagen gestoppt. Der Fahrer hat geholfen, eine Ausreißerin zu retten, die sich in der Hütte aufhielt. Er wurde in bewusstlosem Zustand geborgen. Kopfwunde mit hohem Blutverlust. Die beiden Wanderer sind ebenfalls verletzt.“


  „Stehen Null Negativ und Plasma bereit?“


  „Müssten jeden Augenblick eintreffen.“


  Sie streckte die Arme aus und ließ sich Handschuhe überstreifen. Mit dem Ellbogen voran schob sie sich durch einen Spalt im Vorhang. Dr. Mills würde assistieren und begann sofort mit der Erstuntersuchung. Die Geräusche um Reese verschwammen, hinterließen den Eindruck, als bewegte sie sich viel zu langsam wie in einer zähen Melasse. In Wahrheit war es ihre Art, heikle Situationen zu erfassen. Was sie sich als ein Abspulen in Zeitlupe vorstellte und ihr dieses wattige Gefühl vermittelte, half, sich später genauestens an Details zu erinnern, die von Bedeutung sein konnten.


  Sie wusste sofort, dass jede Sekunde zählte. Der provisorisch angelegte Kopfverband des Mannes zeigte sich bedenklich rot. Ihr Blick flog über die Kleidung. Keine weiteren offensichtlichen Wunden.


  „Abdecken.“


  Eine Schwester entfernte den blutdurchtränkten Mull und legte sterile Tücher um die Kopfwunde. Reese erkannte eine Schwellung unter dem dichten Haar. Die Beule hob sich wie ein Horn vom Schädelknochen ab. Sie fuhr mit dem Rasierapparat zunächst um das Zentrum der Verletzung und entfernte so viel Haar wie möglich, um freie Sicht zu bekommen. Blut rann permanent aus der Wunde. Möglich, dass sie es mit einem Bluter zu tun hatten. Die Bewusstlosigkeit des Mannes bereitete ihr ebenso große Sorgen. Auf den ersten Blick schien keine Schädelfraktur vorzuliegen, doch Erkenntnis würden erst die weiteren Untersuchungen zeigen.


  „Wie lange ist er bewusstlos?“


  „Etwa drei Stunden. Die Feuerwehr musste einen herabgekrachten Balken wegsägen, um ihn zu befreien.“


  „Was ist mit dem Mädchen?“


  „Wurde sofort in den OP gebracht. Mehr weiß ich leider nicht.“


  Reese wandte sich wieder dem Patienten zu. Bei einer Gehirnprellung hielt eine Bewusstlosigkeit meist länger als fünf Stunden an. Auch eine Quetschung des Organs konnte sie nicht ausschließen, der Mann würde in diesem Fall vielleicht mehrere Tage ohne Bewusstsein bleiben und eine Amnesie davontragen. Sie tastete über den Wundrand. Die Schwellung verkomplizierte das Setzen der Naht, doch nach wenigen Minuten versiegte die Blutung. Reese blickte erleichtert auf. Die Gesichter der Anwesenden glänzten schweißbedeckt. Sie legte Mull auf die Wunde und nickte den beiden Schwestern zu, die sich eilig daranmachten, die rußgeschwärzte Kleidung des Mannes zu entfernen. Außer ein paar Abschürfungen und Hämatomen sowie einigen leichten Verbrennungen fand sich auch jetzt keine äußerliche Verletzung.


  „MRT“, ordnete sie an, warf einen Blick auf den soeben angeschlossenen Plasmabeutel und beobachtete die Instrumente. Blutdruck und Herzfrequenz lagen im normalen Bereich.


  Eine knappe Stunde später lag der Patient unter ihrem Messer. Die Befürchtung einer Gehirnquetschung mit subduralem Bluterguss hatte sich bestätigt. Sie mussten operieren, unter die harte Hirnhaut vordringen, für eine Druckentlastung des Gehirns sorgen und die Blutungsquelle veröden.


  Erst weit nach Mitternacht fiel sie erschöpft ins Bett. Ihr letzter klarer Gedanke vor dem Einschlafen galt dem operierten Patienten mit der seltsamsten Tätowierung, die sie jemals gesehen hatte. Eine dünne Klapperschlange, deren gespaltene Zunge um das linke Ohrläppchen nach vorn züngelte. Ihr Körper wand sich mit gelblichen Rücken- und Flankenschuppen und einer Reihe dunkleren, ovalen Flecken unter dem Haaransatz entlang bis in den Nacken und von dort zum rechten Ohr, wo eine Schwanzrassel ebenfalls am Ohrläppchen endete.


  Reese schauderte und fragte sich, wieso. Der Mann war ein Held. Er hatte ein Leben gerettet. Sie zog die Decke bis ans Kinn. Ihr Bauchgefühl sagte etwas ganz anderes.


  Freitag, 23. September, Santa Rosa Island (Kalifornien) & Los Angeles


  Simba wälzte sich auf seinem Lager. Wenn er nur etwas ruhen könnte. Seine Gedanken fuhren Achterbahn, schlugen Kapriolen, wühlten Erinnerungen auf, die er längst begraben glaubte. Schmerzhafte und verdrängte Bilder, von denen er gehofft hatte, sie nie wieder zu sehen. Sie rissen keine Narben auf – stattdessen kratzten sie kaum verheilten Schorf von den Wunden seiner Seele. Zum ersten Mal, seit er zu seinen Brüdern, den G.E.N. Bloods, gestoßen war, zerrte die Pein ihn nieder und machte ihn zu dem, was er bis vor wenigen Monaten gewesen war: eine ausgebrannte Hülle, ein elendes Häufchen Mensch, das am Sinn seiner Existenz zweifelte. Nur für wenige Sekunden, dann fing er sich wieder. Das alles lag so weit hinter ihm wie ein früheres Leben, dennoch wollten ihn die Bilder der Vergangenheit nicht aus dem Griff lassen.


  „Ich nenne dich Narsimha, mein kleiner Freund.“ Die knochige Hand einer alten Frau fuhr über sein Haar. „Narsimha Mishra.“ Sie hatte viel Kraft und hob ihn mit Leichtigkeit auf den Arm. „Hab keine Angst.“


  Er hatte tatsächlich keine Furcht mehr, obwohl er noch Sekunden zuvor beinahe seine Hosen nass gemacht hätte. Die Stille im Wald wollte ihn erdrücken, nachdem Maa Jaisi und Pitâji ihn zurückgelassen hatten.


  „Weißt du“, sie bahnte sich mit ihm einen Weg durch das Dickicht, „Narsimha bedeutet Löwe zwischen Männern, und Mishra heißt vermischt. Ich weiß, was du bist, kleiner Löwe. Ich kenne dich schon dein Leben lang, fast vier Jahre. Und ich habe keine Angst vor dir, so wenig, wie du Angst vor mir haben musst.“


  Sein Herz klopfte wild. Er presste die Wange an die Schulter der Frau. Sie roch nach Moos und nach Pilzen. Die Lider hielt er geschlossen. Würde sie ihn in sein Dorf zurückbringen? Er wollte dort nicht mehr hin.


  Sie ließ ihn auf den Boden sinken, glitt geschmeidig in den Schneidersitz und zog ihn mit. „Das ist unser Heim.“


  Er folgte mit dem Blick der ausholenden Bewegung ihrer Arme und sah fast nichts als Papayastauden, die ihre langen Wedel hoch an ihren Stämmen in den Himmel streckten. Eine winzige Lichtung. Ein geflochtenes Blätterdach, unter dem er im Schatten einen verbeulten Kochtopf und einen Strohsack erkannte. Ob sie dort schlief und er ebenfalls unterkriechen durfte, wenn der Monsun kam?


  „Nenn mich …“


  „Nani-ji“, flüsterte er. Seine Kehle fühlte sich wund an.


  Ein Schrei zerriss die Nacht und holte ihn abrupt in die Gegenwart. Schüsse donnerten durch die Schlucht. Simba warf sich herum, rollte hinter einen Felsbrocken und strampelte sich aus dem Schlafsack. Er hörte lautes Stöhnen. „Bhenchod!“ Ein weiterer Kugelhagel verschluckte das Schimpfwort. Er hätte sich lynchen können. Wie konnte es sein, dass ihr Lager angegriffen wurde? Erst vor einer Viertelstunde hatte er seinen Wachposten an Wade übergeben und bis dahin war alles ruhig gewesen. Wade hätte es sofort riechen müssen, wenn sich Fremde ihrem Lager näherten. Nicht umsonst verfügte er über einen Geruchssinn wie ein Aal, besser als jeder Wolf. Hatte sich Wade zu viel zugemutet?


  Simba riss seine Heckler & Koch in Schussposition. Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, suchte in der Schwärze nach Mündungsfeuer, erfasste ein schwaches Aufblitzen gegenüber dem Lager und schoss. Der Aufprall seiner Salve in dichtem Buschwerk mit knorrigen, trockenen Stämmen am anderen Ende der kleinen Talenge mischte sich mit einem Aufschrei. Sofort wechselte Simba die Position, setzte mit einem langen Sprung hinter das nächste Gebüsch und feuerte erneut. Die Gegner kämpften lautlos. Viel zu professionell, obwohl er dann eigentlich längst am Boden liegen müsste. Sie hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite gehabt und ihr Ziel verfehlt. Für wenige Sekunden ließ er den Blick umherhuschen, suchte die Umgebung ab. Er fluchte innerlich, weil er sein Nachtsichtgerät nicht zur Hand hatte. Dennoch zählte er sieben fast unsichtbare Mündungsfeuer. Das durfte doch nicht wahr sein. Drei in seiner Nähe mussten Wade, Neil und Dix sein. Mit ihren MP5SDs waren sie in der Regel allen Gegnern überlegen, deren Waffen sie nicht nur durch die Lautstärke, sondern besonders nachts durch das Aufblitzen verrieten. Die anderen schienen in diesem Fall die gleichen Kanonen zu benutzen. Schall- und blitzgedämpft. Fuck!


  Er suchte besseren Schutz hinter einem mannshohen, aufrecht stehenden Stein und hängte sich die Maschinenpistole über die Schulter. Nachdem er sich seiner Stiefel entledigt hatte, streckte er die Zehen und Finger, bis sich die Kuppen verdickten. Seine Nägel hoben sich und darunter fuhren wie bei einer Katze lange Krallen hervor. In Bezug auf deren Größe hätte er sich kaum mit einem ausgewachsenen Raubtier messen können, dafür waren seine Krallen dank ausgiebiger Pflege schärfer. Einen weiteren Vorteil hatten ihm die Gene in die Wiege gelegt: Auf den geschwollenen Ballen seiner Füße konnte er ebenso gut schleichen wie jedes Samtpfötchen. Simba zog die Gesichtsmaske bis zum Hals hinunter und verengte die Lider, um sich nicht durch eine zufällige Lichtspiegelung in den Pupillen zu verraten. In gebückter Haltung huschte er von Deckung zu Deckung, verharrte einen Moment bewegungslos und lauschte. Ein winziges Knacken hier, ein Rascheln dort offenbarte ihm die Positionen verschiedener Personen. Er umrundete das Lager. Hier würde er am ehesten die Gegner aufspüren.


  Plötzlich hörte er jemanden und sah einen schwarzen Umriss, der sich undeutlich vom Boden abhob. Ein erneutes, leises Stöhnen während einer Feuerpause verriet einen Mann, der verletzt sein musste. Die dumpfen Geräusche der Maschinenpistolen klangen aus weiterer Entfernung. Mindestens dreißig Schritte lagen zwischen Simba und dem nächsten Schützen. Er setzte zu einem weiten Sprung an, kam präzise neben dem Verletzten auf und ging in die Hocke. Simba presste ein Knie auf dessen Oberkörper und unterband die schwache Gegenwehr. Die Pistole des Mannes drückte gegen Simbas Unterschenkel. Keine Gefahr, sie lag außerhalb der Reichweite des Verletzten. Außerdem war er viel zu schwach. Ein Röcheln ließ Simba innehalten. Er nahm sofort Gewicht von der Brust des Mannes. Tastend suchte er ihn nach weiteren Waffen ab, spürte eine große Bauchwunde, fand ein Messer und nahm es an sich, ebenso wie die Maschinenpistole. Der kahl geschorene Schädel des Kerls bestätigte, dass es sich um kein Mitglied seines Teams handelte. Dieser Typ würde nirgendwo hingehen, nicht schreien und auch keinen von ihnen weiter angreifen. Sein Röcheln ließ auf die letzten Atemzüge schließen. Simba musste dichter an die anderen heran, ehe seinen Brüdern oder ihm das gleiche Schicksal drohte.


  Er schlich gebückt weiter. Seine Augen waren gut an die Dunkelheit gewöhnt, dennoch erwies es sich als schwierig, Details zu erkennen. Der Mond versteckte sich immer wieder hinter dicken Wolken und auf dieser gottverdammten unbewohnten Insel erhellte nicht einmal der entfernte Schein einer Stadt den Horizont. Bäume, die Deckung boten, gab es nicht. Nur dichtes Strauchwerk, meist nicht einmal oberschenkelhoch. Hin und wieder ein größerer Felsbrocken. Die Gegner hatten das Feuer eingestellt. Mit wie vielen hatten sie es zu tun? Waren es mehr als die vier, die er gezählt hatte? Simba verharrte abrupt in der Bewegung. Vor ihm bewegte sich ein Schatten. Er konzentrierte sich und durchdrang die Schwärze mit eisiger Berechnung. Wenn sich nur die geringste Chance böte … da war sie. Kaum, dass er glaubte, auf die Silhouette eines Angreifers zu starren, stieß sich Simba ab und sprang dem Kerl auf den Rücken. Er zerfetzte mit einer Kralle den ledernen Riemen, an dem die Maschinenpistole hing, und schleuderte die Waffe fort. Gleichzeitig presste er seine Linke auf das Gesicht des Mannes. In einer geschmeidigen Bewegung rang er ihn zu Boden und verkeilte die Arme des Gegners mit seinem Gewicht unter den Knien. Eine Kralle drückte er dem Mann an die Kehle, sodass dieser das Gefühl haben musste, eine überdimensionale Rasierklinge schnitte ihm in die Haut. Simba atmete auf, dass er in der Dunkelheit nicht versehentlich einen seiner Freunde umgenietet hatte.


  „Wer bist du?“, raunte er. Er erwartete nicht, eine Antwort zu bekommen und genau so war es, obwohl er dem Kerl genug Luft zum Sprechen ließ. Mit einem Kabelbinder zurrte er die Hand- und Fußgelenke zusammen und mit weiteren verschnürte er die Hände im Rücken des Mannes an den Füßen.


  „Sagst du mir wenigstens die Adresse, wohin ich dich als Halloween-Päckchen schicken soll?“ Als auch jetzt nichts kam, landete über den Lippen des Angreifers ein breiter Streifen Panzertape, den Simba so leicht abriss, als hätte er sanft mit dem Fingernagel über vertrocknetes Laub gestrichen. Er hob das Bündel Mensch hoch und verfrachtete es auf dem Rücken. Mittlerweile hatte er eine markante Felsformation zu seiner Rechten identifiziert. Wenige Schritte entfernt befand sich eine Höhle. Winzig, doch groß genug, um das Paket abzuliefern, sodass seine Verbündeten ihn nicht fanden und Simba später einige Informationen herauspressen konnte.


  Als er aus dem Unterschlupf hinauskroch, streifte ihn ein Luftzug. Simba ahnte, dass es nicht der Wind war und im nächsten Augenblick legte sich Neils unsichtbare Pranke auf seine Schulter.


  „Es sind noch zwei. Sie ziehen sich gerade zurück. Sorry, ich bin ihnen beim Pinkeln über den Weg gestolpert und sie haben sofort angefangen, rumzuballern.“


  Ein Frösteln überzog Simbas Haut. Die Stimme aus dem Nichts klang einfach zu gruselig, er würde sich nie daran gewöhnen, dass sich Neil unsichtbar machen konnte.


  „Konntest du dich nicht vor dem Pinkeln in Luft auflösen?“


  Er erntete ein abfälliges Schnauben. „Witzbold!“


  Simba grinste. Schon blöd, wenn man sich erst nackt ausziehen musste, um seine Gabe anzuwenden. „Sind die anderen ihnen auf den Fersen?“


  „Klar, Mann.“


  „Welche Richtung?“


  „Wasser.“


  Zwischen ihnen und dem Meer lag eine schmale Anhöhe, ein Sprint von einer knappen Minute, dann endete jeder Weg an der Steilküste. Zu hoch für einen Sprung, außer, man hegte selbstmörderische Absichten.


  „Dann lass sie uns mal das Fliegen lehren.“


  Das Aufjaulen eines Bootsmotors durchschnitt die Stille. Vor ihnen flackerte das Licht starker Taschenlampen.


  „Sie sind an Seilen die Klippen runter“, sagte Dix, als Neil und Simba bei ihm ankamen, und lenkte den Strahl seiner Taschenlampe auf eine liegen gebliebene Seilklemme. „Wir sind nur Sekunden zu spät gekommen.“


  „Zurück!“ Simba machte auf dem Absatz kehrt und schnellte voran. „Wir nehmen uns meinen Gefangenen vor“, rief er über die Schulter.


  Die Enttäuschung hieb ihm mit voller Wucht in den Magen, als er die Felsenöffnung ausleuchtete. Blut an den Wänden, auf dem Boden, doch von dem Mann keine Spur. Die dunkelroten, beinahe schwarzen Tropfen verloren sich nach wenigen Schritten außerhalb der Höhle. Er konnte sich bildhaft vorstellen, was der Kerl getan hatte. Das, was jeder Elitesoldat versucht hätte. Es kostete Mut und Überwindung, den Schmerz zu ertragen. Er hatte akrobatische Verrenkungen anstellen müssen, um die verdrehten Arme an den scharfen Kanten der Felsen zu reiben – so lange, bis das Plastik der Kabelbinder durchgescheuert war und er sich befreien konnte. Der Drecksack musste noch auf der Insel sein. Völlig ausgeschlossen, dass er es vor ihnen zu seinen flüchtenden Kumpanen und die Felswand hinab geschafft haben könnte.


  „In der Dunkelheit werden wir ihn nicht finden.“


  „Bei Tage sieht es auch nicht besser aus. Es gibt hier zu viele Unterschlupfmöglichkeiten“, erwiderte Dix.


  „Er kommt nicht weg, wenn ihn keiner abholt. Vielleicht hat er ein Funkgerät und versucht, sich mit den anderen in Verbindung zu setzen.“


  „Darüber könnte ich ihm auf die Schliche kommen.“


  Simba musste stets lachen, sobald er an Dix’ Erklärung dachte, wie er seine außergewöhnliche Fähigkeit zu beschreiben versuchte. Er verglich das Lesen von Funk-, Radio-, Fernseh- und Datenwellen mit dem Kämmen einer verfilzten Mähne mittels eines Läusekamms, bis man seidig glattes Haar vor sich hatte, um Nissen und Flöhe herauszupicken.


  Er sah Dix vor seinem inneren Auge in einem Cartoon, wie er umherhüpfend versuchte, die unsichtbaren Schwingungen mit einer Harke einzufangen, um anschließend auf einem imaginären Datenstreifen die Inhalte wie Brailleschrift zu entziffern. Nur dass Dix das Lesen von Sendefrequenzen aller Art in absoluter Starre und viel schneller beherrschte. Im Grunde hatten die Genforscher – auch wenn Ruhm und Ehre ihnen nie beschieden waren – ganze Arbeit geleistet. Wüssten bestimmte Leute oder Gruppierungen von der Andersartigkeit der G.E.N. Bloods, würde manch einer eine Hetzjagd beginnen und Untersuchungen anstellen, um dem Wirkungskomplex der Jahrzehnte zurückliegenden Experimente auf die Spur zu kommen. Eine Vorstellung, die ihm Bauchschmerzen bereitete.


  „Lasst uns zum Lager zurückgehen“, schlug Wade vor.


  „Hey Mann, warum hast du eigentlich nichts gerochen?“ Simba wählte den Weg, der zu dem Toten führte. Jedenfalls war er fest überzeugt, dass der Mann seinen letzten Atemzug lange getan hatte.


  „Wenn ich das wüsste. Ich rieche auch jetzt nichts.“


  „Dann kannst du dich ja glücklich schätzen.“ Neil hüstelte verhalten.


  Jeder wusste, wie Wade von seiner Gabe gequält wurde, und hätte um nichts in der Welt mit ihm getauscht.


  „Fuck, Alter. Dein frisch gewaschener Hintern stinkt trotzdem schlimmer als sechs Wochen alte Stinktierpisse auf einem Haufen fauler Eier.“ Wade wich dem freundschaftlichen Hieb aus und lachte über das Loch, das Neil in die Luft boxte. Die gedämpfte Heiterkeit klang unecht.


  Sie erreichten die Stelle, an der Simba seine Stiefel ausgezogen hatte.


  „Bhenchod!“ Der Kerl, der in der Nähe liegen musste, war verschwunden. Lediglich einige platt gedrückte trockene Grashalme verrieten, wo er gelegen hatte. „Ich schwöre, der konnte nicht mehr auf allen vieren vorwärtskriechen.“


  „Dann muss ihn der andere mitgenommen haben.“


  „Wenn er ihn schleppt, kommen sie nicht weit.“


  „In eine der Dutzenden Höhlen reicht und wir finden sie nie.“


  „Wir werden das Morgengrauen nicht abwarten und sofort mit der Suche beginnen.“ Simba schwankte zwischen der Entscheidung, ob das wirklich ein guter Vorschlag von ihm war oder ob sie sich auf ihren eigentlichen Einsatz konzentrieren sollten. Das eine schloss das andere aus.


  „Und die Schmuggler?“ Neil wirkte ebenso unschlüssig.


  Es war ein gewinnträchtiger Auftrag, den Max an Land gezogen hatte. Erwischten sie die Ganoven, würde ihr Auftraggeber, ein kalifornischer Zigarettenhersteller, sie großzügig bezahlen. Ohne Erfolg lautete das Fazit: Außer Spesen nichts gewesen.


  „Daran dachte ich auch gerade.“ Simba rieb sich den Arm. Erst jetzt spürte er einen leisen Schmerz. „Leuchte mal.“ Er tippte Wade auf die Schulter und wartete, bis dieser den Lichtstrahl positioniert hatte. Ein handlanger und beinahe fingerbreiter Riss klaffte in Simbas rechtem Oberarm. Er erinnerte sich nicht, wo er sich diesen zugezogen hatte. Die Wunde blutete nicht mehr, aber sie musste trotzdem genäht werden.


  „Wir brechen ab und lassen uns den Hubschrauber schicken. Die Suche ist ohnehin zwecklos.“ Dix beugte sich vor, um die Verletzung zu betrachten. „Deine Chance, Mann. Vielleicht begegnest du im Krankenhaus wieder der süßen Ms. Right.“


  „Vergiss es!“


  Trotz Simbas Protest saß er Minuten später im Lager, den Arm in einem festen Verband am Oberkörper fixiert und fühlte sich wie kastriert. Er würde gern den Dreckskerlen den Arsch aufreißen, die sie hinterrücks angegriffen hatten, andererseits wollte er den Auftrag nicht versauen, den Schwarzhändlern das Handwerk zu legen.


  „Das waren nicht die Schmuggler, ich hab’s im Urin.“ Simba erntete zustimmendes Brummen.


  Wade drehte seinen wohl millionsten Kreis um die kleine Lagerstätte. „Ich frage mich nur, warum ich die Typen nicht gerochen habe.“


  „Ja, ich auch.“ Die Antwort schoss Simba, Dix und Neil gleichzeitig aus der Kehle.


  „Und warum ich noch immer nichts rieche.“


  „Was?“ Simba sprang auf. Wade benötigte vielleicht schneller einen Doktor als er. „Aber sonst ist alles okay oder bist du verletzt? Und seit wann ist dir das klar?“ Eine ungute Vermutung bohrte sich wie ein Stachel in sein Fleisch. Schon zu Beginn des Gefechts hatte er sich gefragt, ob sich Wade vielleicht übernommen hatte. Immerhin war er erst vor einer Woche aus dem Krankenhaus entlassen worden und nun bereits wieder voll im Einsatz. „Glaubst du, das könnte mit deiner Blutvergiftung zusammenhängen?“ Simba mochte sich nicht ausmalen, was es bedeuten würde, wenn das irgendeine Folgeerscheinung sein sollte.


  [image: image]


  Reese blinzelte ihre Betroffenheit aus den Augen und ließ den Blick über das Mädchen schweifen, das schlafend auf der Intensivstation lag. Welche Qual trieb eine junge Frau dazu, sich umbringen zu wollen? Welcher Wahnsinn einen Psychopathen, einen Mitmenschen zu diesem verzweifelten Schritt zu treiben?


  Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, als sie den abgemagerten Körper betrachtete. Unter der Decke zeichneten sich die Beckenknochen und die spitzen Knie der Sechzehnjährigen ab. Wie leicht hätte es auch ihre Nichte Natana sein können, die anstelle von Maggie Garner um ihr Leben kämpfte. Sie lag noch in künstlichem Koma. Neben einer Rauchvergiftung hatte sie Verbrennungen dritten Grades am linken Bein erlitten und ein paar weniger schlimme Blessuren. Den Brand in der Vorratshütte hatte sie selbst gelegt, nachdem sie tagelang darin eingesperrt und einem Irren ausgeliefert gewesen war. Entgegen der ersten Annahme handelte es sich nicht um eine Ausreißerin. Maggie Garner war vermutlich ein weiteres Opfer des Chatroom-Mörders. Auswertungen ihrer Computerdateien untermauerten den Verdacht. Nach den Angaben der Polizei hatte Maggie mit dem Glas ihrer Armbanduhr unter einem Sonnenstrahl ihre Decke entfacht. Als das Feuer größer wurde, suchte sie Schutz hinter einer aufgestellten Matratze. In den vergangenen Tagen hatte Reese zwei Operationen durchgeführt, doch vor Maggie lag ein langer Weg mit Massagen, Krankengymnastik und einer Reihe weiterer Transplantationen. Irgendwann würde sie kaum noch Spuren der Verletzung sehen und spüren.


  Nicht körperlich, doch was war mit ihrer Seele? Selbst eine gestandene Frau wie Mikayla Costello, die weniger schlimme Wunden davongetragen hatte, geriet unerbittlich an ihre seelischen Grenzen.


  Reese strich Maggie über den Arm. „Kämpfe“, flüsterte sie. „Tu es für dich. Das Leben ist es wert. Du wirst siegen.“


  Maggie konnte sie nicht hören. In wenigen Tagen sollte sie aus dem Kunstschlaf geweckt werden und Reese würde dabei sein. Sie dachte an die blutunterlaufenen Augen der Mutter, den starren Blick des Vaters, in dem Wut und Rachsucht tobten. Im Grunde ihres Herzens würde sie es dem Verbrecher gönnen, fiele er dem Mann in die Hände, auch wenn ihr Glaube und ihre Menschlichkeit diese Denkweise vehement verboten. Sie zog sich langsam zurück, verließ die Intensivstation und suchte den Ruheraum für Ärzte auf.


  Die Nacht war ereignislos verlaufen. Keine Einsätze, keine Komplikationen. Noch eine Viertelstunde, dann kam der Schichtwechsel. Ein langes Wochenende lag vor ihr. Sie erinnerte sich kaum, wann sie das letzte Mal von freitags morgens bis einschließlich Sonntag am Stück dienstfrei gehabt hatte. Eine Gelegenheit, die Gedanken einmal von den Patienten freizubekommen und sich ein Verwöhnprogramm zu gönnen. Schlafen würde sie erst am Abend, denn ab Montag begann der Tagdienst wieder und sie musste bis dahin ihren Rhythmus umstellen.


  Sie legte die Hände hinter den Kopf und verfolgte durch das Fenster einen Wolkenberg, der gemächlich seine Form änderte. Die aufgehende Sonne färbte ihn von rechts in einem kräftigen Rosa, während sich die linke Seite mit scharfen Kanten vor einem babyblauen Himmel abzeichnete. Der Sieg des Tages über die Nacht ließ die Schatten immer weiter schmelzen und die Konturen verschwimmen.


  Plötzlich zerstörte ein Hubschrauber wie ein hässliches schwarzes Rieseninsekt das malerische Bild. Reese setzte sich auf. Der Helikopter steuerte den Landeplatz des Krankenhauses an, aber es handelte sich nicht um einen Rettungshubschrauber. Nur selten wurden Patienten mit einem Privathubschrauber hergebracht. Das Dröhnen der Rotoren drang nur schwach zu ihr. Sie beobachtete, wie sich die Tür öffnete und drei Männer auf die asphaltierte Fläche sprangen. Zuletzt kletterte ein Vierter heraus und sie erkannte einen Verband um seinen Oberkörper. Also dann, frischauf ans Werk. Reese beeilte sich, zur Notaufnahme zu laufen.


  „Können Sie mir Ihren Namen sagen, Sir?“ Nicht nur der Pfleger, der die Frage an den Patienten gestellt hatte, sah auf, als sie den Behandlungsraum betrat. Der Blick aus diesem goldbraunen Augenpaar traf sie unvorbereitet und ihr Herz meldete jählings einen Streik an.


  „Narsimha Mishra.“


  „Guten Morgen, Mr. Mishra.“ Reese streckte ihm die Rechte entgegen. „Ich bin Dr. Reese Little.“ Sie betete, ihr möge keine Röte ins Gesicht schießen. Der Traum ihrer schlaflosen Nächte kauerte auf der Liege und maß sie mit einem Ausdruck in den Augen, in dem Schmerz und Ablehnung, ein sexy Funkeln und unverhohlene Flirtbereitschaft einen wilden Tanz aufführten. Sie spürte ihren Adrenalinspiegel steigen.


  Narsimha erwiderte zögernd ihren Händedruck mit der Linken. Seine Handfläche fühlte sich warm und ledern an, wie von einem Mann, der kräftig zupacken konnte. Genau das, was sie sich wünschte. Stärke, die man sah und spürte. Eine breite Schulter, an die sie sich anlehnen konnte. Etwas zu schnell zog er den Arm zurück, gerade so, um es nicht mehr als unhöflich bezeichnen zu können, jedoch deutlich zurückhaltend. Die Freude, ihn wiederzusehen, trübte sich. Zu offensichtlich gewann seine Zurückweisung die Oberhand und hinterließ die Begeisterung allein auf ihrer Seite.


  Sie zog sich einen Hocker heran, positionierte die Behandlungslampe und setzte sich. „Darf ich? Was ist passiert?“ Sie wartete keine Erlaubnis ab, sondern begann, den Verband, der seinen rechten Arm am Oberkörper fixierte, zu entfernen. Als die Fleischwunde offen lag, sog sie langsam den Atem ein, um ein Aufstöhnen zu unterdrücken. Die Wundränder hatten sich bedenklich rot gefärbt. Der Pfleger reichte ihr Tupfer und hielt eine Schale mit Jodtinktur bereit.


  „Das wird etwas brennen“, warnte sie, wusste aber sogleich, dass ihm kein Ton entweichen würde. Die zusammengepressten Lippen verrieten stählerne Beherrschung. Sie versorgte die Wunde, gab sich bei der Naht besondere Mühe, damit später die Narbe möglichst unauffällig wirkte, und spritzte ihm ein Antibiotikum. Als der Pfleger die Aufgabe übernehmen wollte, einen neuen Verband anzulegen, winkte sie ab. „Ich mach das schon. Würden Sie sich bitte um die Rechnung kümmern?“


  Drei Minuten allein mit Narsimha Mishra.


  Was für ein seltsamer Name. Aus welchem Land mochte der Exot stammen? Seine Hautfarbe zeigte sich sogar im weißblauen Licht des Behandlungszimmers in einem warmen Bronzeton. Auf seinem unbehaarten Oberkörper und an den Oberarmen zeichneten sich kräftige Muskeln ab, liefen in einem Strang, den sie am liebsten mit dem Finger nachgezeichnet hätte, über seine Schultern und endeten in einem kräftigen Nacken. Kein Muskelprotz wie ein anabolikaschwangerer Bodybuilder, sondern maskulin markante Formen.


  Mit einem Mal wurde sie sich bewusst, dass ihre Fingerkuppen viel zu lange auf seiner Haut lagen. Sie griff hastig nach einer Mullbinde. Der Ausdruck in Narsimhas Augen verriet, wie sehr er ihre Verwirrung genoss. Ein winziges Zucken floss um seine Mundwinkel. Das Teufelchen in ihrem Kopf befahl, die liebkosende Behandlung fortzusetzen. Reese wusste nicht, welcher Dämon sie ritt. Von Sekunde zu Sekunde verdichtete sich die Spannung im Raum wie eine Ladung knisternder Elektrizität, die sich im nächsten Moment als gewaltiger Kugelblitz zu entladen drohte. Längst hoben sich ihre Bewegungen mehr als deutlich vom einfachen Anlegen eines Verbandes ab. Ihre Finger streiften seinen Arm, wann immer es möglich war. Reese fragte sich, ob sie überhaupt ihrem eigenen Willen folgte oder ob es der hypnotische Bann seines Blickes war, der den ihren gefangen hielt und in die Tiefe ihrer Seele tauchte. Ihr Innerstes brannte lichterloh, ihre Lippen wurden trocken. Sie traute sich nicht, sie zu befeuchten – aus Scham und Furcht, diese Geste könnte noch aufdringlicher und provokativer wirken. Obwohl sie den Anfang gemacht und sich danach gesehnt hatte, Narsimhas Körper zu berühren, wollte sie ihn jetzt loslassen und fand kein Ende. Ihr Atem beschleunigte sich und ein leichter Schwindel kündigte sich an.


  Der unwiderstehliche Zauber brach erst, als Narsimha abrupt den Kopf abwandte. Gleichzeitig hörte sie das Klappern der Tür und ihr Kollege betrat den Raum wieder.


  Reese stand auf. Sie schwankte und stützte eine Hand an die von der Decke herabhängende Behandlungslampe. „Bitte suchen Sie morgen einen Arzt zur Nachuntersuchung auf.“ Wie schaffte sie es nur, ruhig und sachlich zu klingen? „Ich verschreibe Ihnen eine antibiotische Salbe und Schmerztabletten. Tragen Sie die Salbe drei Mal täglich auf und nehmen Sie die Tabletten nach Bedarf, maximal vier am Tag.“ Je mehr sie sprach, desto einfacher fiel es, sich hinter einer Maske aus Routine zu verbergen.


  Der Pfleger blieb im Raum zurück, als sie Narsimha auf den Flur begleitete. Die drei Männer saßen in der Wartezone auf einer Bank und standen sofort auf, als sie sie erblickten. Einer zog seine Jacke aus und legte sie Narsimha um die nackten Schultern. Himmel! Was trugen die Kerle da? Das waren Uniformen. Dass auch Narsimha eine nicht gerade saubere schwarze Hose und feste Stiefel trug, die an die Kleidung eines Sondereinsatzkommandos erinnerten, fiel ihr erst jetzt auf. Sie vermisste den Schriftzug FBI auf den breiten Rücken. Alle vier waren außergewöhnlich groß und kräftig. Männer wie aus der Traumfabrik.


  „Halten Sie den Arm möglichst ruhig.“ Erneut flüsterte das Teufelchen ihr Worte zu, die sie eigentlich nicht sagen wollte. „Keine War-Games während der nächsten vierzehn Tage und auch keine Befreiung gefangener Prinzessinnen aus ihren Gefängnistürmen.“ Sie lächelte, als sie das Schmunzeln in den Gesichtern der Männer registrierte.


  „Jawohl, Ma’am!“


  Wie angewurzelt stand sie im Flur, während sich die vier entfernten. Erst als die Außentür der Notaufnahme hinter ihnen zuglitt, ging Reese auf ihre Station zurück.


  Dr. Mills hatte bereits seinen Dienst aufgenommen. Wenn keine Operationen anstanden, mussten auch die Chirurgen auf den Stationen Einsatz leisten – im Gegensatz zu den Nachtschichten nicht nur als Bereitschaft. Das Ergebnis strenger Sparmaßnahmen. Mills begrüßte sie gut gelaunt und sie erwiderte sein kollegiales Lächeln.


  „Müde? Oder mögen Sie noch die Runde mit mir gehen?“ Er machte eine einladende Handbewegung.


  Reese wollte nicht sofort zum Parkplatz laufen. Was, wenn die Männer noch draußen weilten? Auf dem Weg zur Station hatte sie gesehen, dass der Hubschrauber nicht mehr auf dem Landeplatz stand. Möglicherweise warteten sie nun auf ein Taxi oder jemand anderen, der sie abholte.


  „Ich begleite Sie.“


  Zwei Schwestern schlossen sich an. Es war keine ausgiebige Visite, eher eine Art Kontrollgang am Morgen nach Dienstübernahme, um sich des Wohlbefindens aller Patienten zu vergewissern. Das Zimmer, in dem Mikayla Costello gelegen hatte, stand leer. Einen Raum weiter lag eine ältere Frau, die beim Putzen von der Leiter gestürzt war und sich einen komplizierten Schienbeinbruch zugezogen hatte, der operiert werden musste. Im dritten Krankenzimmer behandelten sie einen Patienten zum wiederholten Mal an seinem Bandscheibenvorfall. Nicht mehr lange, und der 60-Jährige zählte zum Inventar. Sein Bettnachbar war erst vorgestern von der Intensivstation verlegt worden, nachdem er vor drei Tagen erstmals seit seiner Einlieferung das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Mit Erschaudern dachte Reese an das hässliche Schlangentattoo, das sich von Ohr zu Ohr wand. Generell hatte sie nichts gegen Tätowierungen, auch wenn sie manche zu übertrieben fand, andere dafür wirklich hübsch. Sich mit einer Klapperschlange zu verzieren, die dazu noch hauptsächlich vom Kopfhaar bedeckt wurde, rief allerdings keinen Anklang hervor.


  Der Mann weckte einfach nicht ihre Sympathien. Laut Auskunft der Polizei, die mehrfach da gewesen war, um ihn zu vernehmen, hieß er John Smith, was ihr ein gezwungenes Lächeln entlockte. Der typische Name für einen vermeintlichen Gangster, der unter falscher Identität seinen krummen Geschäften nachging. Irgendwie hatte sie kein gutes Gefühl. Er hatte keinerlei Papiere bei sich getragen und wie sie von einem der Officers wusste, war in dem Leihwagen, mit dem er im Forest unterwegs gewesen war, nur der Mietvertrag gefunden worden, ausgestellt auf den Namen John Smith. Da Smith bisher nicht vernehmungsfähig war und sich seit seinem Erwachen in Schweigen hüllte, kamen die Cops nicht weiter. Hätten die Wanderer nicht ausgesagt, dass sie den Wagen zufällig gestoppt hatten und Smith sich selbstlos an der Rettungsaktion beteiligte, hätte Reese eher darauf getippt, dass er etwas mit Maggies Entführung zu tun hatte. Vielleicht nahm das auch die Polizei an, doch sie hielten sich bedeckt. Wenn sie Indizien gefunden hätten, die diese Vermutung untermauerten, hätten sie Smith längst in ein Gefängniskrankenhaus überführen lassen. Also gab es offenbar keine Beweise, die für eine Verhaftung ausreichten.


  „Einen schönen guten Morgen, Mr. Hicks. Wie geht es uns denn heute?“


  Reese unterdrückte ein Schnauben. Sie hasste es wie die Pest, wenn die Schwestern mit den Patienten sprachen, als wären sie unmündige Kinder.


  „Wohlauf, wohlauf“, antwortete Mr. Hicks.


  Sie warf einen Blick auf das leere Bett. „Wo ist denn Mr. Smith?“


  „Auf’m Klo.“


  Sonderlich gesprächig zeigte sich Hicks heute nicht. Das wunderte sie, denn in der Regel steckte er alle mit seiner Fröhlich-keit an und hatte immer einen flotten Spruch oder einen kleinen Witz auf den Lippen. Sie wartete, bis eine der Schwestern das Kissen aufgeschüttelt und Dr. Mills sein Gespräch mit dem Patienten beendet hatte, ehe sie leise an die Badezimmertür klopfte. Als keine Reaktion erfolgte, pochte sie fester gegen das Holz. „Mr. Smith?“


  „Der ist schon seit ner halben Stunde da drin.“


  Merkwürdig. Reese zog den Schlüssel aus der Kitteltasche, mit dem sich jedes verschlossene Patientenbad von außen öffnen ließ. „Ich öffne die Tür, Mr. Smith. Brauchen Sie Hilfe?“


  Ein Schreck durchfuhr ihre Knochen, als sie in den leeren Raum starrte. Das Fenster stand auf, das Vögelchen war ausgeflogen. Das hatte sie noch nie erlebt. Es gab immer einmal Patienten, die – kaum dass sie wieder kriechen konnten – eine weitere Behandlung verwehrten und notfalls eine Entlassung auf eigene Verantwortung erwirkten, aber dass jemand auf diese Weise das Weite suchte, konnte nichts Gutes bedeuten.


  Reese ging ins Krankenzimmer zurück. Ihr schwante Böses.


  „Darf ich Ihren Schrank öffnen, Mr. Hicks?“


  „’türlich. Ich weiß, dass Klamotten fehlen.“


  Wie bitte? „Warum haben Sie niemanden informiert?“ Sie sparte sich das Öffnen der Schranktür und trat zu dem Patienten ans Bett.


  „Ha’m se dem Kerl mal in die Augen geschaut? So was von kalt und abgebrüht – der hätt mich glatt abgemurkst, tät ich den Mund aufgemacht haben.“


  „Was hat er Ihnen entwendet?“


  „Kleidung, Schuhe und Geldbeutel. Heut Nacht. Ich hab getan, als schlaf ich.“


  „Warum haben Sie nicht vorhin nach einer Schwester geklingelt?“


  „Hab ich g’wusst, ob der Kerl noch da drin ist?“ Er nickte in Richtung Badezimmer. „Ne ne, mein Leben is mir lieb und teuer. Verdammt mehr als ein paar Klamotten und dreißig Dollar. Als Taxifahrer lernt man das. Das könn’se mir mal glaub’n, Ma’am.“


  „Schon gut.“ Reese strich dem Patienten beruhigend über den Arm. „Sie haben nichts verkehrt gemacht.“ Wenn jemand sang- und klanglos aus dem Krankenhaus verschwand, war das sicher ein Grund, die Polizei zu benachrichtigen und in diesem Fall erst recht.


  Sie beeilte sich, das Stationszimmer aufzusuchen und besprach sich mit Doktor Mills, dann rief sie das Revier an. Die zuständigen Detectives erreichte sie nicht, darum hinterließ sie ihre Mobilfunknummer.


  Als sie endlich in das lange Wochenende startete, war es beinahe elf Uhr. Sie hielt an einer Bäckerei und kaufte einen noch dampfenden Bagel und einen Donut. Zu Hause würde sie sich eine Tasse starken Kaffee brühen, sich genüsslich in die Wanne legen, und währenddessen ihr Frühstück vertilgen. Damit sie nicht einschliefe, wollte sie Alana anrufen. Das fröhliche Geplapper ließe ihr keine Sekunde Zeit, die Augen zu schließen und mit den Gedanken abzudriften. Nicht einmal zu Narsimha Mishra.


  Wie dringend das vonnöten war, bemerkte sie, als hinter ihr Gehupe einsetzte und sie erschreckt das Gaspedal durchtrat, um nicht noch länger vor der mittlerweile grünen Ampel zu stehen. Sie sollte sich besser konzentrieren, wollte sie nicht in Windeseile unfreiwillig an ihren Arbeitsplatz zurück.


  Das Thema, an das sie ersatzweise dachte, behagte ihr noch weniger. Sie sah immer wieder das Klapperschlangen-Tattoo. Warum assoziierte man eigentlich mit einer Schlange automatisch das Böse? Immerhin konnte das arme Tier im Paradies damals nichts dafür, vom Teufel als Sprachrohr benutzt worden zu sein, doch der Anblick des Tattoos war nicht der Grund, warum sie John Smith nicht mochte. Er strahlte irgendetwas aus, sogar in bewusstlosem Zustand, dass ihr das Blut in den Adern gefror. Sie hatte ihn nur zwei Mal wach gesehen. Wortlos hatte er die Untersuchung über sich ergehen lassen, ihre Blicke nicht erwidert, keine Frage beantwortet, sondern sich demonstrativ abgewandt. Obwohl er noch sehr mitgenommen wirkte, glaubte sie nicht, dass er unter Amnesie oder anderen durch die Gehirnquetschung verursachten Folgen litt. Der Mann hatte etwas zu verbergen und wusste genau, dass er nur durch Schweigen Nachfragen entging. Weil die Polizei keine Handhabe gegen ihn hatte, konnte man ihn schlecht einfach verhaften. Außerdem hätte ein von seinem Verteidiger eingeschalteter Mediziner sofort Zetermordio geschrien, der Patient sei auf keinen Fall vernehmungsfähig. In jedem anderen Fall hätte sie das bedenkenlos unterstützt.


  Als sie den Wagen in Richtung Tiefgarage ihres Apartmenthauses steuerte, fiel ihr ein Streifenwagen auf, der neben der Zufahrt parkte. Zwei Polizisten winkten ihr zu. Garantiert waren das die beiden Officers, die mehrfach auf der Station gewesen waren, um sich nach dem Befinden von John Smith zu erkundigen und ihn zu vernehmen. Hatte man sie nach ihrem Anruf also informiert und sie hielten ihre Aussage für bedeutsamer, als Reese dem gelangweilten Ton des Beamten am Telefon entnommen hatte? Sie fuhr mit dem Aufzug ins Foyer und ging hinaus auf die Straße. Die Polizisten sahen sie und kamen auf sie zu.


  „Guten Morgen, Dr. Little.“


  Sie erinnerte sich an den Namen des Mannes. „Hi Detective McGee.“ Den anderen kannte sie doch nicht und nickte ihm nur zu.


  „Mein Kollege Detective Vega.“


  Reese ging den Männern voran in die Halle zurück und steuerte den Lift an. Die Polizei schien mittlerweile doch härtere Geschütze aufzufahren. „Ich nehme an, Sie möchten Details zum Verschwinden von John Smith hören?“


  „Ja.“


  „Ich kann Ihnen alles auf dem Weg in mein Apartment erzählen, weil es bedauerlicherweise nicht viel zu sagen gibt.“ Sie drückte auf die Fünf.


  „Legen Sie los.“


  „Als ich heute früh mit Dr. Mills die Runde machte, berichtete Smiths Bettnachbar Hicks, der Mann sei seit einer halben Stunde auf der Toilette. Als wir nachschauten, fanden wir das Bad leer vor, das Fenster geöffnet. In der Nacht hat Smith ihm Kleidung und den Geldbeutel entwendet. Hicks hat aus Furcht vor Smith geschwiegen.“


  „Das ist alles?“


  „Ja.“


  „Hat sich Smith seit unserem letzten Besuch zu irgendetwas geäußert?“


  „Nein, er war stumm wie ein Fisch.“


  „Sind Ihnen Besonderheiten aufgefallen?“


  „In welcher Form?“


  „Narben, besondere Kennzeichen. Irgendetwas, das uns bei der Fahndung helfen kann.“


  „Liegt mittlerweile ein Vorwurf an?“ Hatte sie es doch gewusst. „Bringen Sie ihn mit dem Chatroom-Killer in Verbindung?“


  „Wir dürfen zum Stand der Ermittlungen keine Aussagen treffen.“


  „Nun“, Reese trat aus der Fahrstuhlkabine und ging den Flur zu ihrem Apartment entlang, „John Smith hat eine außerge-wöhnliche Tätowierung. Sie werden sie jedoch kaum bemerken, wenn sie dem Mann gegenüberstehen.“ Sie beschrieb die gespaltene Zunge und die Rassel, die sich von hinten um die Ohrläppchen wanden. „Die Farben sind nicht gerade blass, aber man muss genau hinschauen, um die filigranen Linien vorn an den Ohrläppchen zu erkennen. Smiths Haare dürften zudem in der Regel darüberfallen.“ Reese rieb sich die Arme, als sie sich die Zeichnung der Schlange aus dem Gedächtnis rief. „Die Klapperschlange sieht gruselig echt aus, hat gelbliche Rücken- und Flankenschuppen, dazwischen dunkle Flecken. Das Tattoo beginnt am linken Ohr, läuft unter dem Haaransatz entlang durch den Nacken zum rechten Ohr.“


  Vega machte eifrig Notizen, während McGee das Gespräch fortführte.


  „Die Zunge ist also links?“


  „Ja.“


  „Meinen Sie das linke Ohr, wenn man Smith ansieht oder das linke Ohr aus seiner Sicht?“


  „Immer aus der Sicht des Patienten. Das sollten Sie eigentlich wissen. Wenn Sie ihn ansehen, ist die Zunge rechts.“


  „Ich wollte nur sichergehen. Gibt es sonst noch etwas?“


  Blöder Kerl. Sichergehen? Bei einer Ärztin? „Nein, nichts, was mir aufgefallen wäre.“


  „Narben?“


  „Keine. Der Blinddarm ist noch drin.“


  „Weitere Tattoos?“


  Er fing an zu nerven. Nicht, dass sie nicht alles tun wollte, um der Polizei bei ihren Ermittlungen zu helfen, doch dann sollte McGee wenigstens nicht ständig dasselbe fragen. Sie hatte es doch bereits bestätigt. Es gab keine weiteren Merkmale. Polizisten sollten einige Semester Medizin studieren, dann würden sie lernen, präzise zu arbeiten. Eine Erwiderung schluckte sie lieber und bedachte McGee stattdessen mit einem genervten Blick.


  „Rufen Sie an, wenn Ihnen noch etwas einfällt.“ Der Detective drückte ihr eine Visitenkarte in die Hand.


  In ihrer Wohnung ließ sich Reese für einen Moment an die geschlossene Eingangstür sacken. Drei Mal tief durchatmen – und dann die Gedanken einfach an der Garderobe ablegen und sich nur noch aufs Wochenende freuen. Sie schleuderte die Schuhe von den Füßen und ließ sie achtlos mitten im Flur liegen. Ihr Magen knurrte vernehmlich und sie fischte den Donut aus der Tüte.


  Im Wohnzimmer glitt sie in den Bürostuhl und schaltete den Monitor ein. Ihr Computer lief rund um die Uhr – ein Freund, der vorgab, sich mit der Technik auszukennen, hatte behauptet, ihrem altersschwachen Schätzchen bekäme es besser, ihn nicht ständig ein- und auszuschalten, sondern ihn nur in den Ruhezustand zu versetzen, wenn sie nicht an dem Gerät arbeitete. Dennoch würde nicht nur das Netzteil, das immer häufiger pfeifende Geräusche von sich gab, bald den Geist aufgeben. Sie hatte keine Lust, ein neues Gerät zu kaufen und ihre über Jahre angesammelten Programme und Daten neu zu sortieren, kopieren, installieren, organisieren, konfigurieren, adaptieren … ein Exfreund vor Jahren war ein absoluter Nerd gewesen, der keine anderen Wörter kannte, und bei den Treffen in ihrer Bude delegieren, logieren, dinieren und kopulieren wollte.


  Am Ende wollte sie ihn exportieren. Auf den Mond deplantieren. Oder lädieren, flambieren, sezieren, filetieren, kastrieren.


  Gott, sie war gemeingefährlich!


  Sie legte einen Ordner auf der Festplatte an. Chatroom-Killer. Dann öffnete sie ein neues Dokument und starrte auf die weiße Fläche auf dem Bildschirm. Hatte sie der Polizei alles erzählt, was sie wusste? Gab es Details, die sie vergessen hatte und die sie eventuell nachreichen könnte? Nach einigen Sekunden tippte sie: John Smith. Echter Name? Sie fügte eine Beschreibung hinzu.
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  Es folgte eine detaillierte Beschreibung, dann stützte sie ihre Ellbogen auf die Tischplatte und legte die Stirn auf ihre Handflächen. Welche Informationen könnten noch dienlich sein? Der Versuch, sich den Ablauf der Behandlung minutiös durch den Kopf gehen zu lassen, brachte keine bahnbrechenden Erkenntnisse.
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  John Smith musste zumindest über ein mittleres Einkommen verfügen, für einen sozial Schwachen waren Markenklamotten zu teuer. Obwohl die Kleidungsstücke rußverdreckt gewesen waren, hatten sie nicht alt gewirkt. An die Schuhe erinnerte sie sich nicht. Sie versuchte, weitere Details aus dem Gedächtnis zu schälen. Schmuck … nein, da war nichts. Weder trug Smith eine Kette noch einen Ring.
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  Sie hatte am Krankenbett seine Hand gehalten. Die Innenseite und die Finger fühlten sich glatt an, nicht rau oder schwielig. Also eher kein Mann, der körperlich schweren Tätigkeiten nachging, obwohl sein Brustkorb und die Arme muskulös wirkten.
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  Was könnte er sein? In seinen Augen hatte eine Leere gelegen, aber sie traute ihm durchaus Intelligenz zu. Wenn sie ihr Gefühl bedachte, dass er sich der Handlungsweise vollkommen bewusst war, durch Schweigen Nachfragen zu entgehen und Zeit zu schinden, dann sollte sie ihm sicher eine hohe Intelligenz attestieren.
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  Maggie Garner war sein mutmaßliches drittes Opfer. Reeses Eingaben erlahmten auf der Tastatur während des Schreibens, weil ihre Finger so schwer wurden wie ihr Herz, als sie daran dachte, welchen Preis Maggie für ihre Freiheit gezahlt hatte.


  [image: image]


  Gab es Zusammenhänge zwischen den Opfern? Gemeinsamkeiten? Alle drei waren sehr jung gewesen. Obwohl ihr Details zu den beiden ersten Fällen fehlten, wusste sie, dass die jungen Leute alle unter zwanzig gewesen waren. Der Nagel und die Zange gaben ihr Rätsel auf.


  Ein Gähnen drängte sich mit Gewalt tief aus ihrer Brust. Wahrscheinlich ergab es nicht den geringsten Sinn, hier zu sitzen und Profiler zu spielen. Bis jetzt hatte sie keine Anhaltspunkte notiert, die der Polizei unbekannt waren. Sie lehnte sich zurück und versuchte, die Gedanken freizubekommen, doch es gelang ihr nicht.


  Hundertprozentig hatten die beiden Opfer nicht zufällig diese Dinge bei sich getragen, ehe sie in die Fänge des Killers geraten waren. Gab es eine andere Schlussfolgerung, als dass er selbst ihnen die Werkzeuge an die Hand gegeben hatte? Sie sah keine. Wollte er ihnen etwa die Chance einräumen, sich aus ihrer Lage zu befreien? Die Detectives hatten nichts darüber erwähnt, ob auch Maggie einen Gegenstand bei sich hatte oder in der Hütte etwas gefunden worden war. Außer vielleicht, wenn man ihre Armbanduhr dazuzählte. Reese legte die Finger wieder auf die Tastatur.
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  Sie steuerte den Cursor zurück zwischen die Wörter hatten und Werkzeuge und ergänzte: (unnütze). Der Täter musste damit etwas bezweckt haben. Viele Serienmörder hinterließen an den Tatorten eine Visitenkarte oder nahmen etwas von den Opfern an sich – ein Andenken. Manchmal fehlten sogar Körperteile.


  Was waren Serienmörder für Menschen? Reese hatte sich während ihres Studiums knapp zwei Semester lang mit Psychologie beschäftigt, ehe ihr aufging, dass ihre Kunst in ihren Händen lag und sie sich weit mehr zur Chirurgie hingezogen fühlte als zum menschlichen Geist. Dennoch hatte sie einiges aus den Vorlesungen mitgenommen. Einem Menschen, der zu solchen Taten fähig war, musste es vollkommen an Empathie fehlen. Eine typische Eigenschaft eines Psychopathen – das Nichtvorhandensein von sozialer Verantwortung, Gewissen und der Fähigkeit, Gedanken und Gefühle eines anderen Menschen zu erkennen. Kam die Eigenschaft hinzu, dass die Person nicht oder nur eingeschränkt fähig war, Mitgefühl zu empfinden, sprach man auch von einem Soziopathen.
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  Sie hätte ihre Liste noch um einige Punkte verlängern können. Psychopathen zeigten meist frühe Verhaltensauffälligkeiten, machten häufig in der Jugend erste Erfahrungen in Erziehungsanstalten oder Jugendgefängnissen. Impulsivität, unzureichende Beurteilungsfähigkeit ihrer Verhaltensweisen und die Unfähigkeit, sich zu kontrollieren, zählten ebenfalls zu den typischen Charaktereigenschaften. Ihrer Umwelt konnten sie durchaus als sprachgewandte Blender entgegentreten. Sie stammten aus allen Gesellschaftsschichten, es war sogar keineswegs unüblich, dass sich hinter Serienkillern hochintelligente Menschen verbargen, die Vertrauensstellungen in der Gesellschaft besetzten. Ärzte, Lehrer, Polizisten – man konnte ihre Herkunft nicht auf niedrigere Berufsstände reduzieren und den Kreis verkleinern. Vielfach verfügten Psychopathen auch über ein erheblich übersteigertes Selbstwertgefühl, hingegen mangelte es ihnen an der Fähigkeit, echte Gefühle aufzubringen.


  Dafür kochten diese umso mehr in Reese. Frustriert speicherte und schloss sie das Dokument. Diese Fakten hatte sicher ein Profiler bereits zusammengetragen. Sie konnte den Ermittlern nichts Neues erzählen und wie sollten ihre Überlegungen sie auch weiter bringen als die Spezialisten? Sie sollte sich weniger Gedanken um den Killer machen und stattdessen versuchen, zur Ruhe zu kommen. Immerhin hatte sie sich vorgenommen, dieses Wochenende zu entspannen und die Patienten einmal zurückzustellen. Sie stand auf, schaltete den CD-Spieler ein und ging ins Badezimmer.
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  Simba trat neben Dix an die Küchentheke und schob ihn mit der Schulter beiseite. „Lass mal, ich kann mir selbst einen Kaffee machen.“ Dass das mit einer Hand nicht so einfach war, wie er dachte, verbiss er sich. Normalerweise trank er ihn mit Milch und Zucker, doch die Milchtüte war noch nicht angebrochen und so schlürfte er einfach an dem pechschwarzen Gebräu, als wäre es das Normalste der Welt.


  Das Bild dieser Ärztin verfolgte ihn. Als er sie das erste Mal gesehen hatte, schaffte er es noch, es zu verdrängen, doch jetzt schien sich ihr Antlitz in sein Innerstes gebrannt zu haben. Schlimmer, er glaubte, noch immer ihre Fingerspitzen auf der Haut zu spüren und das Verdammte daran war: Es hatte sich gut angefühlt. Viel zu gut. Er stöhnte leise.


  Sofort klebten alle Blicke an ihm. Fuck! Er wollte nicht im Mittelpunkt stehen, schon gar nicht als verletzter, sterbender Schwan und das wegen eines Kratzers.


  Es gab viel Wichtigeres zu besprechen. Er setzte sich an den langen Holztisch inmitten des Raumes. „Wo sind Wades Stiefel?“


  „Wieso?“, fragte Max.


  Old Daddy schien nicht ganz bei der Sache. Normalerweise gelang es selten, Max aufs Glatteis zu führen, um ihn nach der Pointe eines Witzes dem Gelächter auszusetzen und sei es nur, dass er es war, der die obligatorische dumme Nachfrage gestellt hatte. Der Boss durchschaute so etwas immer, nur jetzt nicht.


  „Wir sollten sie ihm unter die Nase halten, um zu prüfen, ob sein Geruchssinn zurückgekehrt ist. Wenn nicht damit, womit sonst?“


  Das Gelächter fiel schwach aus. Die Angelegenheit hatte logischerweise nichts Spaßiges an sich. Wenn einer von ihnen seine Fähigkeiten einbüßte, müsste ein neues Wort für Katastrophe erfunden werden. Sollten sie hingegen auch noch ihren Humor verlieren … darüber durfte er nicht nachdenken. Er spürte, das würde das Scheitern ihres jungen Teams einläuten.


  „Ich habe mich ein wenig schlaugemacht, während ihr im Krankenhaus wart“, sagte Max.


  Allein die Erwähnung des Krankenhauses jagte einen sinnlichen Schauder über seine Haut. Wie Reese ihn angeblickt hatte, als sie den Verband anlegte. Er hatte den Kopf abwenden müssen, um nicht Gefahr zu laufen, in diesen grünen Seen zu ertrinken. Viel zu deutlich hatte er gespürt, wie sich sein Herzschlag beschleunigte und Gefühle sein Innerstes fluteten, die er sich strikt verboten hatte. Monatelang war ihm dies geglückt, egal, welcher attraktiven Frau er gegenübergestanden hatte. Er war überzeugt, sich unter Kontrolle zu haben; gewappnet, nie wieder Gefühle an sich heranzulassen. Dann kam so ein zierliches Persönchen und rannte mit einem einzigen Augenaufschlag und fünf Fingerkuppen seine mühsam aufgebauten Barrikaden über den Haufen. Unglaublich! Simba ballte die Hände zu Fäusten. Erschreckend, dass er sogar mit dem Gedanken gespielt hatte, sie um ein Wiedersehen zu bitten. Auf keinen Fall durfte er sich solche Gedanken erlauben, erst recht nicht die Sehnsucht, die dadurch aufwallte.


  „Es gibt verschiedene Diagnosen. Teilweiser, verfälschter oder völliger Verlust der Riechfähigkeit. Keiner der medizinischen Gründe wird bei Wade zutreffend sein, ich hege einen anderen Verdacht.“ Max stand auf.


  Sicherlich sammelte er seine Gedanken und es lag nicht in seiner Absicht, sie auf die Folter zu spannen. Dennoch zog sich die Sprechpause zu einer Ewigkeit. Man hätte das Fallen einer Stecknadel hören können.


  Simba sah eine ganz andere Nadel vor sich und die Frau, die sie in der Hand hielt.


  „Drogen oder Reizgase können ebenfalls Auslöser sein.“


  Er schüttelte mit Gewalt die Erinnerung ab. „Müssten wir bei Reizgas nicht alle gleichermaßen betroffen sein?“


  „Das habe ich mich auch gefragt.“


  „Und außerdem hätte ich die Kerle aus meilenweiter Entfernung gerochen, lange bevor die mich in irgendeiner Form hätten beeinflussen können“, warf Wade ein.


  „Denkt nach“, forderte Max. „Habt ihr auf dem Weg nach Santa Rosa Island irgendwo haltgemacht, etwas gegessen oder getrunken?“


  Sie hatten. Der Hubschrauberpilot hatte während des Flugs eine Runde Schokoriegel geschmissen, aber das machte er bei jedem Flug und sie hatten nie gekotzt.


  „Sonst noch etwas?“


  „Nein.“


  Das konnte nicht sein. Joseph hatte sie bereits mehrfach an diverse Ziele geflogen und er war ihnen loyal gesinnt. Sein Einmannunternehmen war zudem auf sie angewiesen. Das Geschäft florierte sogar erst, nachdem er die regelmäßigen Einnahmen aus ihren Taschen verbuchen konnte.


  „Wir müssen ihn uns vorknöpfen.“


  „Bin schon auf dem Weg.“ Wade sprang auf.


  „Nicht so schnell“, sagte Max beschwichtigend. „Ich werde das übernehmen.“


  Was auf jeden Fall besser war. Der hitzköpfige Wade würde dem armen Joseph wahrscheinlich schneller den Hals umdrehen, als dieser ein Wort sagen konnte.


  „Ihr solltet erst mal ausschlafen.“ Ehe Protest aufkam, war Max aus der Tür hinaus.


  Simba zog sich in sein Zimmer zurück. Er teilte es noch immer mit Wade, doch dieser war mit Jay-Eff, Virgin und Seth in die Sporthalle gegangen, offenbar, um seine Wut an Punchingbällen auszulassen.


  Sie hatten alle Hershey’s Skor gegessen. Wäre die Schokolade mit irgendeiner Droge versetzt gewesen, müssten Neil, Dix und er auch etwas spüren, oder? Simba setzte sich aufs Bett und klappte sein Notebook auf dem Schoß auf. Eine Weile surfte er vergebens im Internet, dann stieß er auf einen Artikel, der ihn aufmerksam werden ließ.


  Als Auslöser von Riechstörungen wurden unter anderem verschiedene Medikamente genannt, darunter Antibiotika, Chemotherapeutika und eine Reihe von Schmerzmitteln. Konnte das die Ursache sein? Wenn Wades Empfindsamkeit in gleichem Maße gesteigert war wie sein Geruchssinn, reagierte er auf bestimmte Substanzen vielleicht sensibler als andere. Simba sprang auf und rannte in die Sporthalle.


  „Wade!“ Neben ein paar Gummimatten blieb er stehen und wartete, bis sich Wade abgerollt hatte. „Hey, Wade.“ Lange Wimpern beschatteten jadegrünen Augen, in denen Wut wie ein Gewitter in den Pupillen tobte. „Ich hab was rausgefunden.“


  „Was denn?“


  „Hast du jemals eine Medikamentenallergie bei dir festgestellt? Oder besonders stark auf irgendwelche Mittel reagiert?“


  „Nein. Ich musste nie welche einnehmen, außer bei der Blutvergiftung.“


  Das hatte Simba geahnt. „Warst du jemals krank?“


  „Nein.“


  „Ich auch nicht.“


  Virgin, Seth und Jay-Eff traten näher heran. „Ich hatte auch noch nie was, nicht mal eine Kinderkrankheit“, sagte Virgin und blickte Jay-Eff und Seth nacheinander an. „Was ist mit euch?“


  Die beiden schüttelten die Köpfe. „Nichts.“


  Simba ließ sich auf eine Bank am Rand des Sportfeldes sacken. Sie hätten schon lange viel mehr miteinander reden sollen. Jeder hielt sich in Bezug auf seine Vergangenheit bedeckt, weil sie alle schmerzliche Erfahrungen gemacht hatten und es zu früh war, sie mit anderen zu teilen. Außerdem hatten sie das Zusammengehörigkeitsgefühl erst lernen müssen. Hin und wieder taten sie sich damit noch schwer. Weniger bei ihren Einsätzen, dort hatte sich Vertrauen gebildet – blindes Vertrauen, um es genau zu sagen – doch das bezog sich nicht auf den Privatbereich. Manchmal kam es ihm vor, als ständen sie sich noch immer als Fremde gegenüber.


  „Denkt ihr, Wade könnte auf ein Medikament empfindsamer reagieren als wir? Möglicherweise nur speziell in Bezug auf seine Riechfähigkeit.“


  „Kann schon sein“, brummte Seth. „Ich habe bei…“


  „Was?“ Simba verabscheute es, wenn jemand Andeutungen machte und dann nicht mit der Sprache herausrückte.


  „Nichts. Spielt keine Rolle.“


  „Komm schon, Mann. Vielleicht bringt uns der Gedanke weiter.“


  „Lasst uns warten, bis Max zurück ist.“


  „Warum? Wir können unsere Köpfe bis dahin ruhig anstrengen. Also hast du nun einen Ansatz oder nicht?“


  „Nein.“


  Virgin räusperte sich. „Dix hat erzählt, du und diese Ärztin … also, ich meine … er sagt, sie fährt voll auf dich ab.“


  „Und?“ Simba schob die Hände in die Hosentaschen und ballte sie zu Fäusten. Ein Ziehen ging durch seinen Brustkorb.


  „Vielleicht könntest du ein Date klarmachen und ihr ein paar Infos aus den Rippen kitzeln.“


  „Quatsch. Erstens ist sie Chirurgin, keine HNO-Spezialistin. Zweitens weiß ich nicht, was ich sie fragen soll. Etwa: Glauben Sie, Remifentanil oder ein anderes Schmerzmittel könnte bei einem Menschen, der die Riechfähigkeit eines Aals besitzt, zu einer Beeinträchtigung des Riechvermögens führen, während es bei normalen Menschen keine derartige Wirkung hervorruft? Und drittens will ich sie nicht treffen.“


  Er ärgerte sich, dass die Aufmerksamkeit von Seths Bemerkung abgefallen war. Es hieß, der dunkelblonde Muskelprotz sei beim Militär rausgeflogen. Wer hatte das Gerücht eigentlich in die Welt gesetzt? Sie mussten alle zusammen mit besoffenen Köpfen Spekulationen angestellt und über Seth gelästert haben. Diese Zeiten waren lange vorbei. Aus dem Haufen chaotischer Scheißkerle, wie General Powell sie zu nennen pflegte, war längst ein einigermaßen gesittetes Team geworden, auch wenn es hier und dort immer noch Spannungen gab. Diese wurden jedoch immer geringer. Zwei Wochen lang hatte Powell sie in seinen Fängen gehabt und sie im wahrsten Sinne des Wortes durch die Hölle gejagt. Nicht umsonst nannten sie den Aufenthalt in der verlassenen Goldgräberstadt am Rande von Idaho die Hell Weeks – nach dem gleichnamigen Ausbildungspart ihrer Vorbilder, den Navy SEALs. Bereits in drei Tagen erwartete sie eine weitere Trainingswoche und trotz der zu erwartenden Anstrengungen freute sich Simba darauf. Der pensionierte Ex-SEALs-Trainer Powell hatte ihnen während ihrer ersten Trainingsphase mehr beigebracht, als sie bislang in ihrem ganzen Leben gelernt hatten. Nicht nur in Bezug auf Kampftechniken, in denen besonders Jay-Eff eine bunte Mischung diverser Künste aufzuweisen hatte, die er seinen Zeiten als Street Fighter in New York verdankte. Powell hatte neben Kampftraining besonders den Teamgeist poliert. Max sorgte mit dem Beibringen von gesellschaftlicher Etikette und dem speziellen Schulen ihrer durch Genmanipulation hervorgerufenen Fähigkeiten für den letzten Schliff.


  „Ich versuche, weitere Informationen im Internet zu finden.“ Simba wandte sich zum Gehen. „Sagt ihr mir Bescheid, sobald Old Daddy wieder da ist?“


  In seinem Zimmer schnappte er sich sofort wieder das Notebook. Eigentlich hatte er keine Idee, wonach er noch suchen sollte. Da Menschen nicht über Riechfähigkeiten wie Aale verfügten und Aale keine Schmerzmittel verabreicht bekamen, konnte er schlecht nach Erfahrungsberichten Betroffener suchen. Foren, in denen er Selbsthilfegruppen zu Anosmie fand, der medizinischen Bezeichnung für den Verlust des Geruchssinns, halfen nicht weiter. Interessant fand er allerdings einige Parallelen zwischen Mensch und Tier, die er nur laienhaft kombinieren konnte. So verfügten beispielsweise Wale über einen Nerv mit der Bezeichnung Trigeminus, der ihre Sinneszellen mit dem Gehirn verband. In einem anderen Artikel fand er diesen Nerv auch beim Menschen. Um eine Riechprüfung vorzunehmen, reizte man ihn mit Essigsäure.


  Der arme Wade. Hoffentlich erwies sich seine Riechstörung nicht als andauernd.


  Ob sie die Schokoriegel bereits komplett verdaut hatten? Gab es noch Rückstände in ihren Körpern? Sie sollten sich schleunigst untersuchen und darauf testen lassen, ob man Spuren eines Medikaments in ihrem Blut fand. Möglicherweise hatte Max Beziehungen. Ein verschwiegenes Labor, das die Untersuchungen vornehmen könnte, dann müsste er nicht auf Virgins Vorschlag eingehen, Dr. Reese Little erneut zu treffen. Eigentlich war es idiotisch. Er sollte seine Gefühle im Griff haben, nach allem, was er durchgemacht und sich geschworen hatte. Seit wann scheute er sich vor einer Herausforderung?


  „Auf keinen Fall!“, polterte Old Daddy, als Simba seinen Vorschlag anbrachte. „Ihr habt zwar nie selbst die Erfahrung gemacht, aber ich für meinen Teil lehne es strikt ab, meinen Fuß je im Leben wieder in ein Labor zu setzen. Erst recht nicht in ein dubioses. Solche Kontakte pflege ich auch nicht.“


  „Schon gut, war ja nur ein dummer Gedanke.“


  „So dumm war der nicht. Aber dieser Weg bleibt uns verschlossen und offiziell zu einem Arzt zu gehen, bringt uns in Erklärungsnot. Setzt euch.“


  „Was hast du aus Joseph herausbekommen?“ Simba sah Max zu, wie er sich Kaffee in einen Becher goss.


  „Er hat die Schokoriegel kurz vor dem Abflug bei einem Mann gekauft, der mit einem Bauchladen auf dem Parkplatz am Flughafen herumlief. Joseph sagt, das macht er vor jedem Flug mit euch, nur diesmal war es ein anderer Verkäufer. Er hat sich nichts dabei gedacht.“


  „Wie sollte er auch. Die Dinger könnten also durchaus vergiftet gewesen sein.“


  „Nun“, Max grinste, auch wenn es schief ausfiel, „ihr lebt immerhin noch.“


  „Jemand muss es auf uns oder einen von uns abgesehen haben.“


  „Ich hoffe, diese Vermutung bestätigt sich nicht, aber ja – das könnte man folgern.“


  „Was werden wir unternehmen?“, fragte Dix.


  „Vorsichtig die Fühler ausstrecken, ohne uns etwas anmerken zu lassen. Falls es sich bei den Gegnern nicht um die Schmuggler handelt, die euch zufällig entdeckt haben, dürfen wir sie auf keinen Fall merken lassen, dass wir nach ihnen suchen. Ihr werdet ganz normal hereinkommende Einsätze abarbeiten und ich treffe entsprechende Vorkehrungen.“


  Max würde sich nicht weiter darüber auslassen. Simba vertraute darauf, dass er die richtigen Entscheidungen traf.


  „Den Schmugglerauftrag brechen wir wegen des Vorfalls ab und eine Anfrage des LAPDs, die auf Wades Unterstützung bei der Suche nach einem Serienkiller hier in L. A. bauen, muss ich leider auch absagen.“


  „Wissen nicht bereits viel zu viele Leute von unseren Fähigkeiten?“ Diese Sorge quälte Simba seit geraumer Weile.


  Max nickte. „Wenn ihr zum Einsatz kommt, weitet sich der Kreis derjenigen aus, die zumindest eine Ahnung über eure Andersartigkeit erlangen. Das lässt sich nur schwer verhindern.“


  So wie bei einem von Dix’ Einsätzen, bei denen er Funkwellen gelesen und die Position eines gesuchten Mörders bestimmt hatte, woraufhin das FBI zuschlagen konnte.


  „Wir sollten in Zukunft dem FBI und anderen Institutionen nur noch vermummt zu Hilfe kommen.“


  „Ja“, bestätigte Max. „Das habe ich mit meinem Kontaktmann bereits vereinbart. Er ist integer, aber wir müssen die Mitwisser absolut gering halten.“


  „Hoffentlich ist das noch nicht zu spät.“


  „Wir kriegen das hin, Jungs. Außer bei den FBI-Einsätzen hat kein Außenstehender eine Fähigkeit definitiv mitbekommen, nicht mal bei der Jones-Entführung.“


  Das stimmte. Vielleicht hatte Max recht. Verfolger, die einmal Blut gerochen hatten, gaben niemals Ruhe. Man konnte sich ihnen nur entziehen, indem man sie ausschaltete. Der Gedanke schürte das Brennen der Schuld in seinem Inneren. Wegen seines verdammten Versagens hatte Nani-ji sterben müssen. Nur, weil er es nicht fertiggebracht hatte, zu töten. Damals nicht. Das sollte ihm nie wieder passieren. Und nie wieder würde er einen geliebten Menschen verlieren, weil er Gefühle dieser Art tief in seiner Seele vergraben und einbetoniert hatte. Wenn er nicht liebte, gab es nichts zu verlieren. Aber durfte er einen Vorteil ausschlagen, wenn es eine Möglichkeit bedeutete, Wade helfen zu können? Reese zeigte Interesse an ihm, das hatte er nicht übersehen. Viel schlimmer fand er, dass ihn sein Interesse an ihr aus bislang geregelten Gefühlsbahnen zu reißen drohte. Wäre er fähig und stark genug, dem zu widerstehen? Er musste! Vielleicht konnte sie mit ihrem Wissen zu einer Lösung beisteuern – möglicherweise durch Beziehungen. Virgin hatte recht. Ihm blieb keine Wahl, er musste Dr. Reese Little treffen. Seine Gefühle hatten hintenanzustehen, das Wohl der Truppe stand über allem und er hatte zur Hölle noch mal seine Hormone im Griff zu halten.


  „Übrigens“, sagte Max gedehnt und Simba horchte auf, „ich habe den Termin für eure Trainingswoche mit General Powell wegen dieser Sache hier auf unbestimmte Zeit verschoben.“
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  Reese ließ Badewasser einlaufen. Sie balancierte eine zu voll gegossene Tasse Kaffee ins Bad und stellte sie auf dem Wannenrand ab. Beim Hineingleiten in das duftende Wasser entfuhr ihr ein wohliger Seufzer. Sie schloss die Augen und genoss die Mischung aus Kaffeearoma und Orangen-Sanddorn-Badeöl. In Kombination mit den aus dem Wohnzimmer herüberschallenden Sambarhythmen konnte sie sich vorstellen, Urlaub auf einer brasilianischen Hazienda zu machen. Sie würde entspannt in einem Whirlpool liegen, dem Gesang der Arbeiter auf den nahen Feldern lauschen, den Duft frisch gerösteter Kaffeebohnen in der Nase. Andere träumten von den Malediven, von Sonne und Meer, einsamen Stränden mit weißem Sand und Kokospalmen. Sie hingegen hatte schon immer das Andersartige bevorzugt.


  Wahrscheinlich, weil sie bereits sehr früh begonnen hatte, ihre Individualität zu suchen und zu untermauern. Sie zählte zu den Zwillingskindern, die sich schwer damit taten. Seit Kindergartentagen war es ihr beispielsweise ein Gräuel, in den gleichen Klamotten herumzulaufen wie Alana. Bis Mom es schaffte, sich gegen Dad durchzusetzen, der seine Prinzessinnen am liebsten als Susi und Hedy aus The Parent Trap sehen wollte, waren unzählige Tränen geflossen. Mom gehörte in den ersten Jahren ihrer Ehe zu den Frauen, die das Wort Emanzipation noch nicht in den Mund zu nehmen wagten. Gott sei Dank änderte sich das, noch bevor Alana und Reese eingeschult wurden und irgendwann begriff auch Dad, dass er zwei Töchter hatte.


  Sanfter Wind trug eine vertraute Stimme an ihre Ohren. Haben Sie noch einen Wunsch, Senhorita? Sie ließ sich Zeit mit der Antwort und betrachtete den braun gebrannten Exoten unter halb geöffneten Lidern. Eine schneeweiße Hose und ein weißes Kurzarmhemd unterstrichen seine Hautfarbe und assoziierten eine Milchschnitte. Eine Sahneschnitte hätte Alana gesagt. Reese grinste. Milchschaum auf heißem Cappuccino.


  Narsimha Mishra. Ein Brasilianer war er sicher nicht. Sie war noch keinem begegnet, dem nicht ein portugiesischer Akzent anhaftete. Das war natürlich kein Ausschlusskriterium, aber … irgendwie waren es seine Augen, die nicht zu einem feurigen Hispanoamerikaner passten. Er war kein Latin Lover. Das machte ihn nicht weniger interessant, im Gegenteil. Wenn sie gewusst hätte, wo er sich in seiner Freizeit so herumtrieb, hätte sie arg dagegen ankämpfen müssen, zur Cheerleaderin oder zu einer Boxenbraut zu werden, um ihrem Star zuzujubeln. Wäre es nicht so verflixt eigensüchtig, hätte sie sogar in Betracht gezogen, Mikayla Costello zu besuchen und sie nach ihren Bodyguards auszufragen. Natürlich war das in Anbetracht der Vorgeschichte völlig unmöglich, aber träumen durfte man doch wenigstens.


  Die braunen Augen hielten sie fest in ihrem Bann, wiederholten das Feuerwerk der Emotionen, das sich darin gespiegelt hatte. Deutlich genug hatte sie Begehren aufflammen sehen und gleich darauf Ablehnung. Einen heftigen Widerstreit, den Narsimha nicht zu vertuschen schaffte. Reese liebte Menschen, in deren Augen man lesen konnte, erst recht sehnte sie sich nach einem Partner, der es schaffte, auch ihr die Wünsche von den Augen abzulesen. Stumme Kommunikation, ein Verstehen ohne Worte – das bedeutete Nähe, Vertrauen und Zartgefühl. Breite Schultern waren kein Muss, aber wenn sie zum Anlehnen aufforderten, würde sie die Einladung nur zu gern annehmen. Narsimha Mishra bot auf den ersten Blick alles, was sie sich von einem Mann erträumte und sie hätte nichts dagegen gehabt, einen zweiten Hinschauer zu riskieren. Und einen dritten. Im Gegensatz zu ihrem Beruf, in dem sie täglich ihren Mann stand, hätte sie keine Einwände, im Privatleben aller Emanzipation zum Trotz hin und wieder in die Rolle des weichen, schutzbedürftigen Weibchens zu schlüpfen und sich vertrauensvoll in starke Arme fallen zu lassen. Narsimha hatte den Eindruck erweckt, dass er mit diesem Rollenspiel zurechtkommen könnte und eine starke Frau mit einer weichen Kehrseite zu schätzen wüsste. Allein wegen seiner Ausstrahlung malte sie sich aus, dass eine Frau – seine Frau – bei ihm in der Lage wäre, den Titel Göttin zu erlangen und gleichzeitig ließ sein Charisma keinen Zweifel, wer dennoch der unbestrittene Herrscher blieb. Einen normalsterblichen Amerikaner hätte Reese Macho genannt. Dieser Exot hingegen verkörperte die Rolle in Perfektion und gab dabei das bewundernswerte Bild eines sagenumwobenen, heldenhaften Kriegers ab.


  Heiliger! Sie verlor sich in Götzenanbetung. Allmählich verfiel sie in einen Narsimha-Wahn. Besser, sie vergaß die Begegnungen und kehrte in die Realität zurück.


  Unweigerlich bedeutete das die Erinnerung an John Smith. Und an Maggie Garner. Obwohl es sie außer aus ärztlicher Sicht nichts anging, verfolgte das Schicksal des Mädchens sie in ihr Privatleben und Reese verspürte einen unbändigen Drang, mehr über Maggie zu erfahren. Jeder Uni-Professor predigte, sich eine harte Schale zuzulegen und spätestens nach dem Studium lernte man, dem Ratschlag Folge zu leisten, um nicht unter der Last vieler tragischer Schicksale zu zerbrechen. Dennoch fand Reese es richtig, sich von ihren Gefühlen leiten zu lassen, davon wollte sie nicht abrücken.


  In Gedanken vertieft, zuckte sie heftig zusammen, als es an der Tür klingelte. Mit der Schulter stieß sie gegen die Kaffeetasse, die klirrend auf den Fliesen zerbrach. Dazu schwappte eine Ladung Wasser über den Wannenrand. Elender Mist, jetzt durfte sie eine gehörige Sauerei beseitigen und ihr Lieblingskaffeebecher hatte es auch hinter sich. Der Gong übertönte erneut die noch immer spielende Musik. Reese trat vorsichtig aus der Wanne und wickelte sich in ein Badetuch. Ob Detective McGee und sein Kollege noch etwas von ihr wollten? Der Name fiel ihr schon wieder nicht mehr ein. Nat und Alana waren noch zu beschäftigt damit, ihr neues Zuhause einzurichten, als dass sie vorbeikämen. Außerdem hatten sie beide einen Schlüssel und würden allenfalls an der Tür klopfen.


  Reese nahm die Gegensprechanlage ab und drückte auf einen Knopf. „Wer ist da?“


  „Narsimha Mishra.“


  Ihr fiel der Hörer aus der Hand. Mit einem Krachen schlug er gegen die Wand und sie verhedderte sich beinahe in dem langen Kabel, während sie ihn hastig zurückangelte. Ihre Finger zitterten, als sie die Hörmuschel wieder ans Ohr drückte.


  „Einen Moment, ich … ähm, ich brauche eine Viertelstunde“, stammelte sie. In diesem Aufzug konnte sie ihm unmöglich die Tür öffnen. Zumindest musste sie sich anziehen und das Haar bürsten. Die Sauerei im Bad wegwischen – was sollte er denken, falls er zur Toilette musste?


  „Bitte machen Sie sich keine Umstände. Es ist eilig. Und sehr dringend.“ Narsimhas Stimme klang beschwörend.


  Ihr Finger zuckte wie von allein auf den Türdrücker. „Kommen Sie rauf. Fünfter Stock, Apartment 54 b.“ Sie wartete keine Erwiderung ab, sondern raste ins Bad, riss sich das Badetuch vom Leib und ging in die Knie. Woher wusste er, wo sie wohnte? In fliegender Hast wischte sie Wasser, Kaffee und Scherben zusammen, knüllte sie im Frottee ein und stopfte das Bündel in die Wäschetruhe. Wäre es ein Kinofilm, der Saal hätte vor Lachen auf dem Boden gelegen, als sie sich beinahe über der Kante des Bettvorlegers lang machte und sich ohne Unterwäsche in eine Jogginghose strampelte. Ein T-Shirt über ihre noch feuchte Haut und auf die Schnelle die Joggingjacke drüber, das musste reichen, damit er nicht sah, dass sie keinen BH trug. Sie eilte flugs zurück und bürstete ihr Haar, da klopfte es auch schon.


  „Ich komme“, rief sie und zog sich auf dem Weg über den Flur auf jeweils einem Bein hüpfend Socken an. Ihre liegen gelassenen Schuhe stieß sie mit einem Tritt beiseite. Wahrscheinlich sah sie aus, als käme sie gerade vom Joggen, als sie die Tür öffnete. Zerzaust und völlig erledigt. Gott!


  „Hallo“, sagte er schlicht und hielt ihr seine Linke entgegen. Der rechte Arm steckte wie heute früh angeordnet im Verband und lag vor seiner Brust. „Darf ich reinkommen?“, setzte er hinzu, als sie nach Sekunden noch keinen Ton hervorgebracht hatte.


  Sie erwiderte seinen kurzen Händedruck und murmelte: „Natürlich.“


  Sein Ausdruck ernüchterte sie. Er kam nicht, um sie um ein Date zu bitten. Das schmeckte bitter. Sie hätte sich über ihr Aussehen keinen Kopf zu machen brauchen, er registrierte es augenscheinlich gar nicht. Stattdessen traf sie ein offener Blick, in dem sich ein Ruf um Hilfe und tiefgründige Einsamkeit die Hand gaben. Sie führte Narsimha in ihre kleine Küche.


  „Trinken Sie eine Tasse Kaffee?“


  „Gern.“


  Während sie an der Kaffeemaschine hantierte, hörte sie, wie er einen der Klappstühle unter dem Tisch hervorzog und seine breite Statur daraufschob. Das Holz knirschte leise unter seinem Gewicht.


  „Milch? Zucker?“


  „Beides.“


  Sie rührte viel zu lange in der Tasse herum und bemerkte es erst, als sie spürte, wie er seinen Arm von hinten um sie schob und nach dem Kaffeebecher griff.


  „Danke.“ Sein Atem streifte ihr Ohr und ein heißer Schauder rollte über ihren Nacken die Wirbelsäule hinab.


  Langsam drehte sie sich um, wagte kaum, zu atmen. Narsimha wich nicht zurück. Er stand nur einen halben Schritt entfernt und seine Nähe raubte ihr den Verstand. Wenn sie sich etwas zurücklehnte und auf die Zehenspitzen stellte, brauchte er nur den Kopf zu beugen, und ihre Lippen wären gerade eine Handbreit voneinander entfernt. Sie fragte sich, wie sein Kuss schmecken würde. Noch immer brachte er keinen Abstand zwischen sie, und als er den Arm hob und die Kaffeetasse zum Mund führte, hielt sie die Luft an, damit ihre Brust ihn beim Einatmen nicht streifte. Die knisternde Spannung funkelte in seinen Pupillen. Er spürte es so deutlich wie sie. Sein Blick sprach Bände, einen Wimpernschlag lang, dann legte sich Bedauern in seine Züge und Ernsthaftigkeit eroberte den Ausdruck zurück. Dennoch fühlte sich Reese wie beschwipst.


  „Ich habe ein dringliches Anliegen.“ Er blickte ihr fest in die Augen. „Es ist nicht gerade illegal, aber sagen wir mal: inoffiziell.“


  Was? Sie würde sich trotz seines fantastischen Aussehens, seiner unwiderstehlichen Anziehungskraft und seines verführerischen Duftes nicht in dubiose Geschichten verwickeln lassen. Reese holte tief Luft und versuchte, auf Abstand zu gehen.


  „Es geht um ein paar Blutproben und eine Auswertung im Labor. Es ist wirklich nichts Kriminelles.“


  Sie stieß den Atem langsam wieder aus. Bisher konnte sie sich keinen Reim auf sein Anliegen machen. Nicht, dass sie es mit Attentätern zu tun hatte. Ihre Uniformen, der ungewöhnliche gleichzeitige Auftritt von vier Prachtexemplaren der Gattung Mann. So etwas mussten Kämpfer sein. Soldaten. Söldner. Terroristen. Vielleicht planten sie einen Bio-Angriff und hatten sich mit den Viren selbst angesteckt?


  Großer Gott! Ihre Fantasie spann idiotische Vorstellungen. Aber war die Befürchtung in Zeiten von al-Qaida und der ständigen Bedrohung der Vereinigten Staaten durch Terrornetzwerke tatsächlich zu bizarr? Und immerhin hatte er noch immer keine Erklärung geliefert, wie er überhaupt hier auftauchen konnte.


  „Ich kann in deinen Augen lesen, was du denkst“, sagte er und sein warmer Bariton strich wie eine Liebkosung über ihre Haut. Er legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzublicken. „Wir sind keine Verbrecher. Unser Team gehört zu den Guten. Okay, deine Adresse stammt aus dem Krankenhauscomputer, der nicht wirklich Nein zu unserer Anfrage sagen konnte. Das ist aber das einzig Illegale.“ Narsimha trat einen Schritt zurück, gab ihr Zeit, zu reagieren.


  Reese streckte die Schultern und erwiderte seinen Blick. Noch wollte sie ihm Gelegenheit geben, sein Anliegen zu präzisieren, ehe sie eine Entscheidung traf.


  „Wir sind ein privater Security Service und hegen den Verdacht, jemand könnte es auf uns abgesehen haben. Drei der Jungs und ich wurden vielleicht unfreiwillig einer Medikamentendosis oder Drogen ausgesetzt. Das müssen wir schnellstens testen.“


  Warum geht ihr nicht einfach in eine Klinik oder zu einem Arzt?, wollte sie fragen, doch er kam ihr zuvor.


  „Wir können es uns nicht leisten, Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Nur Personen, denen wir vertrauen, dürfen involviert sein, um nicht zu riskieren, dass unsere Gegner in die Flucht geschlagen werden.“


  Er zählte sie zu den Personen, denen er Vertrauen schenkte? Sie kannten sich doch überhaupt nicht. So ganz konnte Reese ihm noch immer nicht folgen, aber seine besonnene und offene Art wirkte beruhigend und erstickte die Vorstellung von Terrorzellen. Dazu trug maßgeblich bei, was die Presse berichtet hatte. Mikayla Costello, Dr. Aldrich und eine weitere junge Frau verdankten zwei Angestellten eines Security Services ihr Leben.


  „Du arbeitest also für die …“ Ihr wollte der Name der Agentur nicht einfallen. Irgendeine Abkürzung mit drei oder vier Buchstaben.


  „G. E. N. B. Agency”, sagte Narsimha und kam sofort wieder auf sein Anliegen zu sprechen. „Es eilt. Hast du eine Möglichkeit, eine Laboruntersuchung durchzuführen? Und wärst du überhaupt bereit, uns zu helfen, Reese?“


  Das waren nur zwei einfache Fragen, aber sie war unschlüssig, was sie antworten sollte. Dass sich die Distanz zwischen ihnen durch die vertraute Anrede weiter verringert hatte, vereinfachte die Entscheidung nicht. Sie hatte einen guten Draht zum Krankenhauslabor, brachte häufig die Proben selbst hin und wartete gleich auf die Analyse. Hin und wieder ließ sie eine kleine Aufmerksamkeit springen, weil ihre Proben schneller bearbeitet wurden. Wenn sie Chris Carter mit einer Eintrittskarte für das nächste Spiel der Dodgers köderte, täte er ihr sicher den Gefallen. Aber wollte sie das? Sie setzte ihre Karriere aufs Spiel, wenn sie Beihilfe zu krummen Machenschaften leistete.


  „Wie lange liegt die mögliche Einnahme des Mittels zurück und auf welche Weise wurde es verabreicht?“ Sie musste Zeit gewinnen. Und Raum. Er stand ihr noch immer atemberaubend nahe.


  „Vermutlich gestern am späten Nachmittag. Wir haben Schokoriegel gegessen, die mit etwas versetzt gewesen sein könnten.“


  Oh Gott, was sollte sie bloß tun? Ein Lebensmittel dieser Art unmerklich mit einem Medikament zu versehen, zählte wohl schon zu professionellen Praktiken. In welches Verhängnis würde sie hineingezogen und wie sollte sie das abwenden? Dabei kannte sie die Antwort bereits, seit er sie berührt hatte. Sie würde Ja sagen. Zu was auch immer. Sie wusste nur nicht, was sie gegen den Irrsinn tun sollte, auf den sie sich einließ.


  Verdammt, sie riskierte alles!
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  Simba wartete in der Küche, während sich Reese umzog und hegte Fluchtgedanken.


  Was war er für ein Idiot!


  Diese Frau himmelte ihn an und er schürte ihre Gefühle und nutzte sie gnadenlos für seine Zwecke aus. Er sollte auf der Stelle verschwinden und den Schaden nicht noch größer machen. Im Grunde wollte er ihr nicht wehtun, ihr keine falschen Hoffnungen bereiten. Niemals wieder wäre er fähig, Gefühle für eine Frau zuzulassen. Seine Füße sahen das anders und schlugen Wurzeln in den Boden. In Wahrheit wollte er sich die verlangenden, zehrenden Empfindungen, die bei Reeses Anblick durch seinen Körper rasten, nicht eingestehen. Dass die zärtlichen Berührungen Sehnsüchte weckten, die er sich verbot. Er schaffte es nicht, die Stimme seines Herzens abzuschalten, die ihm all das vor Augen führte.


  Nani-ji hatte die Liebe zu ihm mit dem Leben bezahlt.


  Sie war zwar nicht seine Partnerin gewesen, aber die einzige Liebe, die er je kennengelernt hatte. Er wäre im Wald gestorben, nachdem seine Eltern ihn ausgesetzt hatten. Nani-ji war selbst eine Verstoßene. Eine weise Frau, deren seherischen Fähigkeiten dem Dorfältesten nicht in den Kram passten. Er hatte eine Hetzjagd auf sie eröffnet, die sie zu einem Leben in der Wildnis verdammte. Nani-ji wusste, Narsimha würde folgen. Seine Eltern und die Dorfgemeinschaft waren überfordert mit einem Kind, dem Tigerkrallen wuchsen. Man hielt ihn für eine Ausgeburt des Teufels. Zwar verstand er im Grunde die Verzweiflungstat seiner Eltern, die einfache und ungebildete Leute waren, doch verzeihen konnte er es ihnen nicht. Er hatte heimlich am Sterbebett gesessen, als sie kurz nacheinander von dieser Welt gingen und die Tränen in den Augen seiner Mutter gesehen. Sie hatte ihn erkannt und ihn dennoch fortgestoßen. Es waren keine Tränen der Freude, ihn wohlbehalten zu sehen, es waren Spuren der Furcht.


  „Wir können los.“ Simba registrierte Reeses Stimme, aber sie holte ihn nicht aus seiner Gedankenwelt.


  Er wuchs in den Wäldern Indiens rund um sein Heimatdorf Nimtalai auf und begleitete Nani-ji auf Schritt und Tritt. Obwohl sie geächtet wurde, nahmen die Menschen Nani-jis Dienste heimlich in Anspruch und sie ließ sich das Mitteilen ihrer Visionen gut bezahlen. Sie lebten unter Blätterdächern, tranken Quellwasser und aßen die Früchte des Waldes. Nani-ji bezahlte über Jahre einen Dorfschullehrer, der ihm heimlich während langer Abende am Lagerfeuer Lesen, Schreiben und Rechnen beibrachte. Darüber hinaus besorgte sie unzählige Bücher aus der Stadt, in denen sich Simba in eine andere Welt träumte und als er fast erwachsen war, schickte sie ihn nach Mumbai zum Studium. Wie sie es schaffte, ihn zu den Privilegierten aufsteigen zu lassen, blieb ihm bis heute ein Rätsel. Sie bezahlte das winzige Zimmer, das er sich mit drei Kommilitonen teilte, seinen Lebensunterhalt und die Studiengebühren.


  Als er nach Abschluss seines Maschinenbaustudiums in die Wälder zurückkehrte, um eine Zeit lang bei ihr zu bleiben, war die Katastrophe über ihn hereingebrochen.


  „Narsimha?“


  „Simba“, flüsterte er rau, „nenn mich wie meine Freunde Simba.“ Er verspürte das dringende Bedürfnis, sich augenblicklich bei einem Freund oder einer Freundin anzulehnen und zog Reese spontan in den Arm. Sein Gesicht drückte er in ihr weiches, duftendes Haar. Für einen Augenblick stand die Welt still, dann spürte er Reeses Zittern unter seiner Hand in ihrem Rücken und ließ sie abrupt los.


  „Verzeih.“


  Ihr Blick bohrte sich in seine Seele, ihre Finger lagen noch für einen Atemzug auf seiner Schulter und hinterließen eine Hitze, als hätten Brandeisen seine Haut gekennzeichnet.


  Reese klimperte mit einem Schlüsselbund. „Ich weiß nicht, wie du hergekommen bist, aber wir fahren mit meinem Wagen.“


  Er nickte. Wade hatte ihn auf seiner Hayabusa hergebracht und wartete mit Dix und Neil bei Starbucks auf seinen Anruf. Max sollte es nicht mitbekommen. Es reichte, wenn sie ihn später in Kenntnis setzten und nur, wenn sie ein brauchbares Ergebnis erzielten.


  „Ich besorge jetzt eine Eintrittskarte für eines der nächsten Dodgers-Spiele und dann fahren wir zum Hospital. Du kannst deine Freunde schon herbeirufen.“


  „Und dein Kollege wird nicht misstrauisch werden?“


  „Ich bringe öfter Blutproben ins Labor und warte gleich auf die Ergebnisse. Er wird nicht einmal dazu kommen, einen Blick darauf zu werfen.“


  Reese spielte ihm in die Karten, als hätte sie den Plan mit ihm gemeinsam ersonnen. Er lehnte sich in den Beifahrersitz zurück und schloss die Augen. Ihre Gesellschaft erwies sich als wohltuend, weil sie sich nicht als Quasselstrippe entpuppte und das Schweigen zwischen ihnen nichts Peinliches besaß. Sie erwartete keine Unterhaltung, sondern schien zu spüren, wie verhaftet er noch immer in Gedanken war, und ließ ihm ausreichend Raum zur Entfaltung. Dafür dankte er ihr im Stillen. Ihre Nähe tat gut.


  Die letzten Ereignisse in Indien, bevor er Max begegnet war, zogen vor seinem geistigen Auge vorüber.


  Als er Nani-ji in den Wäldern um sein Heimatdorf nicht fand, hatte er den Dorfältesten aufgesucht. Der Greis spielte ein falsches Spiel und verheimlichte etwas. Damit, wie lukrativ die krummen Geschäfte sein mussten, hielt er allerdings nicht hinter dem Berg. Seine neu gebaute Villa spiegelte ungeniert den krassen Gegensatz zwischen arm und reich, wie man es in Indien häufig sah. Doch nicht nur der plötzliche Wohlstand hatte Simba aufmerksam werden lassen, das ganze Dorf erstarrte in Angst, als sie ihn sahen. Sie hatten sich schon immer vor ihm zurückgezogen, nur niemals derart panisch. Das Ausfahren der Krallen hatte ausgereicht, den kreischenden Alten zum Sprechen zu bewegen. Er hatte Informationen an Rebellen verkauft. Zeichnungen und Berichte der Dorfbewohner über Simbas Andersartigkeit. Die Aufständischen sahen in ihm eine Bereicherung ihrer Truppe und hatten Nani-ji in ihre Gewalt gebracht, um Simba zu erpressen und ihn zu zwingen, sich ihnen anzuschließen. Die Drohung hatte ihn nicht mehr erreicht, nur einen seiner Kommilitonen. Das erfuhr Simba aber erst viel später, weil er zu diesem Zeitpunkt schon auf dem Weg von Mumbai zu Nani-ji gewesen war. Zwischen ihm und den Rebellen entbrannte ein Kampf, der sich über Wochen in den Wäldern abspielte und endete, als er Nani-jis verkohlte Leiche in der Asche der ausgebrannten Lichtung fand, wo ihre letzte Wohnstätte gelegen hatte.


  Blind vor Wut und Tränen kehrte er in das Dorf zurück mit der Absicht, zu morden und zu brandschatzen und furchtbare Rache zu nehmen. Er brachte es nicht über sich, stattdessen wollte er sich das Leben nehmen. Da tauchte Max im Dorf auf.


  Der Wagen hielt mit einem Ruck, die Bilder verschwanden wie beim Zuschlagen einer Klappe. Reese suchte seinen Blick.


  „Ich brauche fünf Minuten, um mit Chris zu reden. Warte hier“, wies sie ihn an.


  Erst jetzt realisierte er, dass sie bereits am Krankenhaus angekommen waren. „Was ist mit der Dodgers-Karte?“


  Reese wedelte mit einem Stück Papier. „Schon besorgt.“ Sie winkte ihm zu.


  Ein wohlbekanntes Flattern – beinahe schon vertraut – zog durch seine Brust, weit über den Punkt hinaus, da Reese seinem Blickfeld entschwand. Er lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Wäre es ein anderes Leben, eine andere Gelegenheit, er wüsste, dass er hier und jetzt zugreifen müsste, um das Glück nicht durch die Finger rinnen zu lassen. Aber er steckte in diesem Leben fest, daran änderte niemand etwas.


  Montag, 26. September, Los Angeles


  Ihr habt was getan?“ Max schnappte nach Luft und ließ sich auf seinen abgewetzten Bürostuhl fallen. Die Luft in dem kleinen Büroraum, in den sie sich zu acht quetschten, schien sich um einige Grad aufzuheizen. „Seid ihr des Teufels?“ „Sein Gesicht nahm eine aschgraue Farbe an. Er stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte und raufte sich das Haar. Mucksmäuschenstille herrschte. Seth, Virgin und Jay-Eff blickten betreten zur Seite. Sie wussten wie Max erst seit wenigen Minuten von den Bluttests.


  „Aber …“ Simba kam sich nicht wie zweiunddreißig vor, sondern wie ein kleiner Junge, der vor seinem Lehrer steht und einen Widerspruch anbringen will. Er fühlte sich lächerlich und verstummte.


  „Es ist meine Schuld. Ich hätte euch einweihen sollen. Es gibt einen Grund, warum ich nicht wollte, dass ihr zu einem Arzt geht.“ Max stand auf und wanderte von seinem Schreibtisch bis ans Bücherregal und zurück. Diesen kurzen Parcours nahm er immer auf, wenn sein Gehirn schneller arbeitete, als er sprechen konnte. „Ihr habt alle die Blutgruppe AB negativ, die ihr euch mit etwa einem Prozent der Weltbevölkerung teilt. Glaubt ihr nicht, es fällt auf, wenn sich vier Männer gleichzeitig untersuchen lassen und diese seltene Blutgruppe haben? Wir können keine Neugierigen gebrauchen! In jedem ambitionierten Arzt und in jeder Laborratte steckt ein Wissenschaftler. Es wird ihnen auf der Seele brennen, ein Rätsel zu finden und es zu lüften, verdammt!“


  „Warum haben wir alle die gleiche Blutgruppe?“ Es waren Hunderte Männer und Frauen aus aller Herren Länder und aller Rassen gewesen, an denen die Genpfuscher während des Zweiten Weltkriegs herumexperimentiert hatten. An seinen Großeltern mütterlicherseits, zumindest einem von ihnen. Die Mutation wirkte sich erst in der zweiten Generation der Nachfahren aus. An keinem Elternteil war eine Veränderung aufgetreten, auch nicht bei den Eltern der anderen Jungs. Deshalb hatte Max auch keine Gabe. Er war ein Kind direkt Betroffener, eine Generation älter als sie und hätte fast ihr Vater sein können.


  „Eure Blutgruppe ist durch normale Vererbung entstanden. Allerdings treten die Mutationen nur bei Nachkommen mit dieser Blutgruppe auf. Warum, weiß kein Mensch. Eine Laune der Natur, die sich ihrer Freiheit beraubt fühlt? Eine Genkombination, die sich erst auf den Nachwuchs auswirkt, wenn ein Paar zusammenkommt, dessen Antigene die Vererbung von AB negativ bedingen?“


  „Warum hast du es uns nicht gesagt? Wär ja nicht so tragisch gewesen“, sagte Simba.


  Max wurde noch eine Spur blasser. „Es gibt noch mehr Eigenschaften, die anhand eures Blutes festgestellt werden können. Ich weiß es selbst erst seit Kurzem.“


  „Was?“ Simba hatte diese simple Frage ebenfalls auf der Zunge gelegen, doch einer der anderen war ihm zuvorgekommen.


  „Ihr werdet niemals ernsthaft mit Krankheiten zu kämpfen haben, so etwas Banales wie Schnupfen nicht einmal bekommen, weil eure Körper im Nu Antikörper aller Art produzieren. Ernstere Erkrankungen heilen schneller, vielleicht sogar solche, die im Normalfall als unheilbar gelten.“


  „Ein Grund zum Jubeln, oder?“ Gern hätte Simba seiner Stimme einen sarkastischen Ton gegeben, stattdessen klang sie nur bitter. Warum hatte Max ihnen das nicht sofort erzählt? Hatte er kein Vertrauen?


  „Kein Krebs, kein Alzheimer, kein HIV – ihr werdet wahrscheinlich steinalt und seid immer noch kerngesund.“


  „Und was ist mit Wades Blutvergiftung?“


  „Das war ernst. Es hätte jemandem mit einem weniger stabilen Immunsystem wahrscheinlich das Leben gekostet. Ich brauche euch nicht an die Worte der Ärzte zu erinnern, die sich die schnelle Genesung nicht erklären konnten, oder?“


  „Die haben also bei meinen Blutuntersuchungen nichts gemerkt?“, fragte Wade.


  „Nein. Es erfordert aufwendige Tests, die nicht einfach so in einem Krankenhauslabor durchgeführt werden. Aber bei der Untersuchung, die ihr habt durchführen lassen, hätte die Übereinstimmung der seltenen Blutgruppe bei vier Männern vielleicht auffallen können.“


  „Du klingst besorgt über unsere Eigenschaften. Wo ist der Haken?“ Simba erkannte ihn beim besten Willen nicht.


  Max schüttelte langsam den Kopf. „So gesehen gibt es keinen, jedenfalls nicht, soweit bekannt wäre.“


  „Aber irgendwo muss der Hase im Pfeffer liegen, sonst wärst du früher mit der Sprache herausgerückt.“


  Plötzlich stand Seth an Max’ Seite. „Ich werde es ihnen sagen.“


  Was sollte das denn jetzt? Simba trat einen Schritt zurück, damit ihn das Sonnenlicht nicht blendete, das schräg durch das Fenster stach und die Staubkörnchen in der Luft flimmern ließ. Er fixierte Seth.


  „Nein!“, widersprach Max energisch.


  „Doch!“


  Max sackte in seinen Bürostuhl und ließ den Oberkörper nach vorn fallen. So mitgenommen hatte Simba ihn nie erlebt. Er musste an einem schweren Problem knacken, anderenfalls hätte er nicht seine souveräne Beherrschung, sein klares Kalkül, mit dem er jede Situation meisterte, eingebüßt.


  Seth holte tief Luft. „Ich habe Max am Freitag in Kenntnis gesetzt, während ihr im Krankenhaus wart.“


  „Worüber, zur Hölle? Sprich oder scheiß Buchstaben.“ Dix stand Wut ins Gesicht geschrieben.


  Simba wusste es nicht als Einziger; gerade Dix stieß häufiger mit Seth zusammen und brachte ihm mehr als eine Spur Misstrauen entgegen.


  „Es gibt eine Gruppe, die vor einigen Jahren im Auftrag der Regierung die Forschungen wieder aufgenommen hat. Sie tarnen sich als Spezialeinheit des Militärs und haben etliche Mutanten aus aller Welt gekidnappt.“


  Dix schoss auf Seth zu, packte ihn am Kragen und warf ihn gegen die Wand. „Und du gehörst dazu? Ich wusste es. Man darf dir nicht trauen, Arschloch!“


  Ehe er Seth erneut zu packen bekam, ging Max dazwischen. „Beruhige dich, Dixon!“ Seine Stimme hatte den gewohnten Befehlston zurückgewonnen. Er quetschte seinen massigen Körper zwischen die Streithähne und drängte sie auseinander.


  „Nicht mehr.“ Seth schob unwirsch Max’ Arm beiseite. „Ich bin vor über einem halben Jahr geflohen. Seitdem sind sie hinter mir her und wahrscheinlich ist es meine Schuld, dass sie euch nun gefunden haben.“


  „Drecksack!“, zischte Dix.


  Max zischte zurück: „Komm runter, Mann! Seth war einer der Entführten.“


  „Kann er ja wohl kaum … oder woher hat er seine Militärausbildung?“ Dix’ Nasenflügel bebten.


  „Die Entführten wurden einer Gehirnwäsche unterzogen und zu Kampfmaschinen ausgebildet“, konterte Max. „Sei froh, dass sie euch nicht auch erwischt haben.“


  „Ja, und warum sind wir nicht gefangen worden?“ Diesmal war es Wade, der Dix zu beruhigen versuchte, indem er ihn am Arm packte und ihn neben sich zog.


  „Darüber kann ich nur Vermutungen anstellen“, sagte Max. „Offenbar verfügen sie über die gleichen Listen wie ich. Die Betroffenen haben nicht alle eine Kindheit hinter sich wie ihr. Manche wurden zur Adoption freigegeben, wuchsen in normalen Familien auf. Andere hatten in den Heimen mehr Glück. Nicht in jedem Kinderheim macht man so schlimme Erfahrungen wie Dix. Und erinnert ihr euch an meinen Trip in die Türkei? Der junge Mann, nach dem ich suchte, war spurlos verschwunden.“


  „Du meinst also, sie haben uns nicht aufgetrieben, weil unsere Aufenthaltsorte zu unstet waren?“


  „Genau. Ihr habt alle mehr oder weniger auf der Straße gelebt, keinen festen Job gehabt und seid von Ort zu Ort gezogen.“


  „Klingt plausibel. Damit war es schwerer, uns zu finden.“ Simba rieb sich das Kinn. „Weißt du, wie viele Betroffene es gibt?“


  „Die Truppe hatte zuletzt eine Stärke von dreißig Mann. Und die Suche nach weiteren Mutanten war noch nicht abgeschlossen“, sagte Seth.


  Dreißig Kerle von ihrem Schlag und alle mit außergewöhnlichen Fähigkeiten? Arme Welt, wenn die als Kampfmaschinen losgelassen wurden.


  „Und damit ihr die ganze Wahrheit wisst: Ich war einer der Privilegierten, die dazu ausgebildet wurden, andere Betroffene zu finden und zu überwältigen. Dabei begegnete ich Max. Ich nahm die Chance wahr, zu … desertieren!“


  „Und warum hast du nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt?“ Dix schnaubte.


  „Ich wollte zur Ruhe kommen. Den Scheiß vergessen, Mann!“ Seths Gesicht färbte sich bedenklich rot. „Glaubst du, es hat mir Spaß gemacht? Weißt du, wie viel Blut an meinen Händen klebt? Ich brauchte die Zeit, um meinen Kopf zu befreien, meine Gedanken unter Kontrolle zu bekommen!“


  „Fuck!“ Simba fühlte mit Seth. Er trat auf ihn zu und legte ihm den unverletzten Arm um die Schultern. „Willkommen in der Hölle, Mann!“


  Die Spannung legte sich spürbar. Sogar Dix ging auf Seth zu und reichte ihm die Hand. „Tut mir leid.“


  „Schon gut.“ Seth holte tief Luft und wischte sich Schweiß von der Stirn. „Damit wisst ihr jetzt, wer die Arschlöcher auf Santa Rosa Island waren.“


  Max legte Simba kurz seine Hand auf die Schulter und setzte sich wieder. „Ihr habt irres Glück gehabt. Wäre Wade nicht einem von ihnen zufällig über den Weg gestolpert und hätte der nicht über einen nervösen Finger verfügt, würdet ihr jetzt nicht hier stehen.“


  „Du hältst es also für ausgeschlossen, dass es diese Schmuggler waren?“ Eigentlich stellte es keine Frage dar, sondern eine laut gedachte Feststellung als Bestätigung seiner Vermutung, nur dass er diese wiederholt angezweifelt hatte, weil es ihm unsinnig erschienen war, dass jemand hinter ihnen her sein sollte. Simba trat von einem Fuß auf den anderen. Seine Zehen waren eingeschlafen und kribbelten.


  „Ich war mit Seth gestern auf der Insel. Wir haben eine Höhle in Wasserhöhe gefunden, die nicht von Land aus zugänglich ist. Das ist das Schmugglernest. Unser Auftraggeber hat die Polizei informiert, die werden sich um die Bande kümmern. Alle anderen Spuren an Land sind professionell beseitigt worden. Es wird sich also in der Tat um ein CT-Kommando gehandelt haben.“


  „CT?“


  „Catch them.“


  Eine Gänsehaut überrollte Simba. Zu sehr erinnerte ihn all das an die Zeit, während der er in Indien gejagt worden war. Seine Krallen brachen unkontrolliert aus und das Geräusch des reißenden Leders seiner Schuhe durchbrach die atemlose Anspannung. Wade war der Erste, der in schallendes Gelächter ausbrach und es dauerte nur Sekunden, da prusteten auch die anderen los.


  „Hey Tigerkralle, du sprengst unser Budget, wenn du das öfter machst.“


  Seth hieb ihm auf die Schulter. „Ich hab noch ein Paar Socken übrig, falls du welche brauchst … garantiert ohne Mief und Löcher.“


  Simba überspielte den Vorfall und grub die Hände in die Hosentaschen. Scheißegal, wenn er jetzt auch noch neue Jeans brauchte oder ein paar Nähte im Oberschenkel. Wenigstens konnte er sich dann einbilden, dass Reese ihm die Kratzer zugefügt hatte, ohne seine festgeschweißte Grenze überschritten zu haben, indem er ihr real nahekam.


  „Was unternehmen wir?“


  „Genau darüber habe ich am Wochenende nachgedacht und mich mit General Powell beraten, ehe ich euch in Kenntnis setzen wollte. Die Black Boys sind seit Samstag in L. A. und halten sich stets in eurer Nähe auf. Ich wollte nicht, dass ihr es wisst, damit ihr euch nicht auffällig benehmt.“


  „Gott, Bodyguards! Wir können selbst auf uns aufpassen.“


  „Sicher. Aber man merkt es euch an, wenn ihr angespannt eure Umgebung beobachtet oder plötzlich nicht mehr allein zum Bäcker geht.“


  „Okay. Ich vermute also, wir gehen weiter unseren Aufträgen nach, so, wie du es bereits gesagt hast?“ Simba rieb die Fingerspitzen vorsichtig in den Hosentaschen am Stoff. Allmählich zogen sich die Krallen zurück.


  „Der Zigarettenhersteller zahlt diese Woche seine Rechnung. Die LAPD-Anfrage habe ich bis jetzt vor mir hergeschoben, ansonsten sieht es momentan mau aus mit Aufträgen.“


  „Also konzentrieren wir uns auf den Umbau.“ Neil seufzte.


  Er hasste die Arbeiten. Umbau und Renovierung waren ihm ein Gräuel.


  „Wir können nur abwarten, bis das CT-Kommando erneut versucht, zuzuschlagen. Bis dahin bleiben wir auf der Hut. Gleichzeitig werde ich mit General Powell Seths Informationen auswerten und überlegen, ob wir einen Gegenschlag planen können. Das steht aber noch auf wackligen Beinen.“


  „Wär ja mal nett, wenn wir ebenfalls alles erfahren würden, was Seth weiß“, mokierte sich Dix.


  „Du hast recht, Dixon. Werdet ihr auch, aber erst muss ich mir selbst einen Überblick verschaffen, meine Fühler ausstrekken und sehen, was ich noch alles in Erfahrung bringen kann.“


  Max’ Wort war Gesetz und er hatte recht. Es brachte nichts, wenn sie anfingen, zu spekulieren oder weitere Alleingänge unternahmen.


  „Ich verspreche, ich informiere euch über alles, was ich herausfinde. Aber tut mir den Gefallen und macht Seth nicht noch mehr fertig, als er ist. Es bringt im Moment nichts, wenn er euch Details erzählt.“


  „Schon okay.“ Neil trat einen Schritt auf den Schreibtisch zu. „Was ist mit dieser LAPD-Anfrage?“


  „Ein Opfer ist offenbar dem Chatroom-Killer entkommen. Mein Kontaktmann dachte, Wade könne eventuell Spuren seines Geruchs aufnehmen und ihm auf einfache und schnelle Weise das Handwerk legen.“


  „Die stecken also fest. Gibt es keinen anderen Weg, wie wir helfen können?“ Neil fixierte Max’ Blick.


  „Nichts, was mir im Moment einfällt und zu einer prompten Lösung des Problems führen könnte. Das Mädchen – Maggie Garner – liegt im Krankenhaus. Diese Woche soll sie aus ihrem künstlichen Koma aufgeweckt werden und die Polizei hofft, sie bald vernehmen zu können. Maggie wird von Dr. Reese Little mitbehandelt.“ Max begab sich wieder auf seinen Parcours. „Womit wir beim Ursprungsthema wären. Wie lautet das Ergebnis der Blutuntersuchung?“


  „Dr. Little hat die Proben auf Medikamenten- und Drogenrückstände untersuchen lassen und bei allen Spuren eines Antibiotikums gefunden.“


  „Die Kerle müssen gewusst haben, dass das Mittel Wades Geruchssinn beeinflusst. Wahrscheinlich haben sie Mutanten mit gleicher oder ähnlicher Fähigkeit in ihrer Gewalt, an denen sie das getestet haben.“


  „Wenn sie Wades Gabe kennen, wissen sie auch, was wir anderen können.“


  „Davon gehe ich aus, Simba“, erwiderte Max und blieb endlich vor dem Fenster stehen. „Die werden sich vermutlich für den Moment zurückhalten.“


  Das Herumgerenne machte Simba verrückt. Erst recht, weil ihn das Licht blendete und dann wieder Max’ Silhouette Schatten warf. Es erinnerte ihn an die Wälder, in denen er aufgewachsen war. Wie er auf dem moosigen Boden lag und zwischen den Papayastauden hindurch die Wolken beobachtete. Der Wind spielte mit den langen Blättern. Sonne und Schatten fielen abwechselnd auf sein Gesicht. Sonne – Schatten, Sonne – Schatten. Es hatte ihm damals geholfen, sich in Meditation zu versetzen, doch das gehörte in eine geschlossene Gedankenschublade. Genau wie die Lehren des Buddhismus, die Nani-ji ihm beigebracht hatte. Es gab nichts und niemanden, der hinter allem Sein steckte. Keinen endlosen Kreislauf von Geburt und Wiedergeburt. Nur grausame und brutale Wirklichkeit im Hier und Jetzt. Menschen, die sich gegenseitig ihre Gräber schaufelten, von der Steinzeit bis heute.


  „Simba?“


  Er schreckte auf. Hatte Max etwas zu ihm gesagt?


  „Wie ist dein Verhältnis zu Dr. Reese Little? Wäre eine Zusammenarbeit möglich? Oder wecken wir schlafende Hunde, weil sie zu viel über euch mitbekommen hat?“


  Nein! Eine Zusammenarbeit war unmöglich. Er wusste nicht, wie lange sein Panzer dem Beschuss standhielt, der Sinnlichkeit aus Reeses Augen als Dauerfeuer abschoss.


  Dix kam ihm zu Hilfe. „Sie hat uns die Laborunterlagen ausgehändigt. Angeblich wurden die Blutproben in ihrem Beisein vernichtet. Eigentlich kann sie weiter nichts Ungewöhnliches herausgefunden haben.“


  „Ist so etwas nicht unüblich?“ Max rieb sich die Stirn und blickte Simba, Dix, Wade und Neil der Reihe nach an.


  „Keine Ahnung, aber wir haben im Vorfeld darum gebeten und sie hat einen Freund im Labor … naja, bestochen, würde ich sagen.“


  „Euer Wort in Gottes Ohren.“


  „Ich werde noch einmal vorsichtig nachhaken.“ Innerlich verkrampfte sich Simba bei diesen Worten. Es fiel ihm zunehmend schwerer, die Beherrschung zu wahren und das unterdrückte Toben seiner Gefühlswelt im Zaum zu halten.


  Klar wollte er nicht auf Befriedigung seiner Bedürfnisse verzichten, auf Spaß, auf Sex. Das hatte er noch nie getan. Nur Emotionen mussten dabei tief vergraben bleiben. Er konnte es sich nicht erlauben, Frauen zu begegnen, die einen Vulkanausbruch wie bei einer tektonischen Plattenverschiebung auslösten. Erst recht durfte er sich nicht wissentlich dieser Gefahr aussetzen, die seit Tagen einen Namen bekommen hatte, der unaufhörlich seine Gedanken durchzog.


  „Gut. Ich werde dem LAPD vorerst nicht mitteilen, dass wir jemanden auf den Chatroom-Killer angesetzt haben, damit sie nicht mitbekommen, wer unser Mann ist. Du darfst dich ab sofort Undercover-Agent nennen, Simba. Und was das CT-Kommando betrifft, hänge ich mich dahinter und wir entscheiden in Kürze, wie wir vorgehen. Alles klar, Jungs?“


  Das Gebrumm als Zustimmung zu bezeichnen, erforderte Fantasie. Dennoch erhob niemand Widerspruch.
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  Es ist dunkel um ihn. Und kalt. Ben hat die Augen geöffnet und starrt in die Schwärze. Die Zimmerdecke kann er nicht ausmachen, und wenn er den Kopf in Richtung Fenster dreht, sieht er nur bedrohliche Schatten, die draußen vor dem Glas wippen. Es sind keine Monster, keine Gespenster und es ist auch nicht der schwarze Mann. All das weiß er, doch er verkriecht sich lieber noch weiter unter der Bettdecke. Schatten können ihm nichts tun, hat Sally versprochen, da war er acht. Seither ist ein Jahr vergangen, aber er fürchtet sich mehr als zuvor. Schon lange ist seine große Schwester nicht mehr zu ihm ins Bett gekrabbelt und hat ihn an sich gedrückt. Ihm den Rücken gestreichelt, bis er wieder einschlafen konnte. Manchmal ist es auch Dakota gewesen. Sie ist zwei Jahre älter als Sally, aber sie hat ihn noch nie so lieb gehabt. Seit sie vierzehn geworden ist, schminkt sie sich, und als Ben einmal vor ihr stand und meinte, sie sähe aus wie eine Nutte, hat sie ihm eine gescheuert. Er ist mit dem Kopf gegen die Wand geknallt. Dabei wollte er ihr nur ein richtig schönes Kompliment machen.


  In der Schule tuscheln die Jungs ständig über Nutten. Eine heißt Farrah und geht in seine Klasse. Sie ist die tollste der Nutten, alle himmeln sie an. Die Nutte würde ich gern mal knutschen. Oder: Die Nutte sieht einfach nur geil aus. Wag es nicht, der Nutte anzubieten, ihre Tasche nach Hause zu tragen, das mache ich. Ben kennt keinen Jungen, der Farrah nicht klasse findet. Meist steht er nur am Rande ihrer Gruppe und ist froh, wenn sie ihn nicht davonjagen. Er kann noch nicht mitsprechen und von seinem ersten Kuss erzählen wie die meisten anderen. Sie ignorieren seine Anwesenheit, dafür kommen sie an, wenn sie ihre Hausaufgaben nicht gemacht haben. Auf dem Klo oder im Schulbus geht seine Arbeit von Hand zu Hand und sie kritzeln die Matheaufgaben in ihre Hefte.


  Dakota spricht seit der Ohrfeige kaum mehr mit ihm. Schon viel zu lange will auch Sally nichts mehr von ihm wissen. Erst gestern Nacht hat er geweint, weil die Balken im Dunkeln so geknarrt haben und der Wind draußen heulte. Eine Spinne ist über seine Bettdecke gerannt, beinahe über seinen nackten Arm. Er hat kurz geschrien, und dann geweint. Licht darf er nicht anmachen, das kostet zu viel Geld. Dad hat verboten, das Lämpchen auf dem Nachttisch die ganze Nacht brennen zu lassen. Irgendwann hat Sally ihn gehört. Sie ist in sein Zimmer gekommen und hat ihn angeschnauzt.


  „Hör endlich auf zu flennen und spiel kein Baby. Kannst du nicht endlich erwachsen werden?“


  Sie ist sofort wieder hinausgerauscht. „Sally“, hat er ihr hinterhergerufen, aber sie hat es nicht beachtet. Und dann, ganz leise. „Mommy?“ Er weiß, sie hört ihn nicht. Das Elternschlafzimmer liegt auf der anderen Seite des Bungalows und außerdem schläft sie immer mit diesen Ohrstöpseln. Weil Dad schnarcht.


  Ben überlegt, ob er zu Tami gehen soll. Sie hat das kleinste Zimmer, aber sie ist auch die Jüngste. Tami ist erst sieben. Erst seit diesem Jahr geht sie mit ihm zur Schule, im letzten wollte man sie noch nicht nehmen, weil sie so zart war und noch einen Sprachfehler hatte. Tami mag ihn. Sie gehen oft zusammen raus und rennen in den Wald. Sie hat keine Freundin – so wie sich Ben nicht mit anderen Jungs trifft. Tami und er sind ein Team. Sie bauen gern kleine Dämme in dem Bach, der hinter ihrem Haus entlangfließt. Auf einer Lichtung haben sie eine Mulde entdeckt. Ein umgestürzter Baumstamm liegt wie eine Brücke darüber und auf dem moosigen Grund lässt sich wunderbar liegen. Sie halten sich bei den Händen und er bringt ihr richtiges Sprechen bei. Die Kinder in der Schule sollen sie nicht hänseln. Sie soll auch eine Nutte sein.
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  „Du weißt, was zwischen uns beiden passieren wird, nicht wahr?“


  Reese zuckte zusammen und wirbelte herum. Hinter einem Lieferwagen trat Narsimha hervor. Ihr fiel der Schlüsselbund aus der Hand, und ehe sie sich bücken konnte, stand Simba neben ihr und hielt ihn ihr entgegen. Heiliger!


  „Tu das nie wieder, ja?“


  „Was?“


  Jetzt schaute er auch noch so scheinheilig, als könnte ihn kein Wässerchen trüben.


  „Mich so zu erschrecken.“ Sie keuchte leise. „Der Vormittag war anstrengend genug.“


  „Es tut mir leid.“ Es streckte einen Arm aus und schob ihr eine Haarsträhne hinter das rechte Ohr. „Ich musste dich sehen.“


  Ein warmes Gefühl rieselte durch ihr Inneres und durchlöcherte die Sorgen und Gedanken, die sich in ihr stauten. Nicht nur heute. Das gesamte Wochenende hindurch hatten sich die Zweifel immer tiefer in ihr Gewissen gefressen und sie nicht zur Ruhe kommen lassen. Gott! Einerseits glaubte sie, nichts Schlimmes getan zu haben. Es war nur ein harmloser Bluttest. Andererseits gab es keine offiziellen Behandlungsunterlagen, und wenn sie eine Gruppe von Terroristen oder sonstige Kriminelle unterstützte, würde sie sich das nie verzeihen. Ganz abgesehen von den Folgen, die ihre Karriere zu erleiden hätte.


  „Hörst du? Ich musste dich sehen.“


  „Ja“, erwiderte sie nur mit belegter Stimme. Sie wusste, wohin ihr Weg unweigerlich führen würde, wenn sie keinen Riegel vorschob. Früher oder später würde er in ihren Wagen steigen und sie nach Hause begleiten. Bereits im Aufzug würden die ersten Kleidungsstücke fallen. Bis ins Bett schafften sie es garantiert nicht. Hitze flutete ihren Unterleib. Wollte sie das? Einen One-Night-Stand, nur um das Begehren, die Funken, die unbestreitbar zwischen ihnen knisterten, zur Explosion zu bringen?


  Ja!, schrie eine Stimme in ihren Gedanken. „Nein!“, hörte sie sich sagen.


  Narsimha trat einen Schritt weiter auf sie zu. „Lass es uns langsam angehen“, sagte er mit einer Stimme wie Samt. Nur eine winzige Bewegung, ein Atemhauch, und sie läge an seiner breiten Brust, würde das Galoppieren seines Herzens spüren und wie es sich mit ihrem vereinte. „Darf ich dich zum Mittagessen einladen?“


  Endlich brachte er einen Höflichkeitsabstand zwischen sie. Reese atmete tief durch. Der Blick aus seinen Cappuccino-Augen lag wie eine Liebkosung auf ihrem Gesicht. Wie könnte sie ablehnen?


  Sie drückte die Fernbedienung an dem Wagenschlüssel und das Geräusch der sich öffnenden Zentralverriegelung durchbrach den Zauber. Sie wies mit einer knappen Geste auf die Beifahrertür und beeilte sich, um den Wagen zu gehen und einzusteigen. Kaum saß er neben ihr, fühlte sie sich wie in ein zu enges Korsett gequetscht. Das Atmen fiel schwer, der Blutdruck schien zu steigen.


  Reese fuhr nur um den nächsten Häuserblock zu einem beliebten Diner. Auf dem Parkplatz merkte sie, wie weich ihre Knie waren. Narsimha stieg aus und öffnete ihr die Fahrertür. Beim Aussteigen hielt er ihr den Arm hin und die Berührung kribbelte bis in die Zehenspitzen. Sie schwebte an seiner Seite in das Restaurant. Sämtliche Zweifel verflüchtigten sich während der wenigen Schritte. Seine Gegenwart fühlte sich richtig an. Dieser Mann – und sonst keiner – würde ihr Herz im Sturm erobern. Hatte es wohl längst getan.


  Sie bestellten Fish & Chips, und als ihre Pepsi kam, trank Reese in einem Zug fast das ganze Glas leer. Ihre Kehle wäre sonst versteinert.


  „Du knabberst noch immer daran, uns geholfen zu haben, nicht wahr?“


  „Wer seid ihr?“


  „Ich arbeite für eine Security Agency. Wir sind zu acht und wohnen auch zusammen in einer Anlage, die ehemals ein Fitnesscenter war.“


  „Und was macht ihr genau?“


  „Meist Aufträge von Privatleuten. Wachdienste, Personenschutz, Veranstaltungsschutz. In der Hauptsache Sicherheitsdienste, aber auch die Polizei oder das FBI fordern hin und wieder unsere Hilfe an. Inoffiziell.“


  „Warum wohnt ihr zusammen? Habt ihr keine Familien?“


  „Die Gruppe ist unsere Familie. Max, unser Chef, ist wie ein Vater für uns. Und Dix wohnt seit Kurzem mit seiner Frau und deren jüngerer Schwester bei uns.“


  „Und ihr habt Platz für so viele Leute? Fehlt euch nicht die Privatsphäre?“ Himmel, sie dachte an die beengte Situation in ihrem Apartment, während Alana und Nat bei ihr gehaust hatten. Konnte ein Fitnesscenter ausreichend Räumlichkeiten für zehn Menschen bieten?


  „Naja, es wird langsam ein bisschen eng. Wir sind am Umbauen und Renovieren, und wenn wir fertig sind, wird jeder zumindest einen Raum für sich allein haben.“


  „Was sagen eure Eltern oder Geschwister dazu?“


  Narsimha schüttelte langsam den Kopf. „Keiner von uns hat noch nähere Angehörige.“ Er senkte den Blick.


  „Das tut mir leid.“ Seltsam fand sie acht Männer ohne Verwandtschaft dennoch. Waren es überhaupt alles Männer? „Deine Kollegen sind alle männlich?“


  „Ja. Drei hast du bereits kennengelernt.“


  Und die sahen samt und sonders aus wie Kerle aus der Traumfabrik. Irgendetwas war an dieser Geschichte nicht koscher, da konnte er ihr erzählen, was er wollte. Sein warmherziger Ausdruck in den Cappuccino-Augen wirkte allerdings ehrlich und offen.


  „Erzähl mir etwas von dir“, bat er und legte die Kuppe seines Zeigefingers auf dem Tisch an ihre Fingerspitze.


  Pulsierende Energie schien durch die Berührung zu strömen. Wärme. Geborgenheit. Wie ein inneres Band, das sie verknüpfte und sich als Relikt uralter Zeiten aus den Tiefen ihrer Seelen hervorschälte. Reese hatte das Gefühl, als gehörten sie seit ewigen Zeiten zusammen. Das hatte sie noch bei keinem Mann verspürt. Gab es doch so etwas wie Liebe auf den ersten Blick oder war es nur sexuelle Anziehungskraft, die zwischen ihnen tobte? Das konnte es eigentlich nicht sein, sonst würdesie der Mensch, der sich hinter diesem unwiderstehlichen Äußeren verbarg, nicht interessieren. Sie musterte seine dichten, dunkeln Brauen, die langen Wimpern, die seine Augen beschatteten. Seinen sinnlichen Mund mit den viel zu vollen Lippen. Ungewöhnlich für einen Mann, doch die Vorstellung, diese wunderbar weichen Lippen würden ihren Körper berühren … sie durfte den Gedanken nicht weiterspinnen.


  „Du bist Ärztin, dazu eine sehr gute“, sagte Narsimha und tippte auf seinen rechten Oberarm. „Du hast die grünsten Augen, die ich jemals gesehen habe. Sie sprühen Funken, wenn du deine Empfindungen zeigst, weißt du das? Dazu duftet dein Haar wie das eines Engels. Was bist du bereit, mir noch über dich zu verraten, Dr. Reese Little?“


  Sie lachte. „Dass mein Name mir auf den Leib zugeschnitten ist?“


  „Sieht man.“ Er stimmte in ihr Lachen ein und schob seine Hand über ihre Finger.


  Reese ließ es zu, genoss das Prickeln.


  „Und weiter? Wie alt bist du? Wo kommst du her? Hast du eine Familie?“


  „Einunddreißig“, murmelte sie und musste schlucken. Eine Frau in ihrem Alter sollte kein Single mehr sein. „Ledig, mit einer Zwillingsschwester und einer süßen siebzehnjährigen Nichte.“


  „Dich gibt’s doppelt?“


  „Nein. Ich bin nur eine Mogelpackung. Die wahrlich faszinierende Persönlichkeit ist meine Schwester Alana.“


  „Nie und nimmer“, widersprach Narsimha. „Sie kann dir garantiert nicht das Wasser reichen.“


  Reese seufzte. „Wenn du wüsstest … Die Männer liegen ihr seit Teenagertagen zu Füßen.“


  „Und an dich traut sich keiner heran, weil du eine Göttin bist.“ Narsimha beugte den Oberkörper über den Tisch und fixierte ihren Blick. „Lass deine Zweifel los, Reese. Vertrau mir.“


  Konnte er derart in ihrer Seele lesen? Noch immer schmeckte sie einen schalen Geschmack auf der Zunge, wenn sie daran dachte, auf was sie sich eingelassen hatte.


  „Ich meine nicht den Gefallen, den du uns getan hast.“ Der Druck seiner Hand verstärkte sich. „Ich spreche von deinen Selbstzweifeln. Warum lässt du deinen Gefühlen nicht einfach freien Lauf? Das Schicksal hat dir einen Platz zugedacht und du weigerst dich, den vorbestimmten Weg zu gehen.“


  Sicher! Der führte schnurstracks in die Federn, unbestreitbar mit Narsimha Mishra.


  Er schüttelte langsam den Kopf und sie kam sich vor, als würde er ihre Gedanken lesen. „Du bist viel zu wertvoll für ein schnelles Abenteuer. Ich werde dich nicht bedrängen, Reese.“


  Ihr Name klang aus seinem Mund erst recht wie eine Verheißung und verringerte die geistige Nähe zwischen ihnen um keinen Deut. Im Gegenteil. Eine heiße Flut überrollte ihren Nacken und breitete sich in ihrem Körper aus. Würde sich die Mittagspause nicht langsam dem Ende neigen, sie wüsste nicht, wie lange sie diesem Blick noch widerstehen könnte.


  Er lehnte sich zurück und musterte sie mit einem winzigen Ausdruck eines spöttischen Lächelns um die Mundwinkel. „Erzähl mir von deiner Arbeit. Vielleicht fällt es uns leichter, uns auf dieser Ebene anzunähern.“


  Reese blickte auf ihre Armbanduhr. Eine Viertelstunde konnte sie noch bleiben. Eigentlich eine halbe – aber sie reizte ihre Pausen nie bis zur letzten Minute aus und beeilte sich stets, ihren Dienst überpünktlich wieder anzutreten. Heute erst recht, denn Maggie Garners Eltern erwarteten sie zu einem Gespräch auf der Intensivstation. Anschließend wollten ihre Kollegen das Ende des künstlichen Komas einleiten und Reese würde bei der Patientin bleiben, bis sie aufwachte. Zumindest vorbeischauen, so oft es während des Dienstes ging. Das konnte einige Stunden dauern.


  „Ich bin mit Leib und Seele Ärztin.“ Sollte sie ihm erzählen, wie es zu dem Berufswunsch gekommen war? Eigentlich war das viel zu privat. Andererseits stellte es auch nicht unbedingt ein Geheimnis dar. Die Erinnerung ließ ihren Puls heftig in den Schläfen pochen. Oder war es wegen seiner Hand, mit der er ihre wieder umschloss? Reese fühlte sich unfähig, die Empfindungen auseinanderzuhalten.


  „Meine Schwester wurde sehr jung schwanger. Sie war erst vierzehn, als Natana zur Welt kam.“ Sie schluckte. All die Bilder stiegen auf. Alanas totenbleiches Gesicht, als man sie im Eiltempo aus dem Kreißsaal in den OP transportierte. Mom und sie wollten bei der Entbindung anwesend sein, Nate und Dad warteten draußen. Als Komplikationen auftraten, umklammerten sie sich wie Ertrinkende und warteten gemeinsam vor den Operationssälen. „Sie bekam starke Blutungen und konnte nicht auf normalem Weg entbinden. Während des Kaiserschnitts ist sie fast gestorben.“


  Erst jetzt bemerkte Reese Narsimhas Finger, die sanft ihren Unterarm streichelten.


  „Das hat dich arg mitgenommen, nicht wahr? Zwillinge haben eine besondere Verbindung zueinander.“


  „Es war, als würde ich selbst verbluten. Zu diesem Zeitpunkt wurde mir klar, dass ich mich nicht auf andere verlassen, sondern selbst Leben retten wollte.“


  „Der Beruf passt zu dir.“


  Wieder warf sie einen Blick auf die Uhr. „Es wird Zeit. Ich muss los.“


  „Ich weiß.“


  „Soll ich dich mitnehmen?“


  „Nein, ich komme klar.“ Narsimha rollte einige Dollarnoten zusammen und steckte sie in das Gläschen, das die Kellnerin mit der Rechnung auf den Tisch gestellt hatte. Auf dem Weg zum Wagen fasste er ihren Ellbogen und öffnete galant die Tür.


  „Darf ich dich heute Abend abholen? Kino? Candle-Light-Dinner? Oder einfach nur ein Strandspaziergang, bis der Mond untergeht?“


  „Ich werde heute Überstunden machen. Eine Patientin wird nachher aus dem Kunstschlaf geweckt.“


  „Willst du mich anrufen, egal, wie spät es ist?“


  Reese blieb neben der Fahrertür stehen und lehnte sich ans Blech. Narsimha stand ihr so nahe, sie müsste nur die Hände auf seine Brust legen und den Kopf ein wenig in den Nacken legen, dann würde er sich herabbeugen und sie küssen. Sie sah es an seinem Blick, am Zucken seiner Mundwinkel. Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch. Die Nacht würde ohnehin kurz werden. Kam es da auf weitere zwei, drei Stunden an? Sie zückte ihr Mobiltelefon.


  „Gib mir deine Nummer.“


  Der Abschied hinterließ Leere. Sie starrte Narsimha hinterher, wie er seine schlanke, aber dennoch beeindruckend muskulöse Figur zwischen den Fahrzeugen hindurchschob, bis er ihrem Blickfeld entschwand. Wenn sie gehofft hatte, er würde sich noch einmal umdrehen, sah sie sich enttäuscht. Ein Mann wie er blickte niemals zurück.


  Sämtliche Gedanken an ihn erstarben, als sie die Intensivstation betrat. Mrs. und Mr. Garner erwarteten sie bereits. Ihr Kollege Dr. Mills würde später anwesend sein, um mit einem Anästhesisten das Ende von Maggies Kunstschlaf einzuleiten.


  „Guten Tag, Mrs. Garner. Mr. Garner.“


  Sie hatten sich nicht verändert. Mrs. Garners Augen waren noch ebenso rot geädert, wie die Wut aus den Pupillen ihres Mannes schoss.


  „Wird mein Baby gesund werden?“


  Eine Sechzehnjährige als Baby zu bezeichnen, ließ vermuten, dass noch kein Abnabelungsprozess zwischen Mutter und Tochter stattgefunden hatte. Fand der jemals wirklich statt? Obwohl sie kein leibliches Kind hatte, konnte Reese es sich nicht vorstellen, wenn sie an Natana dachte.


  Maggies Mutter war weder eine Schauspielerin noch eine Glucke, die Sorge um ihr Kind entsprang ihrem tiefsten Herzen, das spürte Reese und es bereitete Gänsehaut.


  „Sie ist auf einem guten Weg“, antwortete sie. Dass sich das zunächst nur auf die physische Situation bezog, hielt sie lieber zurück. Wusste Gott, was dem Mädchen widerfahren war und wie seine Psyche es verkraften würde. Sie erläuterte den Eltern erneut die medizinischen Maßnahmen, die bereits ergriffen worden waren, und schilderte den Behandlungsplan für die nächsten Wochen. Aus einem Päckchen in ihrer Kitteltasche fischte sie ein Papiertaschentuch und reichte es Mrs. Garner.


  „Danke, Frau Doktor.“ Mrs. Garner ergriff ihre Hand und drückte mit erstaunlicher Kraft zu. „Für alles.“


  „Es ist mein Beruf und meine Berufung.“


  „Wenn das die Polizei auch mal von sich sagen würde.“ Mr. Garners Worte klangen bitter.


  „Gibt es bereits neue Erkenntnisse?“


  „Nein. Nichts.“ Maggies Mutter schnäuzte sich leise. „Und mittlerweile wimmeln sie uns ab.“


  Das wunderte sie nicht. Wenn die Eltern täglich die zuständigen Detectives anriefen, würden die sich in ihrer Arbeit gestört fühlen. Andererseits verstand sie die Sorge der Garners. Immerhin lief Maggies Entführer noch frei herum und er hatte sie nicht freiwillig entkommen lassen. Der Chatroom-Killer. Natürlich beruhten die bisherigen Vermutungen nur auf der Untersuchung von Maggies Computer und der Auswertung ihrer Chatprotokolle. Sie hatte über Wochen eine virtuelle Bekanntschaft gepflegt und sich kürzlich auf ein Treffen eingelassen. In den Medien kursierten wilde Spekulationen. Echte und sogenannte Fachgrößen versuchten in Talkshows, die Psyche des Täters zu entschlüsseln. Sie dröselten die wenigen Informationen, die von der Pressestelle der Polizei bekannt gegeben worden waren, bis ins winzigste Detail auf und legten ihre Interpretationen hinein. Wie die Footballexperten, die nach einem Spiel stundenlang jede Ballbewegung auseinandernahmen. Sie waren sich einig, dass der Chatroom-Killer in Maggie ein neues Opfer gefunden hatte. Wenigstens warnten sie pausenlos vor Treffen mit Unbekannten.


  In den beiden vorhergehenden Fällen, die man dem Chatroom-Killer zuordnete, hatte er ebenfalls Bekanntschaften über das Internet geknüpft. Auch in den Fällen des sechzehnjährigen Jungen und bei dem neunzehnjährigen Mädchen verrieten die Spuren auf ihren Computern, dass sie mutmaßlich dem gleichen Killer in die Fänge geraten waren, doch dieser konnte nur bis zu öffentlichen Internet-Terminals zurückverfolgt werden. Die Leiche des Jungen wurde in einer Regentonne gefunden und die Zeitungen hatten in reißerischen Zeilen berichtet, dass der junge Mann zwei oder drei Tage lang darin eingesperrt gewesen sein musste, ehe er starb. Er hatte einen langen rostigen Nagel in der Faust gehalten, mit dem er sich mühsam mehrere Luftlöcher ins Blech gebohrt hatte, doch die Atemluft hatte dennoch nicht gereicht. In seiner eingezwängten Position mussten ihm die Gliedmaßen eingeschlafen sein und vielleicht hatte eine Bewusstlosigkeit ihm die Schmerzen genommen. Die junge Frau hingegen fand ein Spaziergänger in einem Waldstück nahe San Clemente, etwa in der Mitte zwischen Los Angeles und San Diego gelegen. Inmitten dichten Laubs sah er eine Hand hervorragen. Er rief sofort die Polizei, doch für die junge Frau kam jede Hilfe zu spät. Sie war Stunden zuvor gestorben. Verblutet an den zahlreichen kleinen Verletzungen, die ihr die Waldtiere zugefügt hatten. Die Kiste, in der sie lag, war nur locker mit Blättern bedeckt gewesen. Es handelte sich nicht um ein geschlossenes Behältnis, sondern glich einer überdimensionalen Obstkiste, bei der jede zweite Latte fehlte. Es war der jungen Frau dennoch unmöglich gewesen, ihrem Gefängnis zu entkommen, obwohl eine Zange neben ihrem Körper gefunden wurde, mit der sie ein fußballgroßes Loch in das Holz gekniffen hatte. Nur noch ein bisschen mehr …


  „Ich bin sicher, die Sonderkommission arbeitet mit Hochdruck an dem Fall.“ Davon war Reese in der Tat überzeugt, doch leider wusste sie auch, dass die Beamten trotz des Drucks, unter dem sie standen, über wenig Anhaltspunkte verfügten. Hoffentlich trafen wenigstens die Warnungen der Polizei und der Talkshowgäste nicht auf taube Ohren. Zwei davon würden reichen, um einen weiteren Menschen zu viel in die Gewalt des Mörders geraten zu lassen.


  Dr. Mills öffnete die Stationstür und kam auf sie zu. Hinter ihm fiel die Tür, durch einen Schließmechanismus gebremst, langsam zu. Reese erhaschte einen Blick auf das Profil eines Mannes, der mit dem Rücken an der Flurwand lehnte. Ihr war, als träfe sie der Schlag.


  „Einen Moment, bitte“, stieß sie aus und rannte an ihrem Kollegen vorbei zum Ausgang der Intensivstation. Die Tür schloss sich vor ihrer Nase. Sie riss an dem Griff, doch als sie auf den Gang trat, erntete sie nur verwunderte Blicke. Eine junge Frau mit einem Baby auf dem Arm war aus einem der Behandlungsräume getreten und der Mann legte fürsorglich einen Arm um ihre Schultern. Herrje. Reese warf dem Pärchen ein entschuldigendes Nicken zu und kam sich reichlich exzentrisch vor. Ihr Unterbewusstsein musste während des Gesprächs mit den Garners ihren personifizierten Albtraum in ihre Gedanken projiziert haben. John Smith! Das Profil des Mannes hätte sie ihm zugeordnet. Mit langsamen Schritten ging sie zurück auf die Intensivstation.


  „Entschuldigen Sie bitte“, sagte sie zu den Garners und Dr. Mills, ohne eine Erklärung hinzuzusetzen. Dafür nahm sie Mrs. Garners Hand und drückte sie. Was hätte sie auch sagen sollen? Dass sie sich mal eben auf Verbrecherfang begeben wollte? Dass sie anfing, Gespenster zu sehen? Sie schalt sich im Stillen eine Närrin.


  Warum zog sie sich eigentlich nicht aufs Land zurück? Verwirklichte ihren Traum, eine kleine Praxis zu eröffnen. Sie würde zwar wahrscheinlich eher die Seelsorgerin für vereinsamte Landfrauen spielen als interessante Operationen durchführen, dafür wäre ihr Seelenfrieden gerettet. Keine Verbrechen, jedenfalls kaum welche dieser Art, mit denen sie in letzter Zeit ständig in Berührung kam. Keine Psychopathen! Und keine Versuchungen wie Narsimha Mishra. Keine Gefahr, durch einen Mann ins Verhängnis gerissen zu werden.


  An der Schwelle zu Maggies Behandlungsraum wurde sie ruhig. Das Ehepaar Garner war im Besucherbereich zurückgeblieben. Man würde sie holen, sobald die wichtigsten medizinischen Schritte abgeschlossen waren und Maggie ansprechbar war.


  Kurz nach Dr. Mills und Reese trafen der Anästhesist und der diensthabende Stationsarzt ein. Maggies Entwöhnungsprozess konnte beginnen.


  Reese kontrollierte automatisch die Atmung, beobachtete den Herzschlag und den Blutdruck auf dem Überwachungsmonitor. Die stark narkotisierenden Schmerzmittel, die Maggie im Tiefschlaf hielten, wurden gegen leichtere Medikamente ausgetauscht. Langsam setzte Maggies eigenständige Atmung ein.


  „Maggie? Können Sie mich hören?“ Noch reagierte das Mädchen nicht. Reese setzte das Stethoskop an Maggies Brustkorb an und redete unaufhörlich mit beruhigender Stimme. „Ihre Eltern warten draußen und würden Sie gern in die Arme nehmen, Maggie.“ Sie schob ihr eine Klingel in die Hand. „Spüren Sie das? Drücken Sie auf den Knopf, wenn Sie Schmerzen haben.“ Sie bemerkte die ersten Schluckreflexe und nickte ihrem Kollegen zu. Dr. Mills entfernte den Beatmungsschlauch aus Maggies Hals.


  „Geht es Ihnen gut? Sagen Sie mir Ihren Namen.“


  „Mag…“


  „Haben Sie Schmerzen, Maggie?“


  „Nein.“


  Das Mädchen schlummerte weg. Reese beobachtete abwechselnd die Anzeigen der Monitore und die junge Patientin. Atmung und Kreislauf blieben stabil. Sie atmete leise durch. Noch einige Stunden, in denen Maggie immer wieder aus dem Schlaf aufwachen, aber schnell wieder wegdösen würde. Zwar würde sie in dieser Zeit ansprechbar sein, sich aber wahrscheinlich später nicht erinnern. Dieser Zustand der Aufwachphase glich dem Stadium eines schweren Alkoholrauschs. Reese wartete noch einige Minuten, dann trat sie von dem Bett zurück. Maggies Eltern durften sich jetzt zu ihrer Tochter setzen und die Pfleger der Station würden die Überwachung der Instrumente übernehmen.


  „Schlaf gut, Maggie. Bis bald.“
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  Dakota weint. Ben hört sie leise in ihrem Zimmer schluchzen. Mehrmals ist er aufgestanden und hat sich über den Flur bis an ihre Tür geschlichen. Er traut sich auch jetzt nicht, den Knauf zu berühren. Wenn Dad ihn erwischt, wird er sich eine Tracht Prügel vom Feinsten einfangen.


  Erst vor wenigen Tagen hat sein Lehrer ihn nach dem Unterricht beiseitegenommen und ihn nach dem Veilchen ausgefragt, das sein linkes Auge verunstaltet. Ben hat sich lange vorher eine Ausrede ausgedacht, ihm stammelnd von einer Schlägerei mit Jungen aus dem Nachbarviertel erzählt. Mr. Oatman hat ihn gehen lassen, aber ob er ihm geglaubt hat, steht auf einem anderen Blatt. Gott sei Dank haben am nächsten Tag die Ferien begonnen. Mommy ist mit Tami und Sally zu Grandma und Grandpa gefahren.


  „Jemand muss sich um den Haushalt kümmern und Essen für Dad kochen, wenn er von der Arbeit kommt“, hat Mommy erklärt. „Dakota ist alt genug, sie kann das für ein paar Tage übernehmen und du wirst ihr helfen, hörst du, Ben?“


  Er zittert. Seine nackten Füße brennen vor Kälte und seine Schritte sind ganz steif, als er in sein Zimmer zurückschleicht.


  „Zu Ostern sind wir zurück.“


  Mommy hat gelogen. Heute ist Ostersonntag und sie hat sich nicht ein Mal gemeldet.


  „Dakota“, hat er am Nachmittag gesagt und seinen liebsten Blick aufgesetzt, „wollen wir nicht bei Granny anrufen?“


  Sie ist seinem Blick ausgewichen und hat nur abfällig ein „Baby!“ ausgestoßen. Okay, er ist zwölf und sie fast siebzehn, aber sie braucht ihn nicht immer so zurückzustoßen. Immerhin hat er sich für sie ins Zeug gelegt. Weder sein Veilchen noch der riesige Bluterguss am Bauch gleich unter den Rippen stammen von ungefähr.


  „Hol mir ein Bier!“, hört er erneut Dads Befehl von heute Nachmittag und Dakota schnauzt aus der Küche zurück: „Hol’s dir selbst.“


  Das Poltern, das daraufhin aus dem Wohnzimmer herüberschallte, hat Ben vom Küchenstuhl aufspringen lassen. In der Tür versuchte er, sich Dad entgegenzustellen. Nicht zum ersten Mal, wenn Dakota Gefahr läuft, sich Schläge einzuhandeln. Es hat nicht geholfen. Dads Faust traf ihn und schleuderte ihn zu Boden. Er hat sich zusammengekrümmt, nach Luft gerungen. Er glaubte, zu ersticken und hat nur noch Sterne gesehen. Sein Versuch, aufzustehen, scheiterte, weil er vor Schmerz und Schwindel gleich wieder umkippte. Zitternd hat er beobachtet, wie Dakota ein Messer aus der Schublade gerissen hat und sich breitbeinig vor Dad stellte.


  „Wag es nicht!“, hat sie voller Hass gebrüllt. Dad ist auf sie zugetaumelt und sie hat die Klinge nach vorn gestoßen. Getroffen hat sie ihn nicht. Er hat sie einfach ignoriert und sich gleich drei Dosen aus dem Kühlschrank genommen. Das Zischen vom Öffnen der ersten klingt noch in Bens Ohren nach. Er hat sich aus dem Türbereich gerobbt, damit Dad nicht gegen ihn tritt. Dafür hat ihn die fast leer getrunkene Bierdose mit Wucht an der Schulter getroffen. Dakota stand noch einen Moment reglos, dann hat sie ihn aufgefordert, aufzustehen und die Sauerei wegzumachen. Er hat es nicht geschafft, ist immer wieder umgefallen. Schließlich befahl sie ihm, abzuhauen. Mit Mühe hat er sich in sein Zimmer geschleppt, Stunden gebraucht, bis er wieder richtig atmen konnte.


  Im Haus ist es endlich still, als er in die Küche schleicht. Dakota hat alles sauber gemacht. Zu essen gibt es nichts, auch der Kühlschrank ist leer bis auf ein Sixpack Bier. Ben knurrt der Magen, doch er weiß nicht, ob er überhaupt essen könnte, selbst wenn etwas da wäre. Er reibt sich den Bauch und die Schulter. Die Schmerzen sind halbwegs zurückgegangen, er kann sie ignorieren. Darin ist er geübt.


  „Die Polizei“, flüstert er. „Ruf die Polizei.“


  Er hält den Atem an, lauscht. Greift zum Telefonhörer an der Wand. Ihm ist, als erhielte er einen weiteren Boxhieb. Die Leitung ist tot.
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  Bhenchod! Er war so ein Idiot!


  Statt sich einen Weg zu erarbeiten, wie er Informationen aus Reese herausbekommen könnte und auf eine vertrauensvolle Zusammenarbeit hinzusteuern, hatte er ausschließlich seinen Gefühlen den Vorrang gegeben, die gnadenlos jedes andere Motiv in den Boden stampften. Nicht ein Mal hatte er an sein Vorhaben gedacht, obwohl er sich vollkommen darüber im Klaren gewesen war, wohin ihn das brachte. In eine emotionale Situation, der er sich nicht gewachsen fühlte.


  „Qujaka wunkaiki waki mokanga sowaki hukirijaki.“


  Nani-jis Worte schlichen durch seinen Geist. Was du suchst, ist nicht das, was du willst. Was du willst, ist eigentlich das, was du suchst. Empfinde, was du willst und was du suchst.


  Was suchte er? Was empfand er? Was wollte er? Simba fand auf keine dieser Fragen eine Antwort. Er wollte keine Gefühle, keine Liebe. Die Weisheit drehte den Gedanken um. Du willst keine Gefühle? Also suchst du danach! Er suchte die Abgeschlossenheit seines Herzens, den Schutz, der ihn davor bewahrte, verletzlich zu sein. Was du suchst, ist nicht das, was du willst.


  Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Immer wieder blickte er auf die Uhr, doch die Zeiger wollten nicht vorankriechen. Würde Reese ihn anrufen? Er glaubte nicht daran. Es würde spät werden, hatte sie gesagt. Völliger Blödsinn, sich in der Nacht noch zu treffen, denn sie musste am Morgen ihren Dienst wieder frisch und ausgeschlafen antreten.


  Wade trampelte in den Raum. „Hey, hast du Lust auf eine Spritztour? Ich muss hier mal raus!“ Er schnappte sich seine Lederkombi und stieg hinein.


  „Ich warte auf einen Anruf.“


  „Von ihr?“


  „Von meiner Großmutter.“


  „Schlechte Laune? Komm, der Fahrtwind wird dir das Gehirn frei pusten.“


  „Wo willst du denn hin?“


  „Nur ne Runde drehen. Vielleicht noch kurz in den Pub. Dix, Jamie, Neil und Virgin sind auf einen Drink losgezogen.“


  „Ich bleibe.“


  „Komm schon, Mann. Seid ihr noch verabredet? Ich könnte dich hinbringen.“


  „Ich weiß nicht mal, ob sie sich meldet.“


  „Dann stell dein Telefon auf Vibrationsalarm, und wenn sie es nicht tut, klingel ich durch und verschaff dir ein Kribbeln an den Eiern.“


  „Penner!“


  „Hier!“ Wade packte Simbas Lederhose vom Stuhl und warf sie in seine Richtung. „Damit dir die Knicker nicht einfrieren.“


  Simba gab den Widerstand auf. Wenn er hier herumlag, würde die Zeit auch nicht schneller vorbeigehen und vielleicht brachte ihn die nächtliche Tour auf andere Gedanken. Er zog sich um und griff nach dem Helm, den Wade ihm reichte.


  Während der ersten Minuten scherte er sich nicht drum, wohin sie fuhren. Er verschmolz mit Wades Rücken und schloss die Augen, ließ sich treiben, lauschte dem Brausen des Fahrtwindes und begann, den Rausch der Geschwindigkeit durch seine Adern fließen zu lassen. Er fühlte sich plötzlich frei wie ein Vogel, der die Schwingen ausbreitete und sich von der Luft tragen ließ, wohin ihn das Schicksal wehte.


  Als das Motorrad stoppte, Lachen und fröhliche Stimmen in sein Bewusstsein drangen, brauchte er einige Sekunden, um sich zu orientieren. Wade hatte am El Prado gestoppt, einer beliebten Bar auf dem Sunset Boulevard. Noch bevor sie von dem Bike stiegen, gesellte sich eine Gruppe junger Frauen zu ihnen und bestaunte das Motorrad.


  „Geile Kiste“, sagte eine und wagte sich einen Schritt nach vorn, strich mit den Fingerspitzen über den Tank.


  Blitzschnell fasste Wade zu und umspannte das Handgelenk der Kleinen. Sie schnappte erschrocken nach Luft.


  „Hey!“ Wade beugte sich zu ihr vor, seine Augen funkelten und sprühten Blitze durch das geöffnete Visier. Die dumpfe Stimme klang scharf wie Chili. „Besser, du behältst deine Finger bei dir.“


  Simba stieg vom Motorrad und setzte den Helm ab. Er trat vorsichtshalber näher an die beiden heran, um Wade im Notfall die Hand auf die Schulter zu legen und ihn mit einer Kralle daran zu hindern, die junge Frau zu grob anzufahren. Immerhin durfte man Wade eher an den Sack gehen als an sein Bike. Simbas Fingerspitzen kribbelten.


  Die Kleine zeigte keine Spur Angst. Ihre Augen funkelten mindestens wie Wades. Neben ihrem linken Auge saß ein winziger Leberfleck wie ein Sternchen neben zwei glühenden, goldbraunen Sonnen. Sie strich sich eine Haarsträhne zurück, lächelte und zeigte weiße, ebenmäßige Zähne. Ihr Gesicht nahm einen kecken Ausdruck an. „Ich hab gehört, mit dir zu fahren sei ziemlich gefährlich“, sagte sie mit schnurrender Stimme. „Hin und wieder soll dir ein Sozius verloren gehen.“


  „Und wer behauptet das?“


  Sie ließ seinen Blick nicht los und wies mit der freien Hand blind in eine Richtung. „Die dort drüben haben sich über euch unterhalten, als ihr angebraust kamt.“


  Simba sah Dix und Neil neben dem Eingang zum Pub stehen. Sie grinsten und er konnte sich lebhaft vorstellen, welche Lästereien sie von sich gegeben hatten.


  „Schade, wenn man so eine geile Kiste hat und nicht fahren kann.“


  Simba hielt die Luft an. Die Kleine musste lebensmüde sein.


  „Wie heißt du?“ Wade ließ ihr Handgelenk noch immer nicht los, doch sie machte auch keine Anstalten, sich aus seinem Griff zu befreien.


  „Ka.“


  „Du bist ziemlich mutig. Oder übermütig?“


  Ihr Grinsen wurde noch breiter.


  „Dann zeig mal, wie viel Mut du wirklich besitzt. Spring auf!“


  Sie griff sich frech Simbas Helm und versank darin. Fünf Sekunden später blickte er ungläubig hinter Wade und Ka her. Ihr aschblondes Haar lugte weit unter dem Helm hervor und flatterte auf ihrem zierlichen Rücken wie eine Leuchtspur, die sie hinter sich herzogen. Sie entschwanden seiner Sicht, doch das Jaulen der Hayabusa dröhnte durch die Nacht. Hoffentlich schmolz nicht der Asphalt unter den beiden, so, wie das Feuer zwischen ihnen ihm die Härchen am Leib versengt hatte.


  Er winkte den übrigen Frauen zu, die sich lachend und tuschelnd ein paar Schritte zurückgezogen hatten, und gesellte sich zu Dix und Neil. Tastend fuhr er mit der Hand über sein Telefon in der Hosentasche. Hatte er wirklich keinen Anruf verpasst?


  Jamie kam mit drei Gläsern Bier an, die sie mit beiden Händen umklammerte. Sie winkte sie mit einer Kopfbewegung in den Eingangsbereich und lachte ihn an. „Greif zu, ich hol mir ein neues.“


  Simba ließ sich nicht zwei Mal bitten. In einem Zug kippte er das Getränk hinunter.


  „Willst du meins noch?“ Neil hielt ihm sein Glas entgegen.


  „Nein, danke“, sagte er. „Aber da rein will ich auch nicht unbedingt. Hat einer von euch Lust auf einen kleinen Spaziergang?“


  „Gern“, antwortete Neil. Er trank sein Bier und drückte das Glas einer Kellnerin in die Hand.


  Das El Prado lag an einer Straßenecke, von der eine weniger befahrene Nebenstraße abzweigte. Sie gingen seitlich am Gebäude der Bar vorbei, passierten einen Parkplatz und liefen an einer hohen Mauer entlang, die unter Bougainvillea und anderem Gestrüpp versank. Ein stehen gelassener Einkaufswagen vereinsamte auf dem Bürgersteig – von jemandem aus dem Supermarkt entführt, der zu faul war, seine Einkäufe nach Hause zu tragen.


  „Stopp mal“, sagte Simba und ging ein paar Schritte zurück. Er hatte keine Lust, zwischen drögen Betonmauern und parkenden Autos umherzuwandern. Kurz vor der Mauer hatte wild wachsendes Strauchwerk einen nicht allzu hohen Drahtzaun überwuchert. Er fuhr seine Fingerkrallen aus und kletterte die Böschung hinauf.


  „Na prima!“ Neil versenkte die Hände in den Hosentaschen. Im Schein der Straßenlaterne funkelte sein Blick. „Und wie soll ich da hochkommen?“


  Simba ging in die Knie, beugte sich vornüber und streckte ihm einen Arm entgegen.


  Als Neil neben ihm stand, sahen sie sich um. Wahrscheinlich gehörte die dicht von Bäumen bestandene Fläche zu dem Nachbarhaus, vielleicht war es auch nur ein unbebautes Grundstück. Zumindest bot es Sichtschutz und vermittelte das Gefühl, mitten in der Metropole durchatmen zu können und allein zu sein. Naja, von dem gedämpften Straßenlärm und vereinzelt herüberschallendem Gelächter einmal abgesehen. Vor einem dicken Baumstamm setzte sich Simba auf den Boden und lehnte sich an. Neil erwischte eine kleinere Birke ihm gegenüber, aber der Stamm wirkte eher wie ein Schaschlikspieß, der durch Neils breiten Rücken stach. Simba grinste vor sich hin.


  „Geht was?“, fragte Neil.


  Verdammt! Er wollte seine Gedanken an Reese unterbinden, nicht auch noch darüber reden, ob sein widerwärtiges Verhalten Erfolg zeigte.


  „Komm schon“, drängte Neil. „Dir juckt doch der Schwanz, sie flachzulegen.“


  „Glaubst du!“ Vielleicht hatte er tatsächlich für eine Sekunde mit dem Gedanken gespielt, als er Reese das erste Mal im Krankenzimmer von Mikayla Costello gesehen hatte. Doch dann schnappte sein Schutzmechanismus zu und er verbot sich, dieser Frau auch nur den geringsten Raum in seinen Gedanken zuzustehen. Loser!


  „Es ist was Ernstes. Sie berührt dein Herz.“


  „Armleuchter. Wo nimmst du diese weicheirige Weisheit her?“


  „Du kannst es abstreiten, soviel du willst. Mann, es quillt aus dir raus wie aus einem überschäumenden Gulli. Sie bedeutet dir was.“


  „Blödsinn.“ Simba sprang auf. Auf dieses Pseudopsychogequatsche hatte er keinen Bock. Er wandte Neil den Rücken zu, damit er im Mondlicht, das durch die Baumkronen schien, seinen Gesichtsausdruck nicht sah. Im Moment fühlte er sich nicht in der Lage, seine Emotionen zu kontrollieren. Als er sich wieder umdrehte, saß Neil nicht mehr vor dem Baum. Simba dachte sich nichts dabei und ging ein paar Schritte über das verwilderte Grundstück.


  „Neil?“ Hatte sich der Mistkerl wieder unsichtbar gemacht? Blödsinn. Der zog sich doch nicht einfach aus.


  Simba lauschte. Der Wind säuselte durch die Blätter, aber kein Rascheln verriet Schritte auf dem teils knöchelhoch mit Laub bedeckten Boden.


  Eine leichte Unruhe machte sich breit. Auch nach weiteren Rufen gab Neil keine Antwort. Abrupt versteifte sich Simbas Körper. Ein scharfer Schmerz stach in seinen verletzten Oberarm, ließ ihn schwanken, dann warf er sich zur Seite. Seine Krallen durchbrachen die letzten unbeschädigten Schuhe. Es waren ohnehin nur zwei Paar gewesen, die er besaß. Simba schleuderte sie von den Füßen, horchte angestrengt in die Stille. Etwas hatte ihn gestreift; verletzt, der Wärme nach zu urteilen, die an seinem Arm hinabfloss. Kein Schuss, jedenfalls kein herkömmlicher. Hatte ihn ein Pfeil mit Betäubungsmittel verfehlt? Zumindest wäre das eine Erklärung, warum Neil …


  Ein Luftzug streifte ihn von rechts, ein weiterer von links. Er wirbelte herum.


  „Neil, bist du das?“


  Die Antwort konnte er sich selbst geben. Unsichtbare Hände legten sich von zwei Seiten wie Stahlschellen um seine Arme, doch niemand stand neben ihm. Mutanten!


  „Bhenchod!“


  Er trat mit Wucht zur Seite aus, spürte, wie seine Krallen durch weiches Fleisch schnitten. Ein Schrei gellte auf und der Druck um seinen linken Arm ließ nach. Dafür packte der andere umso fester zu. Simba hieb mit einer Faust ins Nichts neben sich. Ein dumpfer Ton quittierte seinen Treffer. Sofort schlug er erneut zu und riss sich gleichzeitig in einer Drehung von dem unsichtbaren Gegner los. Zwei Schatten hechteten aus einem Gebüsch. Simba ließ sich fallen und rollte zur Seite, fing sich ab und wollte sich in einem Satz auf den Vorderen werfen, da sah er die Schatten mit der Luft boxen. Er brauchte nur eine Sekunde, um in den Stereogrammblick zu wechseln. Eine Methode, wie man Neil erfassen konnte. So, wie ein Stereogramm in illusorischer Tiefe ein dreidimensionales Objekt aus einem Bild hervorschälte, erlaubte das getrennte Steuern der Augen, Neils Unsichtbarkeit zu enttarnen. Jetzt erkannte er sie. Zwei Nackte, die mit zwei von General Powells Männern kämpften.


  Fast hätte er laut gelacht. Arschkarte, Männer. Nur nackt konnte sich Neil unsichtbar machen und die anderen Mutanten offensichtlich auch, indem sie ihre Hautschuppen verschoben oder so etwas. Eine Illusion hervorrufen, die er ihnen austreiben würde.


  Simba sprang mit einem kräftigen Satz nach vorn und grub die Krallen ins Fleisch eines Gegners. Der Schwung schleuderte diesen auf den Boden und Simba setzte nach. Der Black Boy konzentrierte sich sofort auf den zweiten Kerl und kam seinem Partner zu Hilfe. Der Kampf endete rasch. Powells Männer hielten den einen in Schach, Simba hatte seine Krallen um den Hals des anderen gelegt, der kaum zu atmen wagte. Besser war das, wollte er nicht seinen Kopf unterm Arm nach Hause tragen.


  Auf einen Wink hin folgte er mit seinem Gefangenen den Black Boys, die den anderen die Böschung hinabtrieben und einige Schritte den Bürgersteig hinunter in einen Lieferwagen stießen. Zwei weitere Männer aus General Powells Einheit nahmen die Nackten in Empfang und legten sie in Fesseln.


  „Wo ist Neil?“


  „Vermutlich sind zwei Mutanten mit ihm weg. Wir haben ihn an der Straßenecke aus den Augen verloren, nachdem unsichtbare Flossen deinem Kumpel die Klamotten vom Leib gerissen haben und er sich ebenfalls in Luft auflöste“, sagte einer aus dem Wagen.


  Simba schlug mit der flachen Hand auf das Blech.


  „Beruhig dich, Kumpel.“


  Er schnellte herum.


  „Ich habe ihm den Arsch aufgerissen. War nur einer!“


  „Wo …“ Simba brauchte den Stereogrammblick nicht erneut zu proben, aus dem Nichts pellten sich zwei Gestalten. Wade stieß einen Mann in das Fahrzeug.


  „Kann mir einer ne Jeans und ein T-Shirt borgen, Jungs?“


  An Simbas Oberschenkel vibrierte es.


  [image: image]


  Ein Geruch nach Eisen steigt Ben in die Nase, reißt ihn aus dem Schlaf. Er schlägt die Bettdecke zurück, tastet über das Oberteil seines Schlafanzugs. Es ist trocken. Zu oft hat er sein Blut gerochen. Ist er diesmal K. O. gegangen und hat sich auf die Matte gelegt? Blutet er am Kopf? An den Beinen? Ihm tut kaum etwas weh, ihm ist nicht einmal mehr kalt. Er schielt zur Seite. Der Wecker auf seinem Nachtschränkchen wirft ein diffuses rotes Licht in den Raum. Es ist noch keine fünf, er hat höchstens zwei Stunden geschlafen. Die Luft ist zum Schneiden dick, der ekelhafte Gestank scheint sich immer weiter zu verdichten. Als Ben die Beine aus dem Bett schwingt, schießt ihm ein scharfer Schmerz unter die Rippen. Er presst die Hände auf den Bauch, unterdrückt einen Aufschrei. Auf keinen Fall will er Dad wecken. Und Dakota schon gar nicht. Sie weint nicht mehr, also wird sie endlich eingeschlafen sein. Er wünscht ihr einen traumlosen Schlaf.


  Gestern in der Küche hat er sich für die Nutte entschuldigen wollen.


  Was ist er blöd gewesen. Langsam löst Wut auf sich die Scham ab, die ihn seit Monaten immer wieder am liebsten im Boden versinken lassen will. Seit er weiß, was das Wort Nutte tatsächlich bedeutet, nimmt er Dakota die Ohrfeige nicht mehr übel. Wie blöd. Er ist mal wieder der Letzte, der es kapiert hat und es hat beinahe drei Jahre gedauert. Das war es, was er ihr sagen wollte.


  Er hat so sehr gehofft, sie möge ihn anhören und ihm verzeihen. Dass sich das Verhältnis zu Sally wieder bessert, denn die Mädchen hängen aneinander wie Kletten. Selbst Tami zeigt ihm die kalte Schulter. „Jungs sind doof.“


  Er ist ein guter Beobachter. Die Klassenkameradinnen fangen kurz nach der Primary School an, sich zurückzuziehen. Wenn sie dann dreizehn, vierzehn sind, beginnen sie, sich für die älteren Jungs zu interessieren. Sie starren zu ihnen herüber. Heimlich versteht sich – sie tun ganz unbeteiligt. Die Jungs-sind-doof-Phase nimmt er Tami nicht krumm. Irgendwann wird er wieder ihr toller großer Bruder sein.


  Erneut starrt Ben auf die Uhr. Die Ziffern der Digitalanzeige wollen sich nicht verändern. Der Mief auch nicht. Er lauscht. Es ist totenstill.


  Irgendwann gibt er sich einen Ruck und steht auf. Barfuß schleicht er in den Flur, verharrt an Dakotas Tür, lauscht. Er hört sie nicht – nicht einmal ein Rascheln ihrer Decke. Ben schleicht weiter in die Küche. Nichts hat sich verändert, seit er vor Stun-den nach etwas Essbarem gesucht hat. Doch. Er tritt um die Kochinsel herum. Die Schublade mit den Messern steht offen. Er versucht, sich zu entsinnen und ist ganz sicher: Vorhin war sie geschlossen. Ihm wird schlecht, kaum schafft er es, einen Brechreiz zu unterdrücken. Er stürzt ans Fenster und reißt es auf. Die Nacht weht frische Luft in den Raum und doch dreht sich sein Magen. Der metallische Gestank wird aufgewirbelt.


  „Dakota!“


  Tränen fließen ihm über das Gesicht, verschleiern seinen Blick. Etwas stimmt nicht. Ganz und gar nicht. Es ist viel zu still im Haus und alles riecht nach Blut. Er hätte sofort aufspringen sollen. Plötzlich steht er in der Tür zum Schlafzimmer. Er wagt kaum, zu atmen. Seine Finger zittern und er muss sich am Türrahmen festhalten, um nicht zu schwanken. Irgendwann findet er den Lichtschalter.


  Er kippt den Hebel. Schreit!


  Sein Blickfeld verschwimmt. Er will nicht sehen, was die Bilder ihm vorgaukeln.


  „Komm Ben, ich helfe dir beim Baden.“


  Er starrt die Frau an, die ihren Arm um seine Schultern gelegt hat, und versucht, sich aus ihrem Griff zu winden. Er muss aus dem Fenster blicken, wissen, was drüben bei ihm zu Hause vor sich geht. Blaue und rote Lichtreflexe rotieren im Zimmer. Es ist noch nicht ganz hell. „Dakota“, wispert er. „Sally. Tami. Mommy.“


  „Sie kommen nachher. Ganz bestimmt“, hört er wieder die Stimme der Nachbarin. „Ich habe mit deiner Granny telefoniert. Sie sind alle auf dem Weg.“


  Er weiß das, hat es gehört. Genau wie das Gespräch mit der Polizistin. Sie hat Mrs. Flythe erlaubt, ihn zu waschen. Jemand von der Fürsorge ist auch unterwegs. Er glaubt nicht, dass Mommy und Sally kommen werden. Heute nicht. Morgen vielleicht. Wenn irgendwer Dad und Dakota weggebracht hat. Wer wird das Haus putzen?


  Ben behält seine Füße fest im Blick. Sie sind mittlerweile braun. Der Matsch, der an seinen nackten Sohlen kleben geblieben ist, als er über die Wiese hergerannt ist, ist nur äußerlich. Darunter brennt das Blut seines Vaters. Ben sieht die Lache vor sich, die von Dads halb aus dem Bett hängendem Oberkörper auf den Boden getropft ist, und in der er gestanden hat, um zu Dakota hochzuklettern.


  Er hat auf nichts geachtet, nur das Messer geschnappt, das auf dem Boden lag, um sie loszuschneiden. Ihre Füße sind ständig gegen seine Knie gewippt, während er versucht hat, das Seil um ihren Hals zu lösen. Als das nicht geklappt hat, hat er es über ihrem Kopf vom Deckenventilator abgeschnitten.


  Dakota ist auf den Boden gestürzt.


  „Atme!“, hat er gebrüllt. „Atme!“ Und dann mit den Fäusten auf ihren Brustkorb getrommelt. Immer wieder.


  Mrs. Flythe stellt seinen Fuß in die Wanne und braust ihn ab. Anschließend den anderen. Seine Hände. Er wehrt sich nicht, als sie ihm den Schlafanzug auszieht.


  Das Rauschen des Wassers tost wie ein brausender Fluss durch seine Ohren. Er will sich hineinziehen lassen, mit dem Strom im Abfluss verschwinden und die Welt hinter sich lassen. Als er in der Wanne sitzt, tastet er mit dem Zeh nach der Kette, die an dem Stöpsel hängt.


  Ob Es aus Stephen Kings Roman kommt und ihn mitnimmt? Er hat die Neuerscheinung gerade erst ausgelesen. Ein Tauschgeschäft gegen ein Erdkunde-Referat. Ben zieht den Stöpsel.


  Wo bleibt der Clown Pennywise?


  Dienstag, 27. September, Los Angeles


  Bis sich Reese geduscht und umgezogen hatte, war es weit nach Mitternacht. Obwohl sie bereits seit Stunden Feierabend hatte, hatte sie es sich nicht nehmen lassen, noch eine Runde auf ihrer Station zu machen und danach wieder nach Maggie zu sehen. Sie schlief jetzt ruhig. Ihre Eltern waren um zehn nach Hause geschickt worden, damit das Mädchen zur Ruhe kam. Sie hatte geweint, bis sie keine Luft mehr zu bekommen drohte und man ihr einen Sauerstoffschlauch zur Unterstützung in die Nasenlöcher klemmte.


  Die ganze Zeit über hatte Reese nicht mehr an John Smith gedacht, doch als sie dieses Mal die Intensivstation verließ, schwebte sein Anblick erneut vor ihrem inneren Auge. Obwohl sie sich ihres Irrtums von heute Mittag bewusst war, spielte sich für einen schrecklichen Moment ein Film in ihren Gedanken ab – Maggies Entführer, der zurückkehrte, um dem Mädchen den Garaus zu machen. Heiliger! Das gab es nur in Romanen und im Film, oder? Dann dachte sie an den durchgeknallten Psychopathen Bradly Hurst. Der Fall lag bereits einen Monat lang zurück, doch die Geschichte war von den Medien bis zum i-Tüpfelchen ausgeschlachtet worden und erst seit wenigen Tagen übernahmen andere Schlagzeilen das Regime. Die Giftspritze war ihm sicher, darin waren sich alle Berichterstatter einig.


  Reese legte eine Hand auf ihren Magen und rieb mit leichtem Druck, als sie aus dem Krankenhausgebäude hinaustrat. Sie blieb im beleuchteten Eingangsbereich stehen. Der Parkplatz sah aus, als läge er eine Meile entfernt, dabei waren es maximal achtzig Schritte. Um diese Zeit schien die Welt wie ausgestorben. Nur aus wenigen Zimmern des Gebäudes fiel Licht und leuchtete ein paar Yards in die Nacht hinein. Die Solarlämpchen der Wegbegrenzung würden kaum ihre Schuhe erkennen lassen. Was, wenn John Smith in der Dunkelheit lauerte? Reese gab sich einen Ruck und ging los. Noch nie war sie vor etwas davongelaufen, hatte keine Angst verspürt, nachts das Krankenhaus zu verlassen. Sie würde sich auch jetzt nicht verrückt machen lassen.


  Nach und nach verlangsamte sie die Schritte. Bewegten sich die Schatten? Schlich jemand zwischen den Büschen umher? Sie wurde noch langsamer und blieb schließlich stehen, knetete den Bund ihres Blazers. Wie von allein glitt ihre Hand in die Tasche und tastete nach dem Mobiltelefon, dann drehte sie sich abrupt um und hastete zum Eingang zurück.


  Ein Schauder rollte über ihre Haut, ließ sie frösteln. Mit dem Rücken zur Hauswand presste sie das Telefon ans Ohr und wartete auf das Rufzeichen. „Bitte geh dran“, murmelte sie. „Bitte! – Simba?“


  „Ja. Kannst du bitte einen Moment warten, Reese?“


  Nein, wollte sie rufen, um die unheimliche Stille zu übertönen. Ihr Puls pochte noch immer viel zu schnell in den Schläfen.


  „Bist du noch dran? Alles okay?“


  „Ja.“ Sie schluckte. „Ich warte.“ Reese presste das Gerät ans Ohr, als gälte es, damit zu verschmelzen. Sie hörte Stimmen, konnte aber den Wortlaut nicht verstehen. Beruhigend war zumindest, sich der Illusion hinzugeben, nicht mehr allein zu sein. Natürlich hätte sie auch ins Gebäude zurückgehen können, doch das schien viel zu absurd; ein noch größeres Eingeständnis lächerlicher Panik.


  „Entschuldige“, sagte Simba plötzlich. Seine Stimme zu hören tat gut.


  „Ich hoffe, ich habe dich nicht gestört.“


  „Nein. Ich war noch unterwegs. Hast du Feierabend?“


  „Gerade. Um sieben beginnt der nächste Dienst.“


  „Ich könnte in einer Viertelstunde bei dir sein.“


  Reese griff sich an den Hals, lockerte den Kragen ihrer Bluse. Während des Abends hatte sie immer wieder darüber nachgedacht, ob sie Simba heute noch anrufen sollte, ob sie wollte, dass sie im Fahrstuhl übereinander herfielen. Eine Antwort hatte sie nicht gefunden und sie wusste, jetzt musste die Entscheidung fallen.


  „Hast du noch Hunger? Ich könnte unterwegs einen Snack besorgen.“ Nichts als eine Ausrede, um Zeit zu schinden, dabei wuchs mit jedem Atemzug die Gewissheit, in dieser Nacht nur eines kosten zu wollen: ihn!


  „Nein, danke. Du?“


  Plötzlich hatte sie es mehr als eilig, zu ihrem Wagen zu kommen. Sie überflog mit einem Blick den Parkplatz und eilte los. Nur mit Mühe unterdrückte sie einen abfälligen Ton, der ihr aus der Kehle schlüpfen wollte, weil sie sich eben noch vor lächerlicher Panik beinahe in die Hosen gemacht hätte. Ihre Finger zitterten trotzdem, als sie die Fahrzeugtür öffnete. Gut, dass die Zentralverriegelung per Fernbedienung betätigt wurde, sie war nicht sicher, ob sie sich nicht beim Aufschließen den Lack zerkratzt hätte. Im Wagen drückte sie umgehend auf den Schalter, der die Türen von innen verriegelte.


  „Ich auch nicht.“


  „Bist du erkältet?“


  Reese räusperte sich. Gott, Hitze schoss ihr in den Kopf und sie errötete wie ein Teenager. „Nein.“


  „Ich bin unterwegs. Bis gleich.“


  „Bis gleich“, murmelte sie und beendete das Gespräch.


  Sie war froh, als sie vom Parkplatz auf die Straße abbog. Wenn ihr tatsächlich jemand auflauern wollte, hätte sich dieser bestimmt nicht von dem Telefon an ihrem Ohr abschrecken lassen und auch nicht von den verriegelten Türen. John Smith hätte die Scheibe eingeschlagen. Und überhaupt: Ihre überreizten Nerven ließen sie verrückt spielen. Die Müdigkeit tat ihr Übriges.


  Je weiter sie sich ihrem Apartmentblock näherte, desto rutschiger fühlte sich das Lederlenkrad an. Sie wischte die Hände an der Jeans trocken. Ob Simba bereits da war, wenn sie ankam? Mit jedem Schritt aus der Tiefgarage zu ihrer Wohnungstür wuchs die Enttäuschung, doch sie hatte den Schlüssel noch nicht ins Schloss gesteckt, da läutete die Türklingel. Simba füllte beinahe den gesamten Türrahmen aus mit seinen breiten Schultern. Das Deckenlicht gab seinem blauschwarzen Haar einen silbrigen Schimmer und seine Haut lockte wie süßer, dunkler Honig. Reese schaffte es nicht, zu widerstehen und streckte eine Hand nach ihm aus, berührte mit den Fingerspitzen seine Wange. Er trat näher an sie heran, legte einen Arm um ihre Taille. Sein Bartschatten kribbelte unter den Fingerkuppen und ein sanftes Prickeln floss durch ihren Leib. Reese hatte geglaubt, sie würden wie Tiere übereinander herfallen, sobald sie sich gegenüberstanden. Die Situation hatte sie sich bis ins Detail ausgemalt und einen betörenden Rausch der Begierde empfunden. Die Realität sah anders aus. Die Sanftheit und Zurückhaltung ihrer beider Berührungen riss sie in einen viel gewaltigeren Strudel. In ihrem Magen schien sich ein Betonklotz zu verfestigen, der sie zu Boden zerren wollte. Der Atem wurde knapp, obwohl sie gleichmäßig Luft holte und ein immer stärker werdender Schwindel drängte sie an seine Brust. Simba hielt sie, presste sie an sich. Die Härte in seinem Schritt drückte ihr beinahe schmerzhaft in den Magen. Gott, sie brauchte ihn. Sie wollte ihn. All ihre Befürchtungen, sich mit diesen Bluttests auf ein nicht wiedergutzumachendes Verhängnis eingelassen zu haben, verschwammen in der Flut ihrer Gefühle, ohne den Hauch eines schlechten Gewissens zu hinterlassen. Sie wusste, sie hatte richtig gehandelt, würde es immer wieder tun, egal, welche Konsequenzen sie zu fürchten hatte.


  Sie suchte seinen Blick. Simba spielte auf ihrem Rücken mit einer Haarsträhne. Nie im Leben hätte sie sich so viel Verwegenheit zugetraut, die sie förmlich zwang, sich noch fester an ihn zu schmiegen. Seine Augen verdunkelten sich, als zöge eine Wolke am Himmel vorüber und beschattete sein Gesicht. Ein Muskel neben seinen Lippen zuckte. Simba betrachtete ihr Gesicht. Es fühlte sich beinahe an wie eine zärtliche Berührung, die bis in den Ausschnitt prickelte. Dann bannte er ihre Augen in einen Zauber, der sie zum Zittern brachte, doch sogleich spürte sie, wie sich Simba ein winziges bisschen versteifte. Langsam beugte er sich herab, seine Lippen berührten hauchzart ihre Stirn.


  Sie wollte den Kopf noch weiter zurücklegen, ihm den Mund zum Küssen darbieten, doch plötzlich schob er sie von sich.


  „Ich kann dir nicht geben, was du dir ersehnst.“ Seine Stimme klang rau und heiser.


  Lägen seine Hände nicht wie Stahlklammern um ihre Schultern, wäre sie zusammengesackt. Jedenfalls fühlte es sich so an. Wie eine prall gefüllte Luftmatratze, aus der mit einem Mal die Luft entwich, bis sie keinen Halt mehr bot. Sprach er von Liebe? Einer Beziehung? Bestimmt meinte er nicht, dass er ihr keinen Sex geben konnte.


  Standen ihre Sehnsüchte ihr auf der Stirn geschrieben? Sie würde sich mit allem zufriedengeben, was er ihr bot, war sogar bereit gewesen, sich auf einen One-Night-Stand einzulassen, um von diesen Gefühlen zehren zu können, bis sie vielleicht eines Tages einen anderen traf, der es schaffte, dieses Feuer in ihr zu entfachen. In tiefstem Herzen spürte sie es. Narsimha war nicht bereit, sich zu öffnen. In tiefstem Herzen spürte sie auch, dass es niemals einen anderen geben würde, der diese Gefühle aufwühlte.


  Reese schob sich vor, legte die Hände auf seine Brust.


  „Du braucht mir keine Sehnsüchte zu erfüllen. Sei einfach du.“ Sie griff nach seiner Hand und zog ihn durch den Flur ins Wohnzimmer. Der Raum schien mit seiner Präsenz überfüllt.


  Die Berührung fühlte sich unendlich vertraut an. Reese mochte seine Hand nicht loslassen. Am liebsten hätte sie die Finger in seinem dichten Haar vergraben, die flüssige Seide gespürt, wie sie an ihrer Haut entlangrann. Ein feines Gespür hielt sie ab. Sie würde den Moment zerstören. Zögerlich ließ sie ihn los und trat einen Schritt zurück.


  „Was trinkst du?“ Reese hielt seinem Blick stand, ganz ohne rot zu werden. Jede Faser ihres Herzens schien mit ihm verwurzelt. Jeder Gedanke, jede Geste strahlte eine Verbundenheit aus, als gehörten sie seit Anbeginn aller Zeiten zueinander und doch reichte ein Wort, eine winzige Berührung, um ihren Atem zum Stocken, ihre Haut zum Kribbeln zu bringen und jedes Gefühl von Zwiespalt und Verwirrung zu ersticken. Simba war ganz und gar anders als sie, anders als jeder Mensch, den sie kannte. Obwohl sie ihm erst vor wenigen Tagen begegnet war, scheute sie sich nicht mehr, ihm Vertrauen entgegenzubringen. Er würde sich offenbaren, das spürte sie. Er brauchte jemanden zum Reden – aber nicht jetzt. Das Braun seiner Augen verdunkelte sich, kleine Funken der Begierde sprühten darin. Langsam trat Reese einen Schritt nach hinten. Ein Knistern schwang plötzlich im Raum wie Elektrizität. Es prickelte auf der Haut, legte sich wie eine Membran um ihren Körper.


  Als er langsam auf sie zukam, wich sie weiter zurück, bis sie ans Sideboard stieß. Er zog die Schlinge, in der sein rechter Arm ruhte, über den Kopf. Reese wollte protestieren, aber ihr Hals war viel zu trocken, als dass sie es schaffte, einen Ton hinauszubringen. Mit beiden Händen umfasste er ihre Hüften und zog sie an sich, hob sie hoch, bis ihre Füße keinen Bodenkontakt mehr hatten. Ihr Körper spannte sich erwartungsvoll an. Gleich würden seine Lippen sie berühren, sein brennender Blick mit ihrem verschmelzen. Sie fühlte sich verschlungen von der Lust, die in seinen Gesichtszügen tobte. Reese legte die Arme um seinen Hals. Wenn es jemals einen Gedanken gegeben hatte, sich besser von ihm fernzuhalten – in der Sekunde, als sich seine Lippen auf ihre Haut legten, wusste sie, dass sie rettungslos verloren war. Sie bog den Kopf zur Seite, gab ihren Hals zum Liebkosen frei und erschauderte. Sein Mund hinterließ eine heiße Spur hinab bis zu ihrem Schlüsselbein. Ihre Finger krallten sich wie von allein in sein Haar.


  „Ich will dich“, raunte er an ihrem Ohr.


  [image: image]


  Ben atmet auf, als er auf die Straße tritt. Heute hat er dem Psychiater sein Zeugnis gezeigt. Nur ein einziges C – in Sport, alles andere A.


  „Sehr gut“, hat Dr. Moran gesagt. „Du wirst einmal studieren und einen tollen Job machen. Deine Familie wird stolz auf dich sein.“


  Ben schnauft. Was denkt der schon. Welche Familie? Grandpa ist wenige Wochen nach Dad – er spuckt das Wort in Gedanken beinahe aus – gestorben. Granny vor knapp einem Jahr, gleich nach seinem fünfzehnten Geburtstag. Seit Kurzem hat auch die Fürsorge aufgehört, sich um ihn zu kümmern, dabei war Mrs. Alvarado ihm in den vergangenen vier Jahren mehr Stütze als seine … „Familie“. Das Wort spricht er leise aus, horcht dem Klang nach. Warum ist er nicht fähig, mehr Verachtung in seine Aussprache zu legen? Es klingt längst nicht hart genug.


  Sally wird bald von zu Hause ausziehen, sobald sie volljährig ist. Tami haben sie damals bei einer Pflegefamilie untergebracht, er hat sie nicht einmal bei Grandpas Beerdigung gesehen, geschweige denn je wieder.


  Vor einer Schaufensterscheibe bleibt er stehen und tut, als betrachtete er die Hi-Fi-Anlagen. In Wahrheit mustert er sein Gesicht. Keine Regung verrät, was hinter seiner Stirn vorgeht. Er hat sich gut im Griff, das haben Dr. Moran und Mrs. Alvarado immer wieder bestätigt.


  Er mag sie, auch wenn sie ihm nicht wirklich geholfen haben.


  Weder hat Mommy die Wahrheit gesagt noch liebt Sally ihn wieder.


  Tami ist auch nicht zurückgekommen.


  Sie vermisst er am meisten, aber sogar wenn er an Dakota denkt, könnte er heulen wie ein Baby. Sally sieht er nur selten und wenn, dann nur aus der Ferne. Mommy weiß es zu verhindern. Damals hat er überhaupt nicht kapiert, was eigentlich passiert ist. Ihm ist erst viel später bewusst geworden, was sexueller Missbrauch bedeutet. Genau wie er Jahre für das mit der Nutte gebraucht hat. Im Lernen macht ihm niemand etwas vor, aber was solche Dinge betrifft, ist er ein Lahmarsch und kapiert als Letzter, was Sache ist.


  Mädchen sind da mit zwölf schon weiter, beruhigt er sich. Er hat nicht wissen müssen, was hinter den Türen zu ihren Schlafzimmern vor sich geht. Er hat es nicht einmal geahnt.


  Aber Mommy wusste es. Er erinnert sich genau an eine Nacht, in der er nicht schlafen konnte und vor Sallys Tür stand. Er hat sie weinen gehört und geglaubt, dass sie wieder Schläge bekommen hat. Wie so oft hat er sich nicht getraut, hineinzugehen, aus Angst, zurückgestoßen zu werden. Plötzlich lag Mommys Hand auf seiner Schulter.


  „Geh ins Bett, Ben“, hat sie geflüstert, nachdem sie ihn von der Tür weggezogen hat.


  Später hat er Sallys Zimmertür klappern gehört. Jemand ist herausgekommen, und er hat gehofft, Sally möge gleich unter seine Decke schlüpfen. Er hat vergeblich gewartet, bis die Tränen ihn in den Schlaf geschwemmt haben. Heute ist ihm klar, wer da herausgekommen ist und warum.


  Aus Sallys Zimmer, aus Dakotas Zimmer, aus Tamis Zimmer.


  All die kleinen Geräusche, die ihm nachts Angst gemacht haben, bekommen seither einen Sinn. Das leise Jammern, das Knarren des Holzes.


  Nicht der Wind und nicht das alte Gebälk des Bungalows.


  Wahrscheinlich, denkt Ben, und wirft einen letzten Blick auf sein Spiegelbild, sieht er jetzt ungefähr aus wie sein Vater, als Mommy ihn kennengelernt hat. Er kennt ein paar alte Fotos. Bis auf die Frisur ist er ihm in der Tat wie aus dem Gesicht geschnitten.


  „Los, Ben. Geh in den Keller, bis Sally gegessen hat. Sie kann deinen Anblick nicht ertragen, du erinnerst sie zu sehr an …“


  Die einsamen Stunden sind immer länger geworden. Anfangs hat er freiwillig auf der untersten Treppenstufe gehockt und gewartet, bis er wieder hochgerufen wurde. Hat sich gefragt, warum er nicht in sein Zimmer gehen und lernen darf, aber keine Antwort gefunden. So lange, bis ihm die Wahrheit klar geworden ist. Sie wären ihn beide am liebsten los. Den Kopf an ein Heizungsrohr gepresst hat er gehört, was oben gesprochen wurde, bis es ihn nicht mehr interessiert hat.


  „Ben ist bei einem Freund zum Lernen. Ja, der Junge entwickelt sich prächtig, aus dem wird noch mal was. Tut mir leid, Ben schläft gerade, ich möchte ihn nicht wecken.“


  Einmal hat er, während ein Besucher oben weilte, mit einer leeren Flasche im Takt ans Rohr geklopft.


  „Oh, wir müssen unbedingt das System überprüfen lassen. Die Heizung tut es seit dem letzten Winter nicht mehr richtig.“


  Er hätte anders klopfen können, fester, lauter und nicht so rhythmisch.


  Er hätte um Hilfe rufen können – aber dann wären sie gekommen und hätten ihn wie Tami zu fremden Leuten gebracht. Nein, er hat ausgeharrt. Hat alles getan, um Mommy und Sally nicht auch noch zu verlieren. Wenn er oben sein durfte, hat er geputzt und aufgeräumt, sogar gekocht. Der einzige Lohn blieb, dass er beim nächsten Besucher nicht mehr frei im Keller herumlaufen durfte, sondern sich in die Kartoffelkiste kauern musste.


  Und von da an immer häufiger.
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  Simba umfasste ihre Pobacken und zog Reese noch näher an sich. Fuck! Was hatte er da gesagt? Das Denken hatte sein Gehirn unbestreitbar an seinen Schwanz abgetreten. Die Härte schmerzte. Wut kribbelte in seinem Bauch. Er wollte nicht, was er hier tat. In ihren Armen fühlte er sich wie ein anderer Mensch. Einer, der bereit war, Gefühle zuzulassen. Wie der, der er nicht mehr war, nicht mehr sein durfte. Er lehnte das Kinn an Reeses Stirn und schob ihren Kopf zurück, brachte etwas Abstand zwischen ihre Gesichter, damit er ihres betrachten konnte.


  Das Grün ihrer Iriden leuchtete in einer ungewöhnlichen Farbe, mit Tupfern aus Gold und Braun gesprenkelt und einem tannengrünen Ring um die Pupillen. Am Ansatz ihrer hohen Stirn schimmerte der Hauch eines dunkleren Blonds. Simba setzte Reese auf dem Sideboard ab und hob die Hand, strich ihr durch das seidige Haar. Sie trug es schulterlang in leichten Wellen. Eine solche rauschte durch sein Innerstes und verleitete ihn für einen Moment, die Lippen an ihre Stirn zu pressen.


  Er zwang sich, Reese wieder zu betrachten. Sie erwiderte seinen Blick mit einer Intensität, als könnte auch sie nicht genug davon bekommen, sein Antlitz zu mustern, um es sich für alle Zeiten einzuprägen.


  Simba streichelte ihren schmalen Nasenrücken entlang, fuhr mit der Daumenspitze über ihre bebenden Nasenflügel, umkreiste die sanft geschwungenen Lippen. Wenn sie nachdachte und den Mund kräuselte, zog er sich in Herzform zusammen. Ein verführerisch natürliches Rot inmitten zart gebräunter Haut. Sie benötigte kein Make-up, nicht einmal die Spur Mascara, die er auf ihren langen Wimpern bemerkte.


  Auf den ersten Blick wirkte sie wie ein junges Mädchen. Erst genaueres Betrachten verriet hauchdünne Fältchen – vom Lachen um ihre Augen gezaubert, vom Grübeln in ihre Stirn geprägt. Simba strich mit den Fingerspitzen beider Hände gleichzeitig von den Schläfen ihre Wangen hinab, zeichnete die Linie ihres Kinns nach und den schlanken Schwanenhals. Ihre Schlüsselbeinknochen stachen hervor, und als seine Finger am Rand ihres Ausschnitts entlangfuhren, hob und senkte sich ihr Brustkorb in schnellerem Rhythmus.


  Zum wiederholten Mal forderte eine energische Stimme in seinem Inneren, Reese loszulassen, sich zu entschuldigen und zu gehen. Zum wiederholten Mal lautete die Antwort: Ja, nur noch einen Moment.


  Auf dem Weg hierher hatte er mit Max telefoniert. Die anderen würden einige Stunden ohne ihn zurechtkommen und in der Nacht würden sie nichts mehr unternehmen. Die Black Boys brachten die Gefangenen in ihre Geisterstadt. Es gab keinen Grund, sich zurückzuziehen, außer dem Hurrican in seinem Herzen.


  „Bring mich ins Bett oder …“ Reese löste die Hände von seinen Schultern, krümmte die Finger zu Klauen und hielt sie in einer Drohgebärde rechts und links neben sein Gesicht.


  Simba lachte leise. „Oder …?“


  „Oder ich werde zu einem wilden Raubtier, zu einer reißenden Bestie.“


  „Wachsen dir dann Krallen?“ Er gluckste in sich hinein.


  Reese grub ihre Fingernägel in seine Schultern, während er sie packte und hochhob. Sie schlang die Beine um seine Hüften und er schnappte nach Luft. So würde er sie unmöglich bis in ihr Schlafzimmer tragen können.


  Er ließ sie langsam hinuntergleiten, bis ihre Füße den Boden berührten. Dann legte er einen Arm um ihre Schultern, den anderen unter ihre Oberschenkel und trug sie in den Flur. Sich in ihrem kleinen Apartment zurechtzufinden war nicht schwierig. Alle Räume gingen vom Korridor aus ab. Die Küche kannte er schon, das Bad vermutete er hinter einer Tür, die etwas schmaler war als die anderen, also steuerte er zielstrebig die einzig verbleibende Zimmertür an. Reese erhob keinen Protest.


  Als er vor ihrem Bett stand, flüsterte sie: „Lass mich bitte runter.“


  Er hatte die Deckenlampe nicht eingeschaltet, das Mondlicht flutete den Raum, doch offenbar reichte ihr das nicht. Sie beugte sich zum Kopfende und kippte einen Schalter. Für eine Sekunde überkam ihn das Verlangen, ihre Hüften zu packen, Reese mit einem Ruck an sich zu ziehen und seine Lenden an dem verdammt verführerischen Hintern zu reiben, doch da hatte sie bereits das Licht gedimmt und drehte sich ihm zu.


  „Geh einen Schritt zurück.“


  Fucking hell! Schon wie sie lasziv aus ihren Schuhen schlüpfte, raubte ihm den Atem. Sie trug eine enge Jeans. Gebannt hing sein Blick an ihren Fingern, wie sie langsam den Knopf öffnete, den Reißverschluss hinabzog. Seine Lederhose spannte. Garantiert fehlte nicht viel und die Nähte platzten. Ohne Schuhe wirkte Reese noch kleiner, reichte ihm kaum bis an die Schultern. Zart und verletzlich. Der Gedanke schürte brennenden Schmerz. Er wollte nicht, dass sie sich in ihn verliebte. Er wollte nicht, dass er Gefühle für sie entwickelte, die er sich nicht erlauben durfte. Wahrscheinlich würde sie ihn kastrieren, wenn er sich jetzt abwandte und schleunigst das Weite suchte. Aber zur Hölle, was sollte er mit seinen Eiern, wenn er nicht Manns genug war, seine Emotionen zu kontrollieren?


  Er atmete tief durch und verfluchte sich sofort. Besser, er hätte den Atem angehalten. Ihr Geruch umnebelte sein Denken. Was davon noch übrig war. Reese benutzte ein liebliches Parfüm, süßlich, ein wenig nach Vanille und Schokolade. Es erinnerte ihn an eine Baumart …


  Das ist ein Storaxbaum, hörte er Nani-jis Stimme. Sie wachsen hier eigentlich nicht, stammen aus Ostasien. Er ist falsch verwurzelt wie du. Du gehörst nicht hierher, kleiner Löwe. Deine Erfüllung wartet auf dich im Land der unbegrenzten Möglichkeiten.


  Er hatte ihre Visionen nie ernst genommen, wollte auch jetzt nicht an Vorhersehung glauben. Es war sein freier Wille, hierzubleiben oder zu gehen.


  Dann tu es, forderte seine Kopfstimme. Geh!


  Seine Füße bewegten sich nicht. Seine Beine blieben steif. Nicht nur die. Sein Blick klebte an Reeses Bewegungen. Sie kreiste die Hüften, streifte die Hose hinunter und trat auf den Stoff, um hinauszusteigen. Der Anblick ihres Slips ließ seine Kehle trocken werden. Hauchzarte Spitze, unter der sich die Wölbung ihres Venushügels abzeichnete. Simba schob die Hände in die Hosentaschen, um sie nicht nervös am Leder zu reiben. Er wollte einen Schritt auf Reese zugehen, doch sie schüttelte leicht den Kopf. War er so einfach zu durchschauen? Sie blickte auf den Grund seiner Seele, entlockte ihm jede noch so winzige Gefühlsregung aus den verstecktesten Winkeln. Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. Reese schob mit der Ferse die Jeans unter das Bett. Sie streichelte über ihre Oberschenkel, hinauf bis zur Bluse, die knapp über den Hüften endete. Für einen Moment glitt der Stoff nach oben, gab den Blick auf ihren Bauchnabel frei und offenbarte das Glitzern eines Nabelpiercings. Sofort überflutete die Vorstellung, mit der Zunge das Schmuckstück zu umkreisen, in ihren Bauchnabel zu stupsen, sich liebkosend einen Weg nach unten zu bahnen und ihr mit den Zähnen den Slip auszuziehen, seinen Körper mit heißen Schaudern.


  Ihre Hände bewegten sich langsam den Ausschnitt entlang. Nach und nach knöpfte sie die Bluse auf, bis er einen Blick auf ihren Büstenhalter werfen konnte. Die sanften Rundungen verrieten eine kleine Brust. Nicht zu flach, genau so, wie er es liebte. Weiblich genug, um noch mehr Blut in seine unteren Körperregionen zu pumpen. Verdammt, er würde gleich platzen. Reese hielt ihn unentwegt gefangen, verfolgte seine Blickrichtung und rekelte sich. Das kleine Biest leckte an ihrer Fingerspitze und ließ die Kuppe am Rand der hauchzarten Spitze entlanggleiten. Wenn sie nicht wollte, dass er auf der Stelle seine Beherrschung verlor, sollte sie das besser unterlassen.


  Der Stoff rutschte über ihre Schultern. Als sie in ihren Rücken griff, um den Büstenhalter zu öffnen, hielt er es nicht länger aus. Nur zwei Schritte, schon stand er vor ihr und packte ihre Handgelenke.


  „Lass mich das machen.“


  Sie legte den Kopf an seine Brust und die Hände um seine Hüften. Er ließ seine Fin-ger unter den Verschluss gleiten und öffnete ihn. Die Träger flossen an ihren Armen hinab, der Stoff blieb zwischen ihren Körpern in Höhe seines Bauches hängen. Reese drückte sich eng an ihn und er spürte ihre prallen Knospen durch das T-Shirt an seiner Brust. Er spannte die Muskeln an, schloss die Arme wie eine Stahlschelle um Reese und drückte, bis ihr ein leises Stöhnen entwich. Sofort lockerte er den Griff.


  „Habe ich dir wehgetan?“


  „Nein.“ Sie zerrte sein T-Shirt hinauf, bis er es über den Kopf streifte und achtlos auf den Boden fallen ließ. „Halt mich wieder, fester.“


  Erneut umschlang er sie in einer kräftigen Umarmung. Gleichzeitig ließ er seine Fin-ger ihr Rückgrat entlanggleiten, als betastete er ein unendlich wertvolles Kunstwerk, zerbrechlich wie hauchdünnes Glas. Herauf bis zu den Schultern, hinab, bis er die beginnende Wölbung ihres Hinterteils erahnte. Er hätte Stunde um Stunde so stehen bleiben können, Reese in den Armen halten und in genüsslicher Ruhe ihren Körper erkunden. Ihre Geduld hingegen zeigte sich nicht annähernd vergleichbar. Sie schob unnachgiebig die Hände zwischen ihre zusammengepressten Körper und er wusste, wohin sie sich einen Weg bahnte. Das Anspannen seiner Bauchmuskulatur hielt sie nicht von ihrem Vorhaben ab, nicht einmal, obwohl sich der Knopf seiner Lederhose jetzt nur schwer öffnen ließ. Reese schaffte es. Der Reißverschluss sprang von allein auf, der Druck, der durch sein Geschlecht auf das Leder wirkte, ließ die Hose wie eine Packung Pillsbury Backteig auseinanderplatzen.


  Reese schob ihn kraftvoll zurück. Dieser zierlichen Person hätte er so viel Kraft und Energie kaum zugetraut, aber er vergaß, dass sie kein schutzbedürftiges Weibchen war, sondern eine gestandene Ärztin, die sicher des Öfteren kräftig anpacken musste, wenn es galt, einen Patienten aus einem Bett zu hieven. Genau dorthin beförderte er Reese schnurstracks, nachdem er sich seiner Hose entledigt hatte.


  Kaum lag er auf dem Rücken, schob sie sich an ihn heran und glitt über ihn. Sie setzte sich auf. Ihre Schenkel lagen an seiner Taille, pressten sich an ihn. Die Hitze ihrer Mitte brachte die Haut unterhalb seines Bauchnabels zum Glühen. Sein Schwanz bäumte sich auf und stupste gegen ihre Hinterbacken. Diese Frau brachte ihn um den Verstand. Seine gesamte Willenskraft floss in die Unterdrückung eines einzigen Wunsches, der übermächtig zu werden drohte: Sie zu packen, ihr Höschen beiseitezureißen und mit einem wilden Stoß in sie einzudringen.


  Er stöhnte. Den Moment seiner Schwäche ließ sich Reese nicht entgehen. Sie hob ihren Unterleib an und rutschte ein Stück nach hinten, rieb ihren Schritt über seinen Schaft und drängte sein sich aufbäumendes Becken zurück. Sie drückte sich an ihn und entriss ihm ein Keuchen. An den Schultern zog er sie zu einem wilden Kuss heran. Seine Lippen fanden ihren Mund, ihre Zungen trafen sich. Pure Begierde raste durch seine Adern. Eine wilde, zügellose Gier. Er ertrank in ihrem Atem, der über seine Wangen floss. Reese erwiderte den Kuss mit einer Heftigkeit wie nie eine Frau zuvor. Niemals hatte er sich derart nach einer Partnerin verzehrt. Seine Erregung steigerte sich ins Unermessliche. Tobende Lust, ein scharfer Stich in seiner Brust, wenn er nur für eine Sekunde daran dachte, diese Frau nicht zu erobern. Langsam aber sicher meldete sich die Kopfstimme nicht mehr zu Wort und wenn doch, verlor sich ihre Meinung im Sturm der Gefühle. Er rollte sich herum und drückte Reeses Hände unter sich in die Kissen. Gleichzeitig stützte er sich mit den Knien ab, um ihre zerbrechliche Gestalt nicht mit seinem Gewicht zu zerquetschen.


  Erbarmen!


  Es waren ihre Augen, die ihn in einen Bann zogen, dem er sich unmöglich entziehen konnte. Sie saugten ihn förmlich auf, verschlangen ihn in unendlicher Tiefe, rissen ihn in einen Mahlstrom, in dem pure Lust, Sehnsucht, Unersättlichkeit und Verlangen die Sinne in einem Rausch umherwirbelten.


  Hungrig verteilte er kleine Küsse auf ihrer erhitzten Haut, streifte ihren Hals, bahnte sich einen Weg zu ihren Brüsten. Reese bog ihm den Oberkörper entgegen. Simba hielt es nicht länger aus. Er umschloss mit den Lippen ihre aufgerichteten Knospen, saugte und umkreiste sie mit der Zunge. Reeses leises Stöhnen heizte ihm noch mehr ein, Hormone sprudelten durch sein Innerstes. Er streichelte ihre Hüften, glitt mit den Handflächen über ihre Oberschenkel, spürte die aufgerichteten Härchen und ein Prickeln lief durch seine Arme bis in den Kopf, als krabbelten Ameisenarmeen durch seine Adern.


  Ein langes, ausgiebiges Vorspiel rückte in den Bereich des Unmöglichen, auch wenn er verzweifelt versuchte, sich zurückzuhalten. Er schob mit den Knien ihre Schenkel auseinander. Reese umschlang ihn, zog ihn an sich. Ihr Mund hinterließ eine heiße, feuchte Spur auf seinen Schultern und an seinem Hals. Als sie an seinem Ohrläppchen knabberte, stöhnte er auf.


  Er ertastete ihre Scham, spürte die Feuchtigkeit des Stoffs. Ihre geschwollene Perle drückte sich durch den Stoff. Sanft mit dem Daumen reibend, presste er die Oberschenkel um Reeses Beine, um ihr heftiges Winden im Zaum zu halten. Dann schob er kurzerhand den Slip beiseite und noch währenddessen drängte sich Reese ihm entgegen. Das Zittern ihrer Beinmuskeln übertrug sich wie eine Vibration auf seinen Unterleib. Ihre glühende Mitte fand er wie von allein und im Taumel der Gefühle wusste er nicht, ob es ihr oder sein Aufschrei war, der durch den Raum tobte.


  Reese krallte die Hände um seine Hinterbacken, trieb ihn zu immer heftigeren Stößen an. Er schaffte es nicht länger, ihre Brust mit einer Hand zu liebkosen. Abrupt zog er sich zurück und kniete sich hin, half Reese, sich auf den Bauch zu drehen und packte ihre Hüften. Sie war so nass, so herrlich warm und weich. Er stieß erneut in ihre enge Mitte, eroberte ihr Innerstes; bis ihr Stöhnen in ein Keuchen überging, das wie Musik in den Ohren klang; bis ihr kleine, spitze Schreie über die Lippen flogen und er spürte, wie sich ihre Muskeln immer rhythmischer um seinen Schwanz zusammenzogen. Er kam im gleichen Augenblick wie sie. Als ihr Stöhnen zu einem Wimmern wurde und sie sich aufbäumte, die Hände zu ihm nach hinten streckte und ihre Fingernägel in seine Hüften grub, ergoss er sich mit einer Heftigkeit, die ihm die Luft aus den Lungen presste und Schweiß aus jeder Pore trieb. Wieder und wieder versenkte er sich in ihr, bis Reese ermattet nach vorn sackte.


  Er löste sich nicht, sondern glitt mit ihr in die Kissen, hielt sie eng umschlungen, bewegte sich langsamer und langsamer, solange das Nachglühen des Höhepunkts sie gemeinsam in Euphorie wiegte.
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  Ben steht noch immer vor der Schaufensterscheibe. Er haucht gegen das Glas und malt ein Herz in den weißen Dunst, der sich schon wieder zu verflüchtigen beginnt.


  Eine Weile schaut er zu, dann fängt er den grimmigen Blick eines Verkäufers aus dem Ladeninneren auf. Ben lächelt und winkt dem Mann zu, dessen Miene die Wut verliert, bis er plötzlich zurücklacht und ihm zuzwinkert. Erinnert sich wohl, dass er auch mal verliebt war.


  Er strafft die Schultern. Lange genug hat er um Liebe und Anerkennung gebettelt, sich verstellt und Mrs. Alvarado und Mr. Moran angelogen. Er braucht die Zuneigung von Mommy und Sally nicht mehr und er wird sich auch nie mehr in den Keller schicken lassen.


  „Jaclyn.“


  Gleich wird er sie treffen und zu einem Eis einladen. Das Geld hat er sich durch Zeitungen austragen verdient und bisher nicht einen Cent ausgegeben.


  „Jaclyn.“


  Allein, ihren Namen zu flüstern, vertreibt die dunklen Wolken, die ansonsten seine Gedanken umnebeln. Unweigerlich zeichnet sich die Erinnerung ein weiteres Mal vor seinem inneren Auge ab.


  Er hasst es, in der Kiste zu stecken. Er hasst es, sich daran zu erinnern, wie er schreit und tobt, weint, bis er keine Luft mehr bekommt. Wie er seine Finger zwischen die Holzlatten schiebt, rüttelt und drückt.


  Wenn er aufhört und stillhält, fressen ihn die Schatten.


  In den finsteren Ecken des Kellers, hinter von Spinnweben verhangenen Nischen, lauern Dämonen. Sie strecken ihre Klauen aus, schnappen mit rasiermesserscharfen Reißzähnen nach ihm, fauchen ihm ihren heißen, stinkenden Atem entgegen.


  Nicht denken. Nichts hören, nichts sehen, riechen, schmecken. Nichts fühlen!


  Wenn er nicht schreit, holt Mommy ihn irgendwann aus dem Keller und er darf in seinem Zimmer schlafen.


  Er macht ins Bett. Zur Strafe schickt Mom ihn wieder in die Kartoffelkiste.


  „Jaclyn!“


  Die Monster verblassen. Ein goldener Streifen schiebt sich in die Finsternis, erhellt das Schwarz, lässt stickigen Staub plötzlich als blitzende Fünkchen umhertanzen im wilden, unregelmäßigen Rhythmus seines Herzens.


  Er sieht blauen Himmel, spürt Wärme auf der Haut. Hand in Hand läuft er mit dem Mädchen über eine Wiese, bis es sich atemlos ins Gras fallen lässt. Er landet halb auf ihr, sein Mund nur eine Handbreit von ihrem Gesicht entfernt. Kirschrote Lippen. Ein Rauschen in den Ohren. Schmetterlinge im Bauch.


  Das Rot wandelt sich in rostiges Rotbraun. Es zerfließt, breitet sich aus, verdeckt ihr Gesicht, bis nur noch Rot zu sehen ist.


  Blut.


  Alles um ihn herum ist rot, voller Blut. Es ist noch warm. Der Geruch raubt ihm den Atem, reißt Wunden auf. Panisch blickt sich Ben in alle Richtungen um. Die Wände sind mit Blut bespritzt, der Boden eine einzige Lache. Er steht mittendrin. Ungläubig betrachtet er seine Hände, seine Arme. Von Kopf bis Fuß ist er voll Blut.


  Aus den Ecken drängen sich die Monster und schieben sich auf ihn zu. Er hört wieder ihr Keuchen, sieht, wie sie ihre rasiermesserscharfen Klauen nach ihm ausstrecken. Alle wohligen Gefühle versinken in eisiger Finsternis. Schwärze. Totenstille.


  Ein Rasseln scheucht sie zurück.


  Aus dem Rasseln erhebt sich eine Stimme.


  Ben erwacht und spürt sofort die kalte Feuchtigkeit um seine Hüften. Er greift sich in den Nacken, springt auf und rennt ins Bad.


  Unter der Dusche versucht er, seinen Traum davonzuspülen. Es ist stets derselbe. Er beginnt mit den Erinnerungen, als er acht oder neun war, und endet mit Blut, Panik und furchterregender Schwärze.


  Und damit, dass er sich mit dreiunddreißig noch immer einnässt. Er schiebt die Hände in sein nasses Haar, das ihm bis über die Ohren fällt, und krallt die Finger zu Fäusten zusammen. Schmerz zerrt an seiner Kopfhaut. Rhythmisch schlägt er mit der Stirn gegen die Fliesen. Ein jämmerlicher Versuch, die Erinnerungen aus dem Schädel hinauszuhämmern. Es klappt nie, dennoch schafft er es nicht, seine Bewegungen zu kontrollieren.


  „Weg! Weg! Weg!“ Seine Worte sind nur ein Flüstern.


  Längst ist das warme Wasser aus dem Tank aufgebraucht. Er hält die Hände vor sein Gesicht. Die Haut ist schrumpelig. Er zittert. Friert.


  Als er den kleinen Wohnraum betritt, ist sein Geist in die Gegenwart zurückgekehrt.


  Endlich sind die Bilder verblasst. Er wartet auf das letzte Gluckern der Kaffeemaschine und füllt seinen Becher.


  Leere breitet sich in seinem Kopf aus, schenkt ihm für eine Weile Wohltat, ehe die Gedanken schwerfällig die Herrschaft zurückerobern. Damit kommt eine andere Erinnerung zurück. Er zischt einen Fluch vor sich hin, springt auf, verschüttet dabei den Rest Kaffee auf der Tischplatte.


  Hektisch greift er nach einem Geschirrtuch, wischt die Flecken auf und schleudert es angewidert in eine Ecke. In seinen Eingeweiden brodelt Wut, zieht ihm schmerzhaft den Magen zusammen. Zur Hölle!


  Er hat dabei helfen müssen, Es zu befreien. Die dünne Rauchfahne hat er bereits aus der Ferne gesehen. Die Hütte muss brennen. Immerhin hat Es ständig Let it burn, let it burn, let it burn gewispert, auch wenn die Worte so leise waren, dass er sie kaum verstand. Dann stolpert plötzlich dieser Kerl zwischen den Bäumen hervor, sprintet einen Abhang herunter und knallt ihm vor die Motorhaube.


  „Zu Hilfe“, hört er ihn erneut keuchen. Der Mann reißt die Wagentür auf und schmeißt sich auf den Beifahrersitz.


  „Eine Vorratshütte, zwei Minuten von hier. Es brennt und jemand muss drin sein, wir haben Schreie gehört.“


  Also hat er Gas gegeben und ist hochgefahren. Unbemerkt ist es ihm gelungen, noch weit vor der Hütte den Schlüssel für das Vorhängeschloss aus dem Wagenfenster in ein Gebüsch zu werfen. Der Kerl ist viel zu beschäftigt gewesen, mit den Händen zu fuchteln und ihm den Weg zu weisen, als dass es ihm aufgefallen wäre.


  Und dann hat Ben die Karre gründlich in den Dreck gefahren. Die beiden Typen sind erst auf die Idee gekommen, er solle mit dem geliehenen Jeep frontal auf die Ecke der Hütte auffahren. Als er zurückgesetzt hat, haben sie begonnen, das gesplitterte Holz wegzureißen, obwohl die Flammen aus den Ritzen züngelten. Sie haben ihn herbeigewunken, um einen Balken zu stemmen, während Es immer lauter schrie. Dann kracht dieser Balken herunter und knipst ihm das Licht aus. Zappenduster.


  Als er erwacht, sieht er das Gesicht eines Engels. Blonde Haare, die leicht gewellt auf die Schultern fallen. Grüne Augen. Rosa Lippen, die sich bewegen. Er ist im Himmel. Erst spät bemerkt er den weißen Kittel. Er ist im Krankenhaus. Eine Ärztin spricht mit ihm, stellt ihm Fragen, lobt ihn als Helden.


  Es hat überlebt. Das Feuer hat durch den Luftzug Nahrung bekommen und hätte gereicht, Es zu verbrennen oder zu ersticken, wäre Es nur kurze Zeit länger eingesperrt geblieben.


  Nahrung. Der Hunger der Klapperschlange überfällt ihn mit Macht, bis ihm übel wird. Sie fordert Tribut und erst wenn sie satt ist, wird er sich wieder besser fühlen.


  Hätte er bloß die gammlige Matratze, die er auf einer wilden Müllkippe in der Nähe der Hütte gefunden hat, nicht hineingetan.


  Er hat die erstbeste Gelegenheit genutzt, sich aus dem Krankenhaus zu verdrücken. Es kann ihm nicht schaden. Es kennt seinen wirklichen Namen nicht, weiß nicht, wo er herkommt. Es weiß nichts!


  Es wird den Cops Details erzählen.


  Na, was schon? Der Wagen, mit dem er unterwegs gewesen ist, war nur gemietet. Fingerabdrücke werden sie nicht finden.


  Haare. Hautschuppen.


  Seine DNA ist nicht registriert. Er ist nie mit der Polizei in Konflikt geraten. Für eine Weile wird er sich einfach aus L. A. City fernhalten. Mit zitternden Fingern reibt er sich die Stirn. Niemals nimmt er Papiere mit, wenn er zu den Verstecken fährt. Sie liegen um die ein-, zweihundert Meilen von seinem Wohnort entfernt. Zuerst fährt er in entgegengesetzte Richtungen. Manchmal klaut er einen Wagen, aber meist wählt er eine Mietwagenfirma, bei der man ohne Kreditkarte ein Fahrzeug bekommen kann. Die Kaution, die er gezahlt hat, wird er dieses Mal abschreiben müssen. In Zukunft wird er noch vorsichtiger sein, den gefälschten Führerschein kann er nicht mehr benutzen.


  Eine Weile sorgt er sich um den Schlüssel, verwirft den Gedanken, in den National Forest zurückzukehren, um ihn zu suchen. Bestimmt hat die Polizei dort Leute herumkrauchen, die jeden Stein umdrehen und darauf warten, dass der Täter an den Tatort zurückkehrt. Wenn sie das Schlüsselchen bis jetzt nicht gefunden haben, wird es wohl kaum noch auftauchen. Selbst wenn, seine Fingerabdrücke sind – sofern überhaupt welche zu finden sind – nicht gespeichert. Seine Weste ist sauber.


  Und die Spiele, die du spielst, gewinnst du immer, immer.


  Die Klapperschlange rasselt leise zur Bestätigung. Ein wohliges Geräusch.


  Es muss Fügung sein. Wie anders soll er sich das Glück erklären, dass er ausgerechnet jetzt drei Wochen Urlaub hatte? Schade nur, dass er fast zwei Drittel der Zeit nicht wie geplant verbringen konnte. Es kann nur Schicksal sein, alles soll so passieren. Daher wird auch sein nächster Plan gelingen. Er hat im Chat noch einen Kontakt schlummern. Pepper nennt Es sich. Doch zuerst muss er zur Arbeit.


  Er wirft einen Blick in den Spiegel und setzt seine graue Strickmütze auf. Seit Jahren trägt er solche Mützen, Sommer wie Winter. Er zieht sie über die Ohrläppchen, zupft den Wulst am Hinterkopf zurecht. Sieht er nicht aus wie ein berühmter Rapper? Er wird eines Tages Weltruhm erlangen. Alles ist Vorhersehung.


  Ein dreckiger Lump bist du. Ein elender Wicht, wie dein Vater! Ein Versager!


  „Halt’s Maul!“, brüllt er und schlägt die Hände vors Gesicht, massiert sich die Stirn. „Mommy!“ Nach den Träumen flakkern die Erinnerungen immer wieder aus dem Nichts auf, foltern ihn über Stunden. Immer dann, wenn der Hunger der Klapperschlange zu groß wird. Es gibt im Moment nur einen Weg, die Qual zu betäuben.


  Seine Finger zittern, als er die Tür des Spiegelschränkchens öffnet, doch als er das Vorratsglas in der Hand hält, wird er sofort ruhiger. Vorsichtig schüttet er etwas des weißen Pulvers auf den breiten Rand des Waschbeckens, formt es mit einer Rasierklinge zu einer schmalen Linie und greift zu seinem Sniefröhrchen. Nur eine kleine Prise, dann erscheint die Welt geordnet und bunt, die Luft frisch und klar, sein Kopf frei und unbeschwert.


  „Hi, Mr. Ogan“, begrüßt ihn die dralle Schwarze an ihrer Wohnungstür. Ihre Brüste wogen unter dem Morgenmantel, quellen hervor. Ben muss den Blick abwenden.


  „Wo ist denn Fergus?“ Eigentlich hat er den 15-Jährigen unten an der Haustür erwartet, wie er mit einem Stein Fußball spielt oder das millionste Zeichen in die zerfledderten Überreste der hölzernen Postfächer an der Hauswand ritzt. Seit Monaten hat er mit ihm ein Arrangement getroffen. Wenn Ben morgens auftaucht, muss Fergus bereit sein, zur Schule gebracht zu werden. Dafür darf er auf Bens Motorrad mitfahren. Fergus zählt zu den härtesten Fällen, die er betreut. Notorischer Schulverweigerer, die Noten zu schlecht, als dass er eine Chance auf dem Arbeitsmarkt bekommen könnte. Fergus wiederholt die vorletzte Klasse und Ben sorgt für eine regelmäßige Teilnahme des Jungen am Unterricht, damit sich die Noten in den letzten zwei Schuljahren noch verbessern. Die Jugendfürsorge betreut die Familie seit drei Jahren, seit einem hat Ben den Fall übernommen. Sein Urlaub hat dem Jungen nicht gutgetan. Hoffentlich müssen sie nicht komplett von vorn beginnen.


  „Pennt noch. Krieg ihn nicht aus dem Bett“, murrt Peggy, Fergus’ Mutter. Sie kramt eine zerknitterte Schachtel Zigaretten aus den Tiefen ihres fleckigen Morgenmantels und schiebt sich eine Kippe auf die Lippen. „Ham’se Feuer, Mister?“


  „Bedaure“, sagt Ben. „Sie wissen doch, ich rauche nicht.“ Er geht hinter ihr her, weiß, vor welcher Tür er stehen bleiben muss, noch bevor sie dem Türblatt einen Stoß gibt und in den Raum brüllt.


  „Fergus! Beweg deinen Arsch!“


  „Raus!“, brüllt eine Stimme, die sich nach einer durchgemachten Nacht mit zu viel Alkohol und zu vielen Zigaretten anhört. Der Geruch im Zimmer verrät nichts anderes.


  „Ja“, sagt Ben, „und zwar aus dem Bett.“ Er zieht dem Jungen mit einem Ruck die Decke weg. „Aber zackig.“


  An der Tür dreht er sich um. „Wenn du nicht freiwillig duschen gehst, sorg ich mit eiskaltem Wasser für Nachhilfe.“ Das hat er schon einmal getan und Fergus wird sich hüten, es erneut darauf ankommen zu lassen. Er hasst kaltes Wasser. Ein unverständliches Fluchen begleitet Ben über den Flur in die Küche. Die Decke raschelt, also scheint Fergus seiner Aufforderung Folge zu leisten.


  „Nen Bier?“, fragt Mrs. Mosca.


  „Nein, danke.“ Er sieht sich in der schäbigen Küche um. Sie ist kein Vergleich zur stets sauberen Küche seiner Mutter, in der man vom Fußboden hätte essen können. Im Gegensatz dazu würde man bei Mrs. Mosca sogar satt davon.


  „Bitten Sie doch Fergus, gleich eine Tüte Müll mit runterzunehmen.“ Ben nickt in Richtung einiger Pizzakartons, die sich auf dem Mülleimer stapeln. Aus einem dringt ein leises Rascheln. Es entlockt ihm ein Grinsen.


  „Geht nich’“, erwidert Mrs. Mosca. „Barack ist seit drei Tagen verschwunden.“


  „Barack?“


  „Fergus’ Wüstenrennmaus. Hat er vor ner Woche angeschleppt.“


  „Wenn Sie Barack nicht einfangen, stirbt er in Kürze an einer Schimmelpilzvergiftung.“


  „Keine Panik, die Pizzareste sind erst zwei Wochen alt.“ Gelangweilt greift Mrs. Mosca zu einer Nagelfeile und beginnt, ihre Fingernägel zu bearbeiten.


  Eine Tür knallt zu, das pfeifende Geräusch von Wasserrohren durchdringt die Wohnung. Wenn Ben die Augen schließt und sich auf nichts als den Ton konzentriert, könnte es das Quieken der Maus sein, die einen Ausweg aus ihrem Labyrinth sucht, in dem sich die Lebensbedingungen tödlicher Gefahr nähern. Leider dauert das Geräusch nur eine knappe Minute, dann ist Fergus’ Morgentoilette abgeschlossen. Wahrscheinlich hat er die Brause ohnehin nur alibihaft angestellt und sich stattdessen von oben bis unten mit John Paul Gaultier einparfümiert. Woher Fergus das Geld dafür hat, will Ben nicht wissen.


  Die Duftwolke eilt dem schwarzen Jungen voraus und Ben verabschiedet sich von Mrs. Mosca. „Sorgen Sie für Mittagessen, wenn Ihr Sohn nach Hause kommt, und lassen Sie sich seine Hausaufgaben zeigen.“ Er wird am Nachmittag unverhofft noch einmal bei der Familie reinschneien, um zu kontrollieren, ob seine Anweisungen befolgt wurden. Sollten sie. Mrs. Mosca ist sich der Folgen bewusst, ihr nächster Scheck von der Sozialversicherung könnte gekürzt werden, wenn sie kein Essen für Fergus kocht. Sie nickt. Wenn ihr Blick töten könnte, läge er wahrscheinlich zerschmettert unter dem dünnen Teppich, der die Holzdielen im Flur bedeckt.


  Vor dem Haus reicht er Fergus einen Helm und setzt seinen eigenen auf. Während sich der Junge von hinten an ihn klammert, durchzuckt Ben zum wiederholten Mal der Gedanke, einfach mit ihm davonzubrausen. Vielleicht in die Chocolate Mountains, weit im Hinterland von San Diego. Ein verlassener Wohnwagen steht dort, sicher schon seit Jahren, doch niemanden schert es. Ganz in der Nähe befindet sich ein riesiger Truppenübungsplatz. Wenn die Marines dort ihre Schießübungen machen und sich der Sound mit Fergus’ Schreien vermischt, entsteht garantiert eine prickelnde Atmosphäre. Er könnte Fergus eine Fußschelle umlegen und sie an dem Chassis befestigen. Ihn nur einzusperren, hätte keinen Sinn. Ohne Fesselung könnte ein kräftiger Junge wie er ohne Probleme die Außenhaut mit einem Tritt zerstören und hätte leichtes Spiel, sich zu befreien. Aber mit einer Fußschelle? Er könnte ihm eine Säge als Werkzeug zur Hand geben. Vielleicht wie Mad Max im Film mit einer Art Zeitbombe.


  Für das Durchsägen des Metallrahmens oder der Kette brauchst du zehn Minuten. Für deinen Fußknöchel … in sieben Minuten macht es Bäng! Streng dich an … Ben.


  Bedauerlich, dass das nur in seiner Fantasie abläuft. Keine Kontakte aus seinem persönlichen Umfeld. Das Internet ist eine Oase für Wilderer. Heute Abend wird er wieder auf die Pirsch gehen. Es wartet.
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  Reese streichelte Simbas Oberarm entlang und fühlte plötzlich viel zu vertraute warme Feuchtigkeit. Abrupt setzte sie sich auf.


  „Gott, du blutest.“


  „Hey, sagte ich nicht, du sollst mich Simba nennen?“ Er strich ihr zärtlich eine Haarsträhne hinter das Ohr und wandte erst dann den Blick auf seinen Arm. „Viel schlimmer scheint mir, dass ich dein Bettzeug versaut habe.“


  „Na, du hast Sorgen …“


  „Jeder hat das Recht auf meine Meinung.“ Sein leises Lachen klang unverschämt sexy.


  Beinahe hätte Reese vergessen, warum sie die Beine aus dem Bett geschwungen hatte. Sie fischte nach ihrem Bademantel. „Ich hole Verbandszeug.“


  Sie wünschte sich, im Boden zu versinken. Ein Faden hatte sich gelöst und Simbas Wunde klaffte an dieser Stelle auseinander. Was sollte er nur von ihr und ihrer ärztlichen Kunst denken?


  „Du kannst nichts dafür“, sagte er.


  Sie senkte den Kopf noch ein Stückchen weiter, bis ihr die Haare an den Seiten hinabfielen. Er sollte nicht in ihrem Gesicht lesen wie in einem offenen Buch – das war ja unheimlich.


  „Es gab vor einigen Stunden einen kleinen Überfall. Etwas hat mich gestreift und danach musste ich in einem unbedeutenden Gerangel für Ordnung sorgen.“


  Sie tupfte die Wunde mit Jodtinktur ab. „Ich habe hier nichts, um einen neuen Faden zu setzen. Wir sollten ins Krankenhaus fahren.“ Ihre Gedanken rotierten. War er von diesen Gegnern angegriffen worden, von denen er erzählt hatte? Die Schramme etwas oberhalb der Stelle, wo der Verband geendet hatte, hatte sie für einen Kratzer gehalten, den sie ihm im Eifer des Gefechts zugefügt haben musste. Sie wollte Simba keine Fragen stellen, die er möglicherweise nicht beantworten wollte. Sein Job oder was immer er getrieben hatte, ehe sie sich trafen, ging sie nichts an.


  „Du darfst ruhig fragen.“


  Heiliger! Er war ein begnadeter Künstler darin, Körpersprache zu entschlüsseln. Sofort versuchte sie, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen. Die tiefe Furche auf ihrer Stirn, die aussehen musste, als hätte eine Baggerschaufel sie hineingegraben, spürte sie trotzdem. Mom hatte sie schon als Zwölfjährige gewarnt, ihr Gesicht nicht so zu verziehen, damit sie keine Falten bekam.


  „Wer hat dich angegriffen und warum?“ Reese klebte ein Pflaster über die Wundränder und zog die Haut so eng zusammen, wie es möglich war. Anschließend begann sie, Simba einen frischen Verband anzulegen.


  „Kannst du eine unglaubliche Wahrheit verkraften?“


  Sie sah ihn an, suchte nach Regungen in seinem Gesicht, nach der Sprache seiner Augen. Er scherzte nicht, es war auch kein Chauvi-Spruch, sondern etwas, das ihm auf der Seele brannte.


  „Ich würde es verstehen, wenn du Nein sagst. Und auch, wenn du mich später hinauswirfst, solltest du es dir doch anhören.“


  Wie konnte sie diesem Mann widerstehen? Natürlich würde sie sich erzählen lassen, was ihn bedrückte. Sie suchte nach Worten, doch ehe sie eine Antwort formulieren konnte, stand er auf, griff nach ihrer Hand und zog sie an seine Brust. Er grub sein Gesicht in ihr Haar.


  „Ich wollte es nicht“, raunte er.


  „Was denn?“ Reese legte die Hände um seine Taille.


  „Dass du dein Herz an mich verlierst.“


  Sie horchte in sich hinein. In seinen Armen durchzogen Wonne und ein Gefühl maßloser Geborgenheit ihr Innerstes. Ein Blick in seine Cappuccino-Augen reichte, um eine Legion Schmetterlinge in ihrem Bauch explosionsartig zum Flattern zu bringen. Eine zärtliche Geste katapultierte sie in einen Rausch der Begierde. Dass es ihm nicht anders ging, hatte sie nur zu deutlich gespürt. Warum sprach er allein von ihren Gefühlen und nicht von seinen? Warum sträubte er sich gegen … ja, gegen was? Liebe? Eine Beziehung? Würde es sich nur um ein einmaliges Abenteuer handeln, hielte er sie wohl kaum jetzt so in den Armen, erst recht würde er ihr nicht seine Seele offenbaren wollen.


  Eine unglaubliche Wahrheit? Was sollte das sein?


  „Dein Vertrauen ehrt mich.“ Reese streichelte über seinen Rücken. „Aber …“, sie suchte nach Worten, „darfst du mich überhaupt einweihen? Ich nehme an, worum immer es geht, es betrifft dich nicht allein.“ Sie hatte keine Angst mehr, in etwas verwickelt zu werden, das ihr zum Nachteil gereichte, sie wollte diesen Mann. Jede Faser seines Herzens – und sie war bereit, um ihn zu kämpfen. Herauszubekommen, wo sein Problem lag und zu versuchen, gemeinsam eine Lösung zu finden. Notfalls auch allein. „Ich möchte dich nicht in Schwierigkeiten bringen.“


  „Dir würde ohnehin niemand glauben.“ Seine Stimme erstickte an ihrem Ohr.


  „Komm, wir kochen uns einen Kaffee.“ Das Duschen musste warten. Reese griff nach Simbas Hand und zog ihn mit.


  Als sie beide einen dampfenden Kaffeebecher in den Händen drehten und sich an ihrem kleinen Küchentisch gegenübersaßen, suchte sie seinen Blick und forderte Simba wortlos auf, sich ihr mitzuteilen.


  Er rieb sich mit den Handflächen durch das Gesicht. Barthaare kratzten unter seinen Fingern. „Ich bin ein Mutant.“


  Mit vielem hatte sie gerechnet, allerdings nicht mit vier kurzen Wörtern, die sich anhörten, als entstammten sie der Fantasie eines Schriftstellers. In den vergangenen Stunden hatte sie seinen Körper ausgiebig kennengelernt und keine Missbildung festgestellt.


  „Willst du es sehen?“


  Reese nickte langsam, beinahe mechanisch.


  Er stand auf, griff sich die beiden Kaffeebecher und stellte sie vor die Wand auf der Arbeitsplatte. „Nur zur Vorsicht, damit du dich nicht verbrühst.“


  Sie zog in beabsichtigter Manier die Augenbrauen zusammen.


  „Bist du bereit?“


  Abermals nickte sie. Nackt wie ein junger Gott stand er vor ihr, nur zwei Schritte entfernt. Er wippte auf den Füßen, ballte und streckte seine Finger. Spielten ihr die Nerven einen Streich? Reese kniff die Augen zu, holte Luft und öffnete sie wieder.


  „Good heavens!“, entfuhr es ihr. Sie sprang in einem verzögerten Reflex auf und drückte sich mit dem Rücken an die Wand. Ihre Handflächen rechts und links ihres Körpers lagen an der Mauer, als wollte sie diese zurückdrängen und Platz zwischen sich und Simba bringen. Beinahe hätte sie hysterisch aufgelacht, als sie daran dachte, wie sie ihn vorhin mit den Fingernägeln bedroht hatte und er sie fragte, ob ihr dann Krallen wachsen würden.


  Das Gefühl, sich in zäher Melasse zu bewegen, ergriff sie. Langsam streckte sie die Hand nach Simba aus. Ihre Fingerspitzen berührten seinen Unterarm, glitten hinab zu seiner Hand. Reese zog sie heran, betrachtete die verdickten Kuppen seiner Finger. Es wollte ihr nicht in den Kopf, dass Krallen unter seinen Fingernägeln hervorgewachsen waren. Ungläubig strich sie darüber.


  „Vorsichtig“, warnte er. „Sie sind schärfer als Rasierklingen.“


  Zur Demonstration griff er sich eine Zeitung vom Tisch und strich mit einer Kralle darüber. Wie ein Skalpell durch Haut glitt, teilte er das Papier, dann zogen sich die Spitzen an Fingern und Zehen zurück und für einen Moment glaubte Reese, einer Illusion erlegen zu sein. Gleichzeitig wusste sie, dass ihr Verstand ihr nichts vorgaukelte. Sie hatte viel in ihrem Leben gesehen – aber das überstieg alles.


  Sie wehrte sich nicht, als Simba sie erneut an seine Brust zog. „Das war der Grund, warum die Bluttests geheim bleiben sollten. Man erkennt die Mutation zwar nicht ohne Weiteres, sagt Max, aber wir haben alle die Blutgruppe AB negativ. Vier auf einen Schlag würden Aufmerksamkeit erregen, nicht wahr?“


  „Das hätte euch keine Sorgen bereiten müssen“, sagte Reese. „Eine Blutgruppenbestimmung wird nicht automatisch bei jeder Laboruntersuchung vorgenommen.“


  „Dennoch dürfen wir keine Risiken eingehen.“


  „Danke, dass du meine Mitwisserschaft nicht als solches ansiehst.“ Sie versuchte, ihre wirbelnden Gedanken zu ordnen.


  „Ich wollte nie darüber reden“, sagte Simba mit erstickt klingender Stimme. „Ich … weiß auch nicht, warum ich mich nicht zurückhalten konnte.“


  Reese streichelte seine Arme, während Simba immer stärker zitterte. „Komm, wir gehen duschen.“ In knapp einer Stunde würde sie sich für die Arbeit zurechtmachen müssen, aber diese Zeit wollte sie noch in vollen Zügen ausnutzen und so viel über Simba herausfinden wie möglich. Sie zog ihn mit sich.


  Unter dem heißen Wasserstrahl beruhigte er sich. Seinen verletzten Arm hatte er nach oben gestreckt und stützte sich an den Fliesen ab, dennoch verschob Reese die Brause an der Stange, damit sein Verband trocken blieb. Das Blitzen in Simbas Augen verriet ihn. Seine Gedanken wollten schon wieder auf Abwege geraten, doch das ließ sie nicht zu. Zu jeder anderen Gelegenheit liebend gern – nur nicht jetzt.


  Sie musste erst einmal verdauen, was sie gesehen hatte. Schon die ganze Zeit lag es ihr auf der Zunge, ihn zu fragen, ob er ihr die Krallen erneut zeigen könnte, aber sie fürchtete, einen Vertrauensbruch zu begehen, wenn sie es täte. Vielleicht würde er denken, sie glaubte ihm nicht, nähme an, einer Sinnestäuschung erlegen zu sein. Schlimmstenfalls, sich daran ergötzen zu wollen, ein … Monster vor sich zu sehen. Andererseits fand sie es bei einer solch unglaublichen Enthüllung nicht verwunderlich, wenn sie den Beweis erneut zu betrachten wünschte. Wie dem auch sei, sie wusste, was sie gesehen hatte. Der Wunsch, seine Krallen noch einmal gezeigt zu bekommen, entsprang ihrem Wissensdurst. Jeder Arzt würde sich das dreimal anschauen. Dreißigmal! Und eines wollte sie ganz gewiss nicht: dass sich Simba wie ein Versuchskaninchen fühlte.


  „Dreh dich um“, forderte sie.


  Sie regulierte den Wasserstrahl, sodass sie nur noch berieselt wurden, anstatt unter einem Sturzbach zu stehen. Dann griff sie nach einem Schwamm und seifte Simbas Rücken ein. Zärtlich verteilte sie den Schaum, rieb über seine glatte Haut.


  „Wo kommst du her?“, fragte sie.


  „Aus Indien.“


  „Lebst du schon lange in L. A.?“


  „Erst seit ein paar Monaten.“


  „Wieso sprichst du so gut Englisch?“


  „Ich habe Maschinenbau studiert. Technik erfordert, viele englische Tutorials und Bücher zu lesen und so habe ich nebenbei Englisch als Studiengang belegt.“


  Reese lehnte die Wange an seinen Rücken. „Erzähl mir von deiner Familie, deinen Eltern.“


  Er versteifte sich, aber als sie seine verhärteten Muskeln sanft massierte, ließ die Verspannung nach. Sie drängte ihn nicht, wartete geduldig, bis er Worte fand.


  „Meine Eltern …“, seine Stimme hing wie ein Wispern in der Luft, „haben mich ausgesetzt, da war ich vier.“


  Reese sog scharf den Atem ein. Lieber Gott, das war ja schrecklich. Wie konnte man einem Kind so etwas antun?


  „Sie kamen mit meiner Mutation nicht zurecht. Damals konnte ich noch nicht kontrollieren, wann meine Krallen ausbrechen.“


  „Ist der Name Simba Zynismus?“ Sie dachte an die kleine Zeichentrickfigur. Mutant oder nicht – musste man ein Kind nicht von ganzem Herzen lieben?


  „Nein. Nani-ji hat mich Narsimha genannt. Meine Freunde sagen Simba, weil es leichter und kürzer ist. Aber Narsimha hat eine ähnliche Bedeutung. Es heißt Löwe unter Männern.“


  Frage über Frage brannte Reese auf der Zunge. Es wurden nicht weniger, sondern immer mehr. „Wie lautet dein richtiger Name?“


  „Ich erinnere mich nicht. Er ist auch egal.“


  „Wie konntest du studieren, aus dem Land reisen?“


  „Nani-ji hat meine Geburt den Behörden gemeldet und Papiere auf den Namen Narsimha Mishra ausstellen lassen.“


  „Und wer ist Nani-ji?“


  Reese stellte das Wasser ab, griff am Duschvorhang vorbei nach einem Badelaken und legte es ihm um. Er schlug die Hände vor das Gesicht. Das Wort Entschuldigung schlüpfte undeutlich zwischen seinen zusammengepressten Fingern hindurch. Reese zog ihren Bademantel über und schob Simba vor sich her ins Schlafzimmer, drückte ihn aufs Bett und legte sich neben ihn. Als sie das Laken über ihre Körper gezogen hatte, kuschelte sie sich eng an ihn. Ihr Gesicht lag an seiner Wange, seine Tränen streiften ihre Haut. Plötzlich klammerte er die Arme um sie, bis sie beinahe keine Luft mehr bekam.


  „Ich habe sie geliebt wie nichts auf der Welt. Sie war die Frau, die mich großgezogen hat. Meine Mom, meine Grandma, meine Familie.“


  Reese ließ sich halten, presste sich an ihn, streichelte sein Haar, sah mit innerem Auge zu, wie er sein Leben vor ihr wie einen Film abspielte. Sie schaffte es nicht, die Flut ihrer Tränen zu unterdrücken.
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  Er kam sich schäbig vor. Jammerte ihr wie ein kleines Kind die Ohren voll und brachte sie zum Weinen. Dabei hatte er auch so genug Probleme und sollte sich nicht weitere aufhalsen, indem er die Kontrolle über seine Emotionen verlor. Jetzt musste er nicht nur sich selbst in den Griff bekommen, sondern auch noch dafür sorgen, dass Reese sich fasste und ihre Tränen versiegten.


  Bhenchod!


  Sein Innerstes zog sich krampfhaft zusammen. Wann immer ihn die Gedanken an Nani-ji überfallen hatten, hatte er qualvoll gelernt, sie zurückzudrängen und den Schmerz tief in sich zu begraben. In Reeses Armen brachen die Wunden auf wie Popcornmais in der Pfanne. Er meinte sogar, das ploppende Geräusch zu hören und es brachte ihn keineswegs zum Lachen.


  „Es tut mir sehr leid, was du erleben musstest, Simba“, sagte Reese und der Ausdruck ihrer Augen fühlte sich an wie ein Stich ins Herz.


  So viel Offenheit und Zuneigung, Anteilnahme und Ehrlichkeit hatte er in seinem Leben nur in Nani-jis Blick gelesen.


  Sie tat es schon wieder. Reese brachte ihn aus der Fassung und fegte seine mühsam errichtete Schutzmauer um wie ein Hurrican.


  Abrupt schob er sie zurück. Anstatt ihr die Tränen aus dem Gesicht zu küssen, drängte er sie beiseite und brachte Abstand zwischen ihre Körper. Er würde zusammenbrechen und sie an sich reißen, das Gesicht in ihr Haar graben und hemmungslos die verbliebene schwache Gewalt über sich verlieren, wenn er ihre Wärme und Nähe auch nur eine Sekunde länger spürte. Er musste Reese vor den Kopf stoßen, damit sie endlich aufhörte, ihn mit diesem Blick voller Mitgefühl und Zuneigung zu umgarnen.


  „Ich habe dich benutzt, Reese.“ Er erhob sich, legte alle Schärfe in seine Stimme, die er aufzubringen vermochte. „Das Schlimme ist, es tut mir nicht einmal leid.“


  Ihr Blick wandelte sich in Unverständnis. Wie sollte sie auch begreifen, was in ihm vorging? Es reichte noch nicht. Ihre geweiteten Augen sprühten noch keinen Abscheu, ließen ihn keine Verachtung spüren.


  „Ich habe mich an dich herangemacht, um dich zu benutzen. Und das gleich aus zweierlei Gründen.“ Seine Stimme wurde immer kratziger. Er musste eine Pause machen, um keinen verräterischen Ton aufkommen zu lassen. Wie sehr er diese Lügen hasste. Er hätte sich verfluchen können. Warum hatte er es überhaupt so weit kommen lassen? Das Ganze war ein unverzeihlicher Fehler und Reese allein war diejenige, die unter seiner verdammten Einfältigkeit leiden musste. Es zerriss ihm das Herz, aber er konnte – er durfte verdammt noch mal – seinen Gefühlen keinen Raum geben. Er musste sie im Keim ersticken, die brennende Glut vernichten.


  Irgendetwas tief in seinem Inneren wollte ihm zu verstehen geben, dass es dafür längst zu spät sei, doch er wollte es nicht hören.


  Mit schnellen Schritten ging er zum Fenster und starrte hinaus. Sein Rücken würde ihr keine Zeichen geben und verraten, was in ihm vorging.


  Am Horizont hinter den schwarzen Silhouetten der Apartmentblocks wich die Nacht dem ersten rotgoldenen Schimmer des neuen Tages. Simba kniff die Lider zusammen und fixierte den Schein einer Straßenlaterne tief unter sich. Er würde es nicht ertragen, jetzt auch noch das erste Glühen der aufgehenden Sonne zu beobachten, das Erwachen eines neuen Tages, das ihm stets das Gefühl eines neuen Lebens gegeben hatte. An jedem Morgen, an dem er mit Nani-ji das wundervolle Schauspiel über die Baumwipfel hinweg genossen hatte.


  „Ich habe gleich bei unserer ersten Begegnung gespürt, dass du scharf auf mich bist.“ Sein verächtlicher Tonfall riss die Wunden in seiner Seele mit jedem Wort tiefer auf. „Ich habe das ausgenutzt, um dich dazu zu verführen, uns mit der Blutuntersuchung behilflich zu sein.“


  Er lauschte in den Raum hinein. Weinte sie? Er hörte nichts. Konnte sie nicht entsetzt aufkeuchen und schreien? Ihn anbrüllen, dass er auf der Stelle ihr Apartment verlassen und sich zum Teufel scheren sollte? Die Stille schmerzte.


  „Dann erhielt unser Team den Auftrag vom LAPD, sie bei der Suche nach dem Chatroom-Killer zu unterstützen. Da du zum behandelnden Ärzteteam von Maggie Garner gehörst, war das ein weiterer Grund, mich an dich heranzumachen.“


  Er lauschte seinen eigenen Atemzügen. Fucking hell! Zu feige, sich zu ihr umzudrehen und ihr in die Augen zu blicken.


  Doch dann hätte er im Leben nicht all diese Lügen über die Lippen gebracht.


  Warum reagierte sie nicht endlich?


  Seine Gedanken rasten, suchten weitere Worte, die er als Waffe benutzen konnte, um sie zu verletzen.


  Bhenchod! Es war längst genug.


  Er war ein Arschloch, wie es im Buche stand. Das war kein Ausdruck. Er war schlimmer, etwas, für das ihm kein Schimpfwort einfallen wollte.


  Längst war seine Angst vor den eigenen Gefühlen einer eisigen Kälte gewichen. Nicht einmal ein Presslufthammer hätte es geschafft, den Eisblock um sein Herz zu zertrümmern. Er wollte nur noch eines: Das hier zu Ende bringen und verschwinden. Er wollte und durfte Reese niemals wiedersehen und konnte nur hoffen, dass sie ihn genug hasste, um zu vergessen, was zwischen ihnen geschehen war.


  Gab Hass die Kraft, Wunden zu heilen? Er würde es sich nie verzeihen, wenn durch seine Schuld Narben auf ihrer Seele zurückbleiben würden.


  Durfte er sich darüber überhaupt Gedanken machen? Wenn er seiner Vernunft nachgab, müsste er sich auf der Stelle umdrehen und gehen, dürfte sich keinen einzigen Gedanken mehr um Reese machen, spätestens, wenn er die Tür hinter sich schloss. Woher kamen diese Überlegungen, dieser qualvolle Widerstreit?


  Sein Herz fühlte sich an wie ein Stein in der Brust. Er wunderte sich, dass es überhaupt noch pumpte. Konnte Reese ihm nicht ein Messer in den Rücken jagen? Dann wäre alles vorbei, ein für alle Mal.


  Fuck! Bestimmt sollte sie seinetwegen nicht auch noch zu einer Mörderin werden.


  Er wand sich innerlich, wusste nicht mehr ein noch aus. Auch dieser Gedanke sollte ihn kaltlassen. Warum zur Hölle stand er noch hier? Und warum reagierte Reese nicht?


  Er versuchte, sich ihren versteinerten Anblick vorzustellen. Ihre grünen Augen, die jeden Glanz verloren hatten und wie ein düsterer Mangrovenwald wirkten. Dunkel, abweisend und kalt. Mit einem Aufblitzen der Gefahr, die in den Sümpfen lauerte und sich bestätigte, wenn urplötzlich der wuchtige Körper eines riesigen Krokodils aus dem Schlamm hervorschoss und mit seinem rasiermesserscharf bezahnten Maul unentweichbar nach einem schnappte.


  Er bemerkte, dass seine Finger zitterten und ballte sie zu Fäusten. Eine Berührung am Rücken traf ihn wie ein Hammerschlag in die Nieren, obwohl sich sein Körper nicht vor Schmerz krümmte. Im Gegenteil, er versteifte sich und erstarrte zu Fels, sodass es ihm nicht einmal mehr möglich war, die angehaltene Luft aus den Lungen zu pressen. Waren das ihre Finger, die über seine Haut strichen? Oder hatte sie ihm tatsächlich eine Klinge in den Körper gestoßen und der Schock über den Schmerz hielt ihn in versteinerter Bewegungslosigkeit?


  Wärme kroch um seine Taille und es dauerte eine Weile, ehe er realisierte, dass Reeses Hände sich um seinen Körper nach vorn schoben. Sie verschränkte die Finger vor seinem Bauch. Wie glühender Stahl presste sie sich von hinten an ihn.


  „Ich weiß, dass du lügst.“


  Er schluckte hart.


  „Ich weiß auch, wie schwer es dir gefallen ist und wie sehr du mit dir kämpfst.“


  Ihr Haar strich unterhalb seiner Schulterblätter entlang, weich und seidig.


  „Bitte dreh dich um.“


  Sein Herzschlag setzte aus. Unmöglich! Auf keinen Fall war er in der Lage, ihr in die Augen zu blicken. Seine Hand zuckte wie von allein nach vorn und umfasste den Fenstergriff. Er sollte es aufreißen und hinausspringen. Direkt aus dem fünften Stock auf den Asphalt, dessen Schwärze wie der Eingang zur Hölle nach ihm zu rufen schien. Bis zum Aufschlag würde sich der Schlund öffnen und ihn in eine unendliche Tiefe reißen. Nichts anderes hatte er verdient. Seine Seele sollte in ewiger Verdammnis schmoren.


  Reese schmiegte ihren nackten Körper noch enger an ihn. Ihr Atem strich über seine Haut wie eine Liebkosung. Warm und lebendig. Wenn da nicht ein leises Kribbeln in seinem Magen wäre. Fühlte es sich so an, wenn man Schmetterlinge im Bauch hatte? Bhenchod! Schon wieder fragte er sich, was er fühlte, dabei wusste er genau, was er zu verdrängen suchte. Und zum Teufel, es ging hier nicht um seine Gefühle. Er hatte sich wie der letzte Drecksack auf Erden benommen und diese Frau tat nicht, was er erwartet hatte, was er verdiente, sondern sie begegnete ihm mit Verständnis und Zärtlichkeit. Hüllte ihn ein in eine Woge aus greifbarer Liebe.


  Wie an unsichtbaren Fäden gezogen begann er, sich umzudrehen. Er verstand noch immer nicht, was er hier tat.


  Sie beugte den Kopf in den Nacken, verschonte ihn nicht und ersparte ihm nicht, ihr in die Augen blicken zu müssen. Ihre Iriden wirkten nicht grüngrau und düster wie ein verschlungener Mangrovenwald. Sie waren hell, das Grün von goldenen Pünktchen gesprenkelt. Und es lag nicht ein Funken Verachtung darin.


  Das traf ihn schlimmer als ein Fausthieb in den Magen.


  Er wollte den Mund öffnen, etwas sagen, obwohl ihm ums Verrecken nicht einfallen wollte, was. Doch sie verhinderte es, legte ihm ihren Zeigefinger auf die Lippen.


  „Die letzten fünf Minuten hat es niemals gegeben“, sagte sie leise. Ihre Hände streichelten seinen Rücken. „Für mich nicht.“


  Er schaffte es, seinem Kopf einen Ruck zu geben und ihn zur Seite zu drehen. Er ertrug es nicht länger. Scham und Verzweiflung peitschten sein Innerstes bis aufs Blut. Reese zog eine Hand nach vorn und legte sie an sein Kinn, zwang ihn mit sanftem Druck, ihren Blick erneut zu erwidern.


  „Lass nicht zu, dass diese fünf Minuten dein Innerstes vergiften. Streich sie aus deinem Leben. Tu es für dich!“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss aufs Kinn. „Was immer du tust – auch, wenn du jetzt gehst. Vergiss eines nicht, Narsimha: Ich werde dich nicht hassen. Niemals!“
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  Das war zu viel für ihn. Reese spürte es am Erschlaffen seiner Muskeln und dachte für einen grauenvoll langen Moment, er würde sich von ihrer Umarmung befreien und aus dem Zimmer stürzen.


  Die bange Mutmaßung verging. Sekunden, in denen sie kaum zu atmen wagte, strichen vorbei. Dann endlich ging ein Ruck durch Simbas Körper, eine vielversprechende Reaktion, denn wenn er sich aufgegeben hätte, würde sie nicht die Kraft spüren, die seine Muskeln straffte.


  Er hob sie auf die Arme, ignorierte seine Verletzung, die höllisch unter der Anspannung schmerzen musste. Simba trug sie zum Bett und ließ sie sachte darauf gleiten. Sie wollte sich zur Seite schieben und ihm Platz machen, doch er legte sich nicht wie erwartet neben sie, sondern sank auf die Knie. Sofort setzte sie sich auf und schwang die Beine aus dem Bett.


  Für einen Moment legte er die Stirn auf ihre Knie, doch dann hob er den Kopf und sah sie an. Sein Blick fachte Hoffnung an, zauberte einen winzigen Silberstreifen an den düsteren Gedankenhimmel.


  „Verzeih mir“, flüsterte er mit einer Stimme rau wie Sandpapier.


  Sie strich ihm durchs Haar. „Es gibt nichts zu verzeihen. Es ist alles schon vergessen. Wovon redest du?“


  Im ersten Moment, als er sie mit seiner brüsken Aussage konfrontiert hatte, hatte sie geglaubt, eine Atombombe wäre in ihrem Herzen explodiert, doch schon im nächsten hatte die Druckwelle, die der vermeintlichen Detonation folgte, jegliche Entrüstung, Enttäuschung oder welches verletzende Gefühl auch immer sie für den Bruchteil einer Sekunde gespürt haben mochte, spurlos hinweggefegt. Hätte er andere Worte gewählt, nicht von der Kraft einer Megatonnenbombe, sondern weniger verheerend, hätte er wahrscheinlich die erwartete Reaktion bei ihr erzielt. Doch nicht so.


  „Ich weiß nicht“, sagte sie und kraulte sein Haar intensiver, „wohin das mit uns beiden führt. Aber ich wünsche mir eine reelle Chance, dich kennenzulernen, Simba.“


  „Verzeih mir“, murmelte er erneut und sie wusste, im Augenblick fand er keine anderen Worte, weil er sich einfach nur schuldig fühlte.


  Dieser Mann war ein emotionales Wrack. Nie im Leben hätte sie damit gerechnet, dass ausgerechnet sie bereit wäre, sich mit einer derart komplizierten Beziehung abzugeben. Sie hatte stets im Vorfeld darauf geachtet, dass es kein Konfliktpotenzial gab. Keine Kollegen, erst recht keinen Arzt. Keine wesentlich jüngeren Männer, keine mehr als maximal drei Jahre älteren. Keine gefährlichen Berufe. Keine frisch gescheiterten Beziehungen im Hintergrund. Heiliger, es gab sicher ein Dutzend Kriterien mehr, die sie abgecheckt hatte, bevor sie sich auf ein zweites oder drittes Date einließ. Geholfen hatte es nicht immer, wie der Nerd in ihrer knappen Eroberungsliste bewies. Ihrer mehr als knappen.


  Dies hier war nicht nur eine Herausforderung. Sie spürte, dass sehr viel mehr davon abhing. Wie immer es ausging, es würde ihr Leben verändern und egal, welche Alternative sie sich vorzustellen versuchte, das Ergebnis gefiel ihr nicht, bis auf eines. Sie wollte diesen Mann! Sie wollte versuchen, ihm zu helfen, ihm zur Seite zu stehen, sein Herz zu heilen und für sich zu gewinnen.


  Aber war sie in der Lage dazu?


  Erfolg oder Versagen lag nicht allein in ihrer Hand, so viel war klar. Das tat es niemals, egal, was jemand im Leben anpackte. Ihr fiel ein Spruch von einem dänischen Dichter und Schriftsteller ein: „Leben ist nicht genug, sagte der Schmetterling. Sonnenschein, Freiheit und eine kleine Blume gehören auch dazu.“


  Wenn es nur die kleine Blume wäre, die zu ersetzen es gälte. In Simbas Leben gab es keinen Sonnenschein und erst recht keine Freiheit.


  „Komm.“ Sie beugte sich vor und griff nach seiner Hand. „Du zitterst und es ist kalt.“


  Simba ließ sich aufs Bett ziehen. Sie nahm das Laken und deckte ihn und sich zu, kuschelte sich an seinen breiten Brustkorb. Erst fürchtete sie, er hätte sich noch immer nicht gefangen, aber als er die Arme um sie schloss und sie an sich presste, wusste sie, der melancholische Ausbruch war vorüber. Sie mochte Psychologie nicht mehr, seit sie tiefer in die Materie eingetaucht war, mochte es nicht, sich mit den Problemen des menschlichen Geistes auseinanderzusetzen, sondern brauchte Fleisch und Blut, etwas zum Sehen und Anfassen, um es zusammenflicken zu können. An einer Seele konnte sie das nicht. Und dennoch: Für Simba wäre sie bereit, über ihren Schatten zu springen. Eigentlich konnte sie es sich nicht erklären, warum sie sich so … opferbereit zeigte. Sie kannten sich viel zu kurze Zeit, um für einen geliebten Partner freiwillig durch die Hölle zu gehen. Liebe? Sie horchte tief in sich hinein. Auch davon konnte sie nicht reden, dafür von dem unbezwingbaren Wunsch, an Simbas Seite zu sein; zu bleiben; die Chance nicht zu verpassen: Dieser Mann könnte derjenige sein, mit dem sie alt werden wollte.


  Er verteilte zaghaft Küsse auf ihrer Schulter. „Sag, kannst du mir verzeihen?“


  Reese schwankte, wie sie reagieren sollte. Ernsthaft oder humorvoll? Die Situation war ernst, das schon. Aber musste man ihr auch mit Leichenbittermiene begegnen?


  Sie stützte sich auf und zog eine geschockte Grimasse. „Sagt, edler Ritter, wollt Ihr mir gestehen, die Nacht gar nicht verbracht im eignen Bette?“ Sie hüstelte leise, schluchzte theatralisch.


  Um seine Mundwinkel zuckte ein verhaltenes Lächeln. „So ist’s, ich wußte mir viel süßre Ruh’ zu finden.“


  „Verzeih’ die Sünde Gott! Warst du bei Rosalinden?“


  „Bei Rosalinden, ich? Ehrwürd’ger Vater, nein! Vergessen ist der Nam’ und dieses Namens Pein.“* Er lachte, erst leise, dann immer befreiter. „Eine kleine Poetin, ja? Erst meine Worte dramatisieren, dann Shakespeare perfekt rezitieren.“


  Sie knuffte ihm in die Seite. „Hey, erwähne in meiner Gegenwart nie wieder diese ‚ieren‘-Wörter!“


  Endlich wandelte sich sein Blick, wich Unverständnis und vertrieb den Schmerz. „Was für Wörter?“


  „Dramatisieren, rezitieren! Sonst muss ich dich attackieren, deformieren, abservieren.“ Sie lachte und erzählte ihm von dem Freund, mit dem sie kurz nach dem Studium für einige Wochen zusammen gewesen war.


  Er setzte eine ernste Miene auf. „Heißt das, ich darf dich dann auch nicht begieren?“


  Sie klatschte mit der flachen Hand auf seinen Oberschenkel. „Es heißt begehren!“


  „Massieren?“


  „Streicheln!“


  „Verlustieren?“


  „Vernaschen!“ Sie schob die Hand unter ihn und kniff ihm in den Hintern.


  „Okay, okay! Ich sehe schon. Wenn es nicht dazu führen soll, dass wir uns duellie… ein Gefecht liefern und am Ende beide verlie… eine Niederlage einkassie… erleiden, dann sollten wie probie… versuchen, eine andere gemeinsame Sprache zu favorisie… bevorzugen. Was hältst du hiervon?“


  Er drückte sie in das Kissen und schob seinen Körper über sie, senkte den Kopf und strich mit seinen wundervoll weichen Lippen über ihre Stirn, zog eine prickelnde Spur ihren Nasenrücken hinab, umfuhr die Kontur ihres Mundes, bis ihr Herzschlag in den höchsten Sphären galloppie… hämmerte und sie sich endlich in einem Kuss vereinten.


  Es war richtig. Alles musste so sein. Schmetterlinge stoben durch ihren Unterleib und sie spürte schon wieder unbändige Lust aufsteigen. Sie klammerte die Arme um seinen Oberkörper, schaffte es nicht, die Hände in seinem Kreuz zu verschränken, erst als sie nach oben fuhr und nur seinen Hals umfasste. Sie presste seinen Kopf an sich und wand sich unter der Schwere seines Körpers. Nicht, weil er ihr als Last erschien, sondern weil sie jedes Fleckchen heißer Haut auf ihrer spüren wollte.


  Seine Erektion drückte ihr gegen die Scham. Hart und begierig trieb der Druck süße Qual durch ihren Unterleib. Sie öffnete die Schenkel, hob Simba das Becken entgegen. Er glitt in sie hinein. Rasende Leidenschaft wich unersättlichem Verlangen nach immer langsameren Bewegungen. Sie brauchte keinen Wunsch zu äußern, er spürte ihr Begehren und eroberte ihr Innerstes in einer Gemächlichkeit, die sie den Atem anhalten ließ, bis sie glaubte, zu ersticken. Seine Lenden pressten sich an ihre Scham, er drang so tief in sie ein, dass sie glaubte, den Druck in ihrem Inneren nicht mehr aushalten zu können. Ein Stöhnen floss an ihrem Ohr vorbei, Simba knabberte sanft an ihrem Ohrläppchen. Sie hielt seinen Hintern umfangen, steuerte seine unendlich sanften, langsam kreisenden Bewegungen und hielt ihn fest, wenn er sich sacht zurückziehen wollte.


  „Das macht mich wahnsinnig.“ Er keuchte leise. „Wer zur Hölle soll das aushalten?“


  Reese spannte die Muskeln an, massierte die Härte in ihrem Leib und passte sich den Bewegungen seines Beckens an. Ihr schwindelte, sie verlor den Halt, fühlte sich schwerelos und immer seliger, bis sie mit einem tiefen, lang gezogenen Seufzer den Gipfel der Lust erreichte, angetrieben durch das berauschende Gefühl, wie er seine Hitze in ihr verströmte.
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  Simba begleitete Reese auf dem Weg zum Dienst und rief sich am Krankenhaus ein Taxi. Er fühlte sich einerseits wie durch einen Fleischwolf gedreht, als er am Fitnesscenter ankam und den Schlüssel ins Türschloss steckte, andererseits kam es ihm vor, als wäre eine tonnenschwere Last von seinen Schultern gefallen. Jetzt musste er den anderen nur noch gestehen, Reese ins Vertrauen gezogen zu haben und das, obgleich er einer derjenigen war, die sich am meisten um die Geheimhaltung ihre Andersartigkeit sorgten.


  Als er den langen Flur zu Max’ Büro entlangging, fragte er sich, warum niemand trainierte. Auf der gesamten Länge des Korridors konnte man durch Fenster in die Sporthalle blicken und in der Regel erhellte das Licht der Halle auch um diese Zeit bereits den Gang. Es war kurz nach sieben Uhr. Max säße normalerweise in seinem Büro und erledigte Papierkram, doch heute fand Simba den Raum leer vor.


  Er beeilte sich, in die Gemeinschaftsküche zu gehen. Im Türrahmen blieb er abrupt stehen. Simba hatte niemanden gehört, dennoch saßen seine Teammitglieder und sogar Jamie und Cindy um den Tisch versammelt. Ihre Gesichter wirkten bedrückt, die Totenstille unheimlich. Rasch ließ er den Blick über die Anwesenden schweifen. Fehlte jemand? War einer verletzt? Es hatte nicht den Anschein.


  „Hallo“, grüßte er und wenigstens fand das eine Wort ein Echo. „Was ist denn los?“


  Max antwortete. „Die drei Gefangenen sind verschwunden.“


  „Wie bitte?“ Simba musste sich erst mal setzen. „Sie waren gefesselt im Wagen der Black Boys.“


  „Nachdem sie ausgestiegen sind und sich auf den Weg zum Helikopter gemacht haben, sind sie erneut unsichtbar geworden.“


  „Aber Powells Männer kennen doch den Trick mit dem Stereogrammblick.“


  „Sie sind trotzdem vor ihren Augen verschwunden. Wie es aussieht, beherrschen sie nicht nur Neils, sondern eine weitere Art, sich unsichtbar zu machen.“


  „Fuck!“


  Max stand auf und schritt zwischen der Küchenzeile und seinem Stuhl hin und her. „Sie haben uns eine Falle gestellt.“


  „Inwiefern?“


  „Der Überfall war eine Farce. Sie wollten uns mit dem Verschwinden zeigen, dass sie mehr draufhaben als wir.“


  „Ja, aber wozu das Ganze?“ Simba fand keine Erklärung, bis Max neben ihm stehen blieb und ihm ein Blatt Papier reichte. Gleichzeitig legte Old Daddy eine Hand auf seine Schulter.


  „Bitte bleib ruhig, Junge.“


  Wieso? Simba faltete den Bogen auseinander. Der erste Blick trieb seelische Qual als tosenden Schmerz durch seinen Körper. Er erfasste ein Foto von Nani-ji. Ausgemergelt, schmutzig und von blauen Flecken und Blessuren übersät lag ihr nackter Leib gefesselt auf einer Liege. Ihre Augen blickten riesig und voll Opferbereitschaft in die Kamera. Simba hielt es nicht auf dem Stuhl, doch ehe er stand, drückten Max und Seth ihn mit Gewalt zurück auf die Sitzfläche.


  Max beschwor ihn: „Bitte, Narsimha!“


  Narsimha. Aus Max’ Mund klang der Name falsch. Nicht so, wie Nani-ji ihn ausgesprochen hatte.


  „Lies den Text unter dem Foto.“


  Er schaffte es nur mit Mühe, seinen Blick zu fokussieren.
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  Er blickte zu Jay-Eff und Virgin. „Wer von euch heißt Kit Legrand?“


  Virgin senkte den Kopf. In jeder anderen Situation hätte sich Simba vor Lachen geschüttelt, jetzt schüttelte ihn nur Entsetzen. Er musterte Jay-Eff. „Ich dachte, du heißt John F. – John Fox?“ Dann erinnerte er sich, dass die anderen Teammitglieder ihn auf diesen Namen getauft hatten, weil seine Stimme klang wie die von J. F. Kennedy.


  „Glaubst du, ich hab Spaß dran, Null zu heißen?“


  „Patricia Dannell – Trisha. Tasha.“


  „Ja“, sagte Max. „Letzteres nur, wenn sie ihrem Job nachging.“


  „Ist sie noch bei ihrer Mutter?“ Simbas aktuellste Information lautete, dass Trisha dort bleiben wollte, bis sie sich in der Lage fühlte, über ihre Zukunft zu entscheiden.


  „Mir ist nichts anderes bekannt“, sagte Max.


  „Und was soll das Ganze?“


  „Lies weiter.“


  Dienstag, 27. September, 16:00 Uhr! Jeder kommt allein. Fehlt einer, wird die Frau dafür büßen.


  Adrenalin pumpte durch seine Adern. „Aber …“ Er schluckte. Er hatte Nani-jis verkohlte Leiche an ihrem ehemaligen Schlafplatz gefunden. „Sie lebt!“ Erneut versuchte er, aufzuspringen, doch kräftige Arme hielten ihn zurück.


  „Du weißt nicht, von wann das Foto ist. Vielleicht ist es nur eine leere Drohung und das Bild ist alt.“


  „Und wenn nicht?“ Dieses Mal stieß er Max und Seth beiseite und kämpfte sich auf. „Die wollen uns gleichzeitig an weit verstreuten Orten im Großraum L. A. einkassieren. Jeden einzeln. Aber warum auch die Frauen?“


  „Sie wissen zu viel.“


  „Trisha doch nicht.“ Er wischte sich Schweiß aus dem Nacken. „Bhenchod! Reese! Ich muss sofort zu ihr. Sie weiß Bescheid.“ Fucking hell! Niemals würde er es sich verzeihen, wenn ihr etwas zustieße. Er musste sofort los, doch Dix und Wade hielten ihn fest, kaum dass er zusammenzuckte.


  Max griff zu seinem Telefon. „Ich werde General Powell beauftragen, seine Männer zu ihr zu schicken und sie zu uns zu bringen. Wo ist sie?“


  „Im Krankenhaus. Aber ich will selbst …“


  „Nein, verdammt“, donnerte Max und schlug mit der Faust auf die Küchentheke. „Wir werden zusammenbleiben und entscheiden, wie wir vorgehen.“


  Niemand sagte etwas. Simba wartete, bis Max General Powell in Kenntnis gesetzt und das Gespräch beendet hatte. Er schloss für einen Moment die Augen. Darauf zu vertrauen, dass die Black Boys Reese überzeugen konnten, fiel ihm schwer. Andererseits musste er einen klaren Kopf bewahren und es war unsinnig, zu glauben, sie befände sich im Moment in Gefahr. Ihre Gegner konnten nicht wissen, dass er ihr vor wenigen Stunden brisante Details anvertraut hatte. Dennoch krampfte sich ihm der Magen zusammen.


  Er zwang sich, sich wieder auf das Ultimatum zu konzentrieren. „Woher habt ihr diesen Zettel?“


  Wenn Nani-ji noch lebte, hielt man sie bestimmt in Indien gefangen. Sie litt unter schwerstem Bronchialasthma, das konnte auch ihren Entführern nicht entgehen und die Fluguntauglichkeit solcher Patienten sollte bekannt sein. Eine tote Geisel taugte nichts. Er nahm den Zettel und versank in der Betrachtung ihres Fotos.


  „Virgin hat ihn vor einer halben Stunde gefunden, als er die Zeitung reinholen wollte.“


  Gab es Hinweise, wo sich Nani-ji aufhielt, an was für einem Ort das Foto aufgenommen worden sein könnte? Die schmutzig graue Wand hinter der Metallliege war nur grob verputzt und rissig. Sie gehörte definitiv zu einem baufälligen Gebäude. Was man vom Fußboden sah, wirkte ebenso schmutzig wie Nani-jis Haut. Wie gern hätte er ihr diese unwürdige Situation erspart. Es war alles seine Schuld. Er hätte den Kampf nicht aufgeben, sich nicht von Max überreden lassen dürfen, ihn nach Kalifornien zu begleiten. Simba stöhnte auf.


  „Ich glaube, ich kann mir zusammenreimen, was damals passiert ist.“ Max legte ihm eine Hand auf die Schulter und zwang ihn, stehen zu bleiben.


  „Und was?“


  „Das CT-Kommando war auf der Suche nach dir und ist mitten in deinen Kampf mit den Rebellen hineingeplatzt. Erinnerst du dich, als du erzählt hast, dass du plötzlich keinen Gegner mehr finden konntest, nachdem du glaubtest, Nani-jis Leiche auf der Lichtung gefunden zu haben?“


  „Ja.“ Er hatte angenommen, sie mit seinen Fallen für kurze Zeit in die Flucht getrieben zu haben und sie sammelten sich nun irgendwo, um den nächsten Angriff vorzubereiten.


  „Ich vermute, das CT-Kommando hat die Rebellen beseitigt und sich Nani-ji geschnappt. Die Leiche, die du gefunden hast, war jemand anderes. Vielleicht einer der Rebellen.“


  „Sie war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.“ Simba räusperte sich, zwang den Kloß im Hals hinunter. Er sah das verkohlte Häufchen vor sich, dem man kaum noch ansah, dass es einmal ein erwachsener Mensch gewesen war, geschweige denn, ob männlich oder weiblich.


  „Ehe sie dich überwältigen konnten, bin ich aufgekreuzt.“


  „Der Flug nach L. A. wird ihnen nicht entgangen sein.“ Konnte Max recht haben? Der Hoffnungsfunke, Nani-ji lebend wiederzufinden, flackerte kurz auf und erlosch. In den Händen dieser Bestien war sie nur ein Druckmittel, das sie ohne mit der Wimper zu zucken über die Klinge springen lassen würden.


  „Und meine Spur hat ebenfalls nach L. A. geführt“, mischte sich Seth in die Unterhaltung ein. „Da brauchten sie ihre Suche nur noch auf diese Stadt zu konzentrieren.“


  „Und dafür haben sie Monate benötigt?“


  „L. A. ist groß. Und mich suchen sie auch erst seit einem halben Jahr.“


  „Warum erst der Überfall auf Santa Rosa Island und dann am El Prado?“


  „Sie haben ihre Taktik geändert, nachdem sie das auf der Insel voll verkackt haben. Wahrscheinlich haben sie auch mitbekommen, dass die Black Boys uns zu Hilfe gekommen sind. Jetzt spielen sie ihren Trumpf aus“, sagte Seth.


  „Nani-ji“, stieß Simba heiser hervor.


  „Wir können unmöglich auf die Forderung eingehen.“


  „Ja, verdammt!“


  „Stillgestanden, ihr Fettsäcke!“ Die schnarrende Stimme des Generals, der plötzlich im Eingang zur Küche stand, ging in Poltern unter.


  Stühle flogen um, sogar Jamie und Cindy standen kerzengerade. Max ging auf den pensionierten SEALs-Trainer zu und salutierte.


  „Da steckt ihr einigermaßen tief im Dreck“, sagte Powell. „Wie lauten die Details?“


  Während eine Diskussion entbrannte, was sie unternehmen könnten, konzentrierte sich Simba erneut auf die Betrachtung des Fotos. Er stieß Virgin an. „Holst du mir eine Lupe aus Max’ Büro?“


  Virgin nickte, warf einen Blick in die Runde, und als niemand widersprach, eilte er davon. Simba betrachtete den Unrat, der auf dem Boden verstreut lag. Als er sich an die Arbeitsplatte stellte und im Licht der Dunstabzugshaube mit der Lupe die Aufnahme untersuchte, erkannte er eine Münze, die vor der Wand lag. Fünf Paise. Nachdem ein Dollar gut fünfzig Rupien entsprach und eine Rupie hundert Paise, betrug der Wert der Münze nicht einmal einen zehntel Cent, doch für ihn bedeutete es einen unermesslichen Schatz. Es könnte den Beweis bedeuten, dass Nani-ji in Indien war – zumindest, dass das Foto dort aufgenommen worden war.


  Einige Minuten versuchte er noch, weiteren Müll zu definieren, vielleicht eine zerfledderte Zeitung, auf der er eine Schlagzeile oder sogar ein Datum entziffern konnte, doch dieser Erfolg wollte sich nicht einstellen.


  „Ich vermute, Nani-ji wird in Indien festgehalten“, platzte er in die Diskussion und zeigte seinen Beweis. „Ich weiß nicht, was ihr beschlossen habt, aber ich für meinen Teil werde mich umgehend auf den Weg zum Flughafen machen.“


  Zu seiner Verwunderung nickte Max. „Wir werden uns mit General Powell und seinen Männern in ihre Unterkunft in der Goldgräberstadt zurückziehen. Dort sind alle zunächst in Sicherheit. Auch Dr. Little werden wir bitten, uns zu begleiten.“


  Simba warf einen Blick auf die Uhr. Wie lange würden Powells Männer brauchen, um Reese abzuholen? Er sollte doch lieber sofort aufbrechen, um das selbst in die Hand zu nehmen. „Ich …“


  „Wir haben gerade in Betracht gezogen, an einem der geforderten Orte aufzutauchen und zu versuchen, die Kerle, die dort warten, zu überwältigen, um ihnen Nani-jis Aufenthaltsort aus den Rippen zu prügeln. Aber wir waren uneinig, ob uns das etwas bringt. Wenn wir die Verantwortlichen reizen, lassen sie Nani-ji vielleicht umgehend töten. Wenn sie nicht wissen, was wir vorhaben und wir einfach verschwinden, reagieren sie vielleicht irritiert.“


  Fuck! Seine Gedanken schleuderten unkontrolliert umher, er wusste nicht, an wen er zuerst denken sollte, welche Gefahr größer war. „Sie könnten Nani-ji foltern oder umbringen.“


  „Daran ändert sich nichts, egal, was wir tun, oder? Außer, wir stellen uns. Und selbst dann ist Nani-jis Schicksal ungewiss.“


  „Nein! Verdammt, ich meine ja. Du hast recht.“


  „Du wirst nicht allein aufbrechen. Virgin, Neil und Dix begleiten dich. General Powell leitet bereits ein Täuschungsmanöver in die Wege, das sowohl euch als auch uns Übrigen eventuelle Verfolger von der Pelle halten soll. Ihr werdet nicht von L. A. fliegen, sondern von San Diego.“


  Simbas Gedanken rasten. Die Idee hatte Ecken und Kanten, ein Gelingen war völlig ungewiss und der Zeitdruck, unter dem sie standen, verkomplizierte die Planung zusätzlich. Aber blieb ihnen eine andere Wahl? Und besser, als sich allein auf den Weg zu machen, klang es allemal.


  „Wenn alles gut geht, werdet ihr in etwa dreißig Stunden in Mumbai eintreffen. Wir brechen sofort auf. Dix, Virgin, Neil und du fahrt mit General Powells Männern. Sie werden gleich eintreffen. Packt eure Klamotten.“ Max hielt ihn an der Schulter zurück, als sich Simba umdrehen wollte, um in sein Zimmer zu eilen. „Hals und Beinbruch, Jungs. Ihr wisst, wie wir in Kontakt bleiben.“


  „Danke.“ Simba fiel das Sprechen schwer.


  „Es ist ungewiss, ob sich Nani-ji in Indien aufhält. Ob sie überhaupt noch lebt.“


  Er brachte nur ein Nicken zustande.


  „Ich drücke dir die Daumen, Junge. Euch!“


  „Max?“


  „Ja.“


  „Pass bitte auf Reese auf.“


  Max zerquetschte beinahe Simbas Hand. „Verlass dich drauf!“


  Er tastete nach seinem Telefon, doch Max bekam es mit.


  „Nein. Du darfst sie auf keinen Fall anrufen. Niemand benutzt ab jetzt noch sein Mobiltelefon.“


  Ein Klumpen wuchs in Simbas Magen. „Informier mich irgendwie, sobald Reese in Sicherheit ist. Ich halte das sonst nicht aus.“


  „Wir halten euch über Powells Männer auf dem Laufenden.“
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  Reese nutzte ihre kurze Frühstückspause vor der Morgenvisite, um sich nach Maggie Garners Befinden zu erkundigen. An der Tür zur Intensivstation begegnete sie den Detectives McGee und Vega. Vega nahm gerade den Finger vom Klingelknopf zur Station, da meldete sich auch schon eine Stimme aus der Gegensprechanlage.


  „Ich übernehme das. Dr. Little hier“, informierte sie die Krankenschwester.


  „Danke.“ Ein Knacken beendete das Gespräch.


  „Guten Morgen, die Herren.“


  „Gut, Sie zu treffen, Dr. Little.“


  „Haben Sie noch Fragen an mich?“ Die Polizisten wollten sich nicht nach Maggies Vernehmungsfähigkeit erkundigen, sondern wahrscheinlich gleich zu ihr ans Krankenbett vordringen. Das kam überhaupt nicht infrage. Sie war zwar nicht die verantwortliche Ärztin, aber prinzipiell wurde es nicht gestattet, Patienten auf der Intensivstation einer Befragung durch die Polizei auszusetzen.


  „Nicht an Sie. Das wissen Sie ganz genau, Doktor.“


  „Maggie Garner ist nicht vernehmungsfähig.“ Reese versuchte, ihre Wut zu bremsen. „Gott, was erwarten Sie? Das Mädchen ist erst gestern früh aus dem Kunstschlaf aufgeweckt worden.“


  „Wir wollen uns nur nach ihrem Befinden erkundigen. Wie geht es ihr?“


  „Den Umständen entsprechend.“


  „Schwebt sie noch in Lebensgefahr?“


  „Ich werde Ihnen keine weiteren Auskünfte über Ms. Garner geben, wenden Sie sich bitte an den behandelnden Arzt.“


  „Wir werden eine richterliche Verfügung einholen, um sie zu vernehmen. Dann sehen wir uns heute Nachmittag wieder. Warum wollen Sie es uns allen nicht etwas einfacher machen?“


  Arschloch! Am liebsten hätte Reese ihm die Beschimpfung entgegengespien.


  „Sie waren doch auf dem Weg zu Maggie, oder?“


  „Das geht Sie nicht das Geringste an.“


  „Dr. Little.“ Detectice McGee legte ihr kollegial eine Hand auf die Schulter, doch Reese wand sich und schüttelte sie ab. „Warum machen Sie es uns so schwer? Wir erledigen doch nur unseren Job und Sie wissen, was davon abhängt.“


  Ja, von meinem auch, wollte sie sagen, aber im Grunde wusste sie, wie wichtig es war, Informationen von Maggie zu bekommen. Das bedeutete aber noch lange nicht, dass das Mädchen überhaupt schon in der Lage dazu sein würde. Außerdem ging es Reese mächtig gegen den Strich, dass McGee und Vega einfach vor der Intensivstation auftauchten, anstatt sich vorher mit Maggies Arzt in Verbindung zu setzen. Wäre das geschehen, hätten sie Reese auf eine Genehmigung verwiesen. Noch etwas stieß ihr sauer auf. Wozu hatten die bei der Polizei eigentlich Psychologen? Kümmerten die sich nur darum, die zerknitterten Seelen der Ordnungshüter glattzubügeln? Zumindest hätte man eine Polizistin zu Maggie schicken können. Das Mädchen würde ohnehin psychologische Unterstützung benötigen und vielleicht zu Gesprächen bereit sein, aber darauf wollten McGee und Vega nicht warten. Sie wollten mit der Brechstange dran.


  „Warten Sie hier“, sagte Reese und musste ein Gähnen unterdrücken. „Ich besuche Maggie, und falls sie etwas sagt, informiere ich Sie.“


  Sie öffnete mit ihrer Zugangskarte die Schleuse zur Intensivstation und ließ die Detectives einfach stehen. Sollten sie ihr doch die Unfreundlichkeit krummnehmen, das Wohl ihrer Patienten stand über jeglicher Form von Höflichkeit.


  An Maggies Bett zog sich Reese einen Hocker heran und setzte sich. Maggie bewegte die Lippen, ohne dass sie einen Laut hervorbrachte. In ihren Augen standen schon wieder Tränen. Reese ergriff die Hand des Mädchens.


  „Pst, Maggie. Sparen Sie Ihre Kräfte.“


  Eine Weile herrschte Schweigen.


  „Mommy sagte, Sie hätten mich operiert, Dr. Little.“


  „Ja.“


  „Danke.“


  „Schmerzt Ihr Bein?“


  „Nein.“


  „Wenn die Wunden verheilt sind, wird man kaum noch Narben sehen.“


  Maggie nickte und plötzlich klammerte sie ihre Finger um Reeses Hand. „Die Polizei hat noch keine Spur von ihm, nicht wahr?“


  „Sie fahnden nach ihm.“


  „Ich habe geträumt, er stände vor mir und …“


  „Er kann Ihnen nichts mehr tun, Maggie. Niemand Fremdes kommt hier rein.“


  „Ich weiß.“


  „Möchten Sie mit jemandem reden? Mit unserer Psychologin?“


  Maggie antwortete nicht.


  „Lassen Sie sich Zeit. Niemand drängt Sie.“


  „Ich will, dass er geschnappt wird.“


  Diesmal war es Reese, die nichts erwiderte. Sie streichelte Maggies Hand.


  „Er hat Tattoos an den Ohrläppchen.“


  Reese musste aufsteigende Übelkeit unterdrücken.


  „Wenn man vor ihm steht, eine gespaltene Zunge rechts und den Schwanz links.“


  „Kannst du ihn sonst noch näher beschreiben?“


  Maggie nickte.


  „Bitte begleiten Sie mich ins Ärztezimmer“, forderte Reese die wartenden Detectives auf. Sie ging schnellen Schrittes voran. Auf ihrer Station bat sie Dr. Mills, die Visite ohne sie zu beginnen.


  „Maggie hat Tattoos an den Ohrläppchen ihres Entführers bemerkt. Die Beschreibung passt auf die von John Smith.“ Reese brauchte erst mal einen Kaffee. Schwarz, heiß und stark. Wellen eisiger Gänsehaut ließen sie zittern. Sie hatte einem Mörder das Leben gerettet!


  Diesen Vorwurf kommentierte sofort eine andere Stimme in ihrem Kopf als haltlos. Ihr Gelöbnis verbot es, Unterschiede zu machen. Die Gesundheit meines Patienten soll oberstes Gebot meines Handelns sein. Reese hantierte an dem Kaffeeautomaten und war froh, dass die Detectives ihre Klappen hielten. Ich werde mich in meinen ärztlichen Pflichten meinem Patienten gegenüber nicht beeinflussen lassen durch Alter, Krankheit oder Behinderung, Konfession, ethnische Herkunft, Geschlecht, Staatsangehörigkeit, politische Zugehörigkeit, Rasse, sexuelle Orientierung oder soziale Stellung. Verdammt! Die hatten vergessen, Killer, Menschenschänder und Psychopathen hinzuzufügen. Psychopathen sind krank, kommentierte ihre Kopfstimme. Ja, und wie, konterte Reese.


  „Dürfen wir uns ebenfalls bedienen?“, fragte Detective McGee, als sich Reese mit einem Becher in den Händen zu den Männern umdrehte.


  Sie nickte. „Er trägt stets eine Wollmütze. Grau oder schwarz. Meist reicht sie ihm bis über die Ohrläppchen.“


  „Sie hat sich mehrfach mit dem Täter getroffen?“


  „Drei Mal, sagt sie. Die ersten beiden Male wollte sie noch nicht mit ihm fahren, obwohl er sie eingeladen hat. Sie waren bei Starbucks und im Kino.“


  „Hat er ihr einen Namen genannt?“


  „Sie kennt ihn nur unter seinem Nicknamen. Im Chat nannte er sich Crotalus.“ Reese stellte abrupt den Becher auf dem Tisch ab. Heißer Kaffee schwappte über ihre Finger. „Oh Gott!“ Sie musste sich setzen.


  „Dr. Little?“


  „Crotalus ist Latein und heißt Klapperschlange.“ Natana hatte mit ihm gechattet. Natürlich konnte der Name Zufall sein, doch ihr Gefühl beharrte auf der Vermutung.


  „Gibt es weitere Hinweise von Maggie?“


  „Nein.“


  „Wären Sie bereit, uns zum Revier zu begleiten, um die Aussage zu protokollieren?“


  „Ich habe um 15:30 Uhr Feierabend.“ Viel länger als bis dahin würde sie es kaum schaffen, die Augen offen zu halten. In der Kitteltasche fischte Reese nach dem Röhrchen mit ihren Koffeintabletten und schluckte eine. Ihre Finger brannten und es tat höllisch weh, als sie die heiße Kaffeetasse erneut umfasste.


  „Wir dachten eher an sofort“, sagte Detective McGee. „Diese Aussage ist entscheidend für die Fahndung.“


  Reese stand auf und hielt ihre Hand am Spülbecken unter kaltes Wasser. Das hätte sie sofort tun sollen, unter der geröteten Haut erkannte sie bereits eine erste Blase.


  „Also gut. Begleiten Sie mich hinaus und warten Sie im Foyer auf mich. Ich muss mit Dr. Mills reden und mich bei der Klinikleitung abmelden.“


  „Gut.“ McGee spülte seinen Kaffeebecher aus.


  Reese wartete an der Tür, bis die Männer den Aufenthaltsraum verlassen hatten, und schloss ab. Sie nickte ihnen zu und machte sich auf die Suche nach Dr. Mills. Ihn zu finden war nicht schwierig – ein Rollwagen mit Patientenakten stand vor der Tür des Krankenzimmers, in dem sich das Team zur Visite befand.


  Die Absprache ging flott und ihr Kollege unterstrich die Wichtigkeit, zur Fahndung von John Smith beizutragen. Gott sei Dank war sie heute nicht für Operationen eingeplant, daher würde es auch keine Schwierigkeiten geben, bei der Klinikleitung um Freistellung zu bitten. Hätte sie heute ein Skalpell führen sollen, hätte sie gestern früher Feierabend machen müssen und sich auch nicht mehr in der Nacht mit Narsimha getroffen.


  Sie wünschte sich ihn an ihre Seite. Einfach nur so, um ihr Halt zu geben. Allein der Gedanke, wie nah der Chatroom-Killer möglicherweise Natana gewesen war, erschütterte sie. Erst recht, weil Nat und sie eine besondere Bindung verband – fast, als hätte Nat zwei Mütter, so oft hatte Reese Alana unterstützt, während sie beide sich durch ihre Studiengänge hangelten.


  Als Reese das Büro des Klinikleiters verließ und den Flur entlanghastete, kamen ihr zwei Männer entgegen und sprachen sie an.


  „Dr. Reese?“


  Sie blieb stehen. „Ja.“ Zivilbeamte?


  „Mr. Mishra hat uns gebeten, Sie abzuholen und Sie zu bitten, umgehend zu ihm zu kommen.“ Die Stimme des Mannes klang ruhig.


  „Wer sind Sie?“


  „Freunde.“


  Beinahe hätte Reese nach Luft geschnappt, doch sie schaffte es, sich nichts anmerken zu lassen. Auf keinen Fall würde sie einfach mit diesen Kerlen mitgehen. Sie musste so tun, als ob – bis sie in der Halle bei McGee und Vega ankommen würden.


  „Ist Simba etwas passiert?“ Atemlosigkeit lag in ihrer Stimme, die nicht verriet, dass ihre Gedanken um etwas ganz anderes kreisten. Vielleicht gehörten die Männer zu Simbas Gegnern und wollten sie entführen, um ihn unter Druck zu setzen.


  „Nein. Aber es ist etwas vorgefallen, das Sie in akute Gefahr bringt.“


  „Um was geht es?“ Reese beschleunigte ihre Schritte, bis sie vor dem Aufzug ankamen. Das mulmige Gefühl verstärkte sich. Konnte nicht irgendwer vom Personal gerade hier herumlaufen und mit hinunterfahren?


  Als sich die Fahrstuhltüren schlossen, konnte Reese nicht einmal mehr einen Schrei ausstoßen, so schnell legte einer der Kerle eine Hand auf ihren Mund und hielt sie von hinten fest im Griff. Der andere steckte einen Schlüssel in die Schalttafel. Sie würden ohne zu stoppen bis in die Tiefgarage fahren.


  [image: image]


  Ein Großraumtaxi brachte Virgin, Neil, Dix und Simba sowie zwei von General Powells Männern zum wenige Straßenzüge vom Fitnesscenter entfernten Santa-Monica-Flughafen. Auf dem Parkplatz stiegen sie in andere Fahrzeuge um, deren Steuer die Black Boys übernahmen. Jeweils zu dritt fuhren sie in getrennte Richtungen.


  „Das wird sie schon mal in Schwierigkeiten bringen, falls uns jemand folgt“, vermutete Neil.


  „Ich glaube, die fühlen sich sicher. Niemand folgt uns“, erwiderte der Black Boy. „Aber wir werden auf Nummer sicher gehen und noch mehrmals das Fahrzeug wechseln.“


  Das nächste Mal hielten sie an einem Diner, gingen getrennt zum Hinterausgang hinaus und fuhren in einem Chevrolet weiter, ein weiteres Mal tauschten sie das Fahrzeug auf einem Parkplatz hinter einer Tankstelle.


  Es war noch nicht zehn Uhr, als sie den Flughafen in San Diego erreichten. Simba hatte über das Telefon eines Black Boys mit Dix und Virgin telefoniert. Sie würden getrennt fliegen und sich in Mumbai wiedertreffen. Von Reese hatte er noch nichts gehört und Max bat ihn, ruhig zu bleiben.


  Für Neil und ihn buchten die Black Boys einen Flug mit Zwischenlandung in New York. Dix und Virgin nahmen vom John Wayne International Airport in Orange County eine Maschine über Dubai und würden fast gleichzeitig in Mumbai eintreffen, obwohl der Flug von San Diego zwei Stunden länger dauerte. Dafür startete er früher. Die Kreditkarten, mit denen Max jeden von ihnen vor Kurzem ausgestattet hatte, benutzten sie nicht. Stattdessen bezahlte der Black Boy die Flüge und steckte ihnen einige Hundert Dollar zu, die Neil und er in verschiedenen Taschen verteilten. In Mumbai würde eine Kontaktperson sie erwarten und sie mit Waffen, Kleidung und Rupien ausstatten. Unglaublich, welche Verbindungen Powell hatte. Seine Kontakte mussten rund um die Welt reichen. Bevor der General als Trainer fungierte, hatte er zwanzig Jahre als Navy SEAL gedient und laut Aussage des Black Boys, dessen Namen sie noch immer nicht kannten, sollte Powell einer der Besten gewesen sein. Er hatte unzählige Sondereinsätze geführt und niemand machte ihm in Bezug auf Kriegsführung und Terrorbekämpfung etwas vor. Als alle nötigen Informationen ausgetauscht waren, fragte sich Simba, warum sich der Black Boy nicht verabschiedete.


  „Erwartet dich der General nicht zurück?“


  „Erst nach dem Rückflug.“


  „Fucking hell. Du kommst mit?“


  „Glaubt ihr, wir lassen zu, dass sie euch die Babyärsche bürsten?“


  Neil lachte und schlug die Faust auf die ausgestreckte Pranke des Black Boys. „Gestatten: Neil Cepeda.“


  „Ace McCluskey. Einfach nur Ace.“


  „Narsimha Mishra. Simba.“


  „Gut, das mal geklärt zu haben. Mein Kollege heißt Nash Rayo. Er fliegt mit Dix und Virgin.“ Ace marschierte los. „Lasst uns in eine Lounge gehen und einen Plan ausarbeiten.“


  Sie holten sich Kaffee und suchten sich eine unbelebte Sitzecke.


  Ace zog einen Notizblock aus seinem Rucksack. „Wo genau liegt das Dorf, aus dem du stammst?“ Er wühlte eine Landkarte hervor und breitete sie auf dem Tischchen vor ihnen aus.


  Simba erkannte sofort die Insel Salsette vor der Westküste Indiens. „Hier liegt Bombay. Mumbai“, korrigierte er sich und tippte auf einen Punkt auf der Karte. Anschließend umschrieb er einen Umriss. „Die Stadt gehört zum Bundesstaat Maharashtra. Mein Dorf liegt hier.“ Er tippte auf einen weiteren Punkt. „Nimtalai.“


  Ace sog hörbar die Luft ein. Er maß in mehreren Schritten mit Daumen und Zeigefinger die Entfernung ab. „Das müssen Luftlinie gute 400 Meilen sein, über Land schätzungsweise das Doppelte.“


  „In der Nähe gibt es einen Flughafen. In Nagpur. Hier.“ Mit dem Zeigefinger fuhr Simba eine Linie entlang der Straße von Nagpur bis hinter Chandkapur und schlug einen Haken nach rechts zum Dorf Nimtalai. „Es sind knapp vierzig Meilen vom Flughafen, eine gute Stunde mit dem Wagen.“


  „Gibt es eine Person deines Vertrauens im Dorf? Freunde? Verwandte?“


  „Nein.“ Während des Studiums hatte er sich mit ein paar Kommilitonen angefreundet und mit zweien auch eine tiefere Freundschaft gepflegt, aber keiner von ihnen stammte aus Simbas Dorf. „Ich habe nur als Kleinkind dort gelebt.“


  „Okay. Kommen wir später drauf zurück“, sagte Ace. „Was erwartet uns für ein Wetter? Wie sind die Temperaturen?“


  „Die Monsunzeit nähert sich gerade dem Ende. Bis einige Tage in den Oktober hinein müssen wir noch mit starken Niederschlägen rechnen, die aber stetig abnehmen. Es wird noch heiß sein, nachts kühlt es nur mäßig ab.“


  „Du willst wahrscheinlich das Gebiet, in dem sich Nani-ji gewöhnlich aufgehalten hat, durchkämmen. Werden wir in den Wäldern einen Führer benötigen?“


  „Geht’s dir noch gut?“


  Ace warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Schon klar. Du bist dort aufgewachsen. General Powell hat uns alles erzählt, was er von Max erfahren hat. Merk dir jedoch besser gleich, dass das hier kein Kindergartenausflug ist.“


  Simba schluckte bittere Galle. Ganz sicher waren ihnen die Black Boys in Bezug auf ihre militärische Ausbildung überlegen und er würde sich hüten, sich aufzuspielen oder sich querzustellen. Dennoch könnte der Kampfkoloss etwas lockerer sein.


  „Mal sachte“, mischte sich Neil ein. „Ihr seid die Bosse, schon klar. Aber wir sind immerhin ein Team, nicht wahr? Da sollte ein lockerer Ton erlaubt sein.“


  „Wenn’s angebracht ist, Mann.“


  Neil sprang auf. Der Ärger stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Jetzt spiel dich nicht so auf.“ Seine Stimme hatte an Schärfe zugenommen. „Immerhin geht es hier noch nicht um irgendjemandes Arsch.“


  „Genau“, schnauzte Ace zurück, erhob sich gemächlich und griff Neil am Kragen seines T-Shirts. Er schob die Nase vor Neils Gesicht, sodass sie sich beinahe berührten. „Und damit das so bleibt, werden wir die flotten Sprüche ab jetzt unterlassen.“


  Fucking hell! Das konnte ja heiter werden. Derart verklemmt hatten sie die Black Boys noch nie erlebt.


  Simba erhob sich ebenfalls. Er zog Neil am Arm zurück und sagte leise. „Komm schon, Ace hat recht. Setz dich wieder.“ Wenn zwischen ihnen von Anfang an die Chemie nicht stimmte, war der Einsatz zum Scheitern verurteilt.


  Neil setzte sich widerspruchslos. „Tut mir leid.“


  „Hey, Jungs. Wir können scherzen, wenn wir die Fetzen unserer Gegner aufkratzen, aber bei der Planung und im Einsatz leisten wir hundert Prozent. Absolute Konzentration. Okay?“


  „Ja“, sagte Simba schlicht und nahm die Landkarte erneut ins Visier.


  „Neil wird in den Wäldern die Vorhut übernehmen. Unsichtbar, versteht sich. Über einen Sender im Ohr kann er mit uns in Verbindung treten. Deine Gabe liegt unter anderem darin, dass du wie eine Raubkatze schleichen kannst, nicht wahr, Simba?“


  „Ja.“


  „Dann wirst du Neil begleiten und ihm den Weg bereiten, sodass er möglichst leise vorankommt. Ich nehme an, du versteckst dich auch so gut wie eine Raubkatze.“


  „Ja.“


  „Virgin bleibt in unserer Truppe, ebenso Dix. Er wird die Umgebung nach Funkwellen abtasten.“


  Bis dahin hätten sie den Einsatz auch allein planen können. Simba zwang sich, seinen Frust zu bändigen. Die Jungs begleiteten sie, um ihnen zu helfen und sie riskierten dabei verdammt noch mal ihre verfickten Ärsche. Das sollte er ihnen hoch anrechnen. Sie waren SEALs mit jahrelanger Erfahrung und ihnen damit um einiges überlegen. Noch … konnte er sich nicht verkneifen, hinzuzusetzen. Mit etwas mehr Praxis konnten sie locker den Black Boys das Wasser reichen, das hatten sie während der Hell Weeks bewiesen. Der Unterschied bestand darin, dass der Kampf in der Goldgräberstadt nur ein Training gewesen war. Die Realität würde härtere Anforderungen stellen. Er war bereit, sich dafür zu wappnen und sich – wenn nötig – den SEALs unterzuordnen. Von deren Know-how konnte er nur profitieren.


  „Noch mal zurück zu deinem Dorf.“ Ace reichte ihm Kugelschreiber und Notizblock. „Kannst du eine ungefähre Zeichnung machen?“


  „Was genau willst du wissen?“


  „Was dir einfällt. Gibt es ein Dorfzentrum, wo sich die Menschen treffen? Straßen, Fluchtwege.“


  Simba kramte in seiner Erinnerung und fertigte eine einfache Skizze. „Das Haus des Dorfältesten ist der Gemeindetreffpunkt. Auf diesem Weg“, er wies auf eine Lücke zwischen Kästen, die Häuser darstellen sollten, „gelangt man auf dem schnellsten Weg in den angrenzenden Wald. Diese Straße führt in das nächste Dorf. Nach Khapa. Sowohl südlich als auch nördlich und östlich von Nimtalai landet man meilenweit in der Pampa.“


  „Der Dorfälteste war derjenige, der Informationen an die Rebellen verkauft hat, die Jagd auf dich gemacht haben.“ Ace kaute an seinem Fingerknöchel. „Nach einiger Zeit ist das CT-Kommando aufgetaucht, das ebenfalls auf der Suche nach dir war. Könnte euer Voodoopriester doppelt abkassiert haben?“


  Diesmal strafte Simba Ace mit einem Blick, aus dem er förmlich Blitze schießen ließ. „Voodoo ist eine überwiegend kreolische Religion und verbreitet in Afrika, Haiti und einigen anderen Teilen Amerikas. Vielleicht war deine Mutter eine Zombiekönigin.“ Er straffte die Schultern. „In meinem Volk praktiziert man keine weiße oder schwarze Magie, man durchbohrt keine Wachspüppchen mit Nadeln oder ähnlichen Nonsens. Man folgt dem Edlen Achtfachen Pfad. Aber das verstehen Banausen wie ihr nicht.“


  Ace zuckte betroffen zusammen und stand auf. Er reichte Simba die Rechte. „Schlag ein, Mann. Tut mir leid, okay?“


  Simba versuchte, seinen Ärger zu schlucken. Zögerlich reichte er Ace die Hand.


  „Kommt, wir gehen an die Bar und genehmigen uns einen Bourbon. Ich glaube, wir sind quitt.“


  Mit dem ersten Schluck spülte Simba den Rest Zorn hinunter. Er musterte Ace. Wahrscheinlich mussten sie erst aneinandergeraten, um zu einem Team zu werden. Hoffentlich blieb ihnen das wenigstens erspart, wenn sie mit dem anderen Black Boy zusammentrafen.


  „Soll ich euch einen Witz erzählen, Jungs?“ Neil grinste und zeigte seine weißen Zähne.


  „Schieß los.“ Ace hieb ihm auf die Schulter.


  „Aufgepasst, ihr Arschgeigen.“ Neil ahmte General Powells Stimme mit absoluter Perfektion nach.


  Simba versuchte vergeblich, sein Grinsen zu unterdrücken. Er setzte das Whiskeyglas an die Lippen.


  „… einem Gegner darf nur in die Beine geschossen werden. Also Stirnbein, Brustbein, Kreuzbein, Jochbein, Schambein und so weiter!“


  Der goldbraune Bourbon spritzte bis auf Ace’ T-Shirt. Lachend sprang der Black Boy zurück. Im gleichen Moment klingelte sein Telefon und er wurde sofort wieder ernst, ehe er dranging.


  „Für dich“, sagte er und streckte ihm das Gerät entgegen.


  „Simba!“


  Gott, ihre Stimme zu hören tat so gut.


  * William Shakespeare, Romeo und Julia


  Donnerstag, 29. September


  Die meiste Zeit während des knapp vierzehnstündigen Fluges nach Mumbai hatte Simba geschlafen. Er träumte von Reese, hielt sie fest in den Armen und wehrte sich nicht gegen die Flut zärtlicher Gefühle, die seine Seele streichelten. Die Wartezeit bis zum Weiterflug in New York hatte an seinen Nerven gezerrt. Während des Landeanflugs wuchs seine Aufregung von Minute zu Minute. Es hielt ihn kaum noch auf dem Sitz, als die Maschine ihre Parkposition ansteuerte.


  Als sie endlich aus dem Terminal hinaustraten, traf ihn das Luftholen wie ein Faustschlag in den Magen. Den ekelerregenden Gestank der Stadt, die von einer Wolkendecke schier erdrückt wurde, hatte er niemals derart widerlich empfunden. Von Jetlag spürte er nichts. In Kalifornien war es noch Mittwoch und bald Abendbrotzeit, während hier bereits der neue Tag angebrochen war und das Dröhnen des frühmorgendlichen Berufsverkehrs wie Gewittergrollen in der Luft lag.


  „Ich rufe Nash an“, sagte Ace. Er ließ es einige Male klingeln und legte auf. „Meldet sich nicht.“


  „Ich geh noch mal rein und schaue nach, ob die Maschine schon gelandet ist“, sagte Simba.


  Die Anzeigetafel zeigte Delayed.


  „Sie haben Verspätung, aber dort steht keine Information, wie lange.“


  „Ist nicht weiter schlimm. Nash weiß, was er zu tun hat. Sie werden sich bei mir melden, sobald sie hier sind und wir können bereits alles in die Wege leiten. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  Darin war sich Simba mit Ace einig. „Sagtest du nicht, ein Verbindungsmann erwartet uns?“


  „Nicht hier am Flughafen.“


  Ace gab ihm einen Zettel. „Merk dir die Adresse und nenn sie dem Taxifahrer dort drüben. Nicht den Zettel vorzeigen oder abgeben.“


  Nach einer halbstündigen Fahrt stiegen sie am New Shireen Cinema in der Nähe der Mahalakshmi Pferderennbahn aus.


  „Wir warten, bis das Taxi verschwunden ist“, sagte Ace.


  Kaum entschwand das Fahrzeug Simbas Sicht, lief Ace los und übernahm die Führung, während er immer wieder Informationen von seinem Smartphone ablas. Sie überquerten im Zickzack eine mehrspurige Straße, die in einen Kreisverkehr mündete. Am Verkehr hatte sich nichts geändert, seit Simba vor einem Jahr das letzte Mal in Mumbai gewesen war. Seine Landsleute machten aus dreispurigen Straßen einfach mal so eine mindestens vierspurige. Hupkonzerte begleiteten den Motorenlärm. Hätte sich der Verkehr nicht gestaut, wären sie eher auf dem Asphalt festgewachsen, als dass sie auf die andere Straßenseite gelangt wären.


  Sie nahmen die nächste Abzweigung am Kreisverkehr und nach einigen Dutzend Yards stieg Simba der typische Slumgeruch in die Nase und er sah die ersten Wellblechhütten. Schmutzige Plastikplanen spannten sich über abenteuerliche Konstruktionen aus allem, was die Menschen fanden. Holzlatten, Metallstangen, Asbestplatten und allerlei ausrangierte Baumaterialien; aus Abbruchgebäuden oder von Baustellen entwendet. Es roch nach Hitze, nach Schweiß, nach Schmutz und nach Essen. Ace folgte noch immer zielstrebig einer Route, die sie mitten in das Getto führte. Spielende Kinder zogen sich ängstlich vor ihnen zurück und im Schatten der Zeltdächer bargen Mütter sie schützend an ihren Röcken. Ein Geruch nach Seife verstärkte sich, je weiter sie sich durch die Gassen schlängelten.


  Simba wusste, wo sie sich befanden, auch wenn er nie zuvor hier gewesen war. Die Unterkünfte gehörten zum Dhobi Ghat, Mumbais Outdoor-Wäscherei, in der mehr als zehntausend Menschen arbeiteten. Auch seine Wäsche war früher von einem Boten abgeholt und hier gewaschen worden – ebenso wie die Schmutzwäsche von Krankenhäusern, Hotels, Restaurants und unzähligen Privathaushalten. In Mumbai gab es keine Waschmaschinen, der Strom dafür wäre zu teuer. Vielleicht nicht einmal produzierbar.


  Sie erreichten die erste Schneise mit Dutzenden Betonbecken, in denen in milchiger Seifenlauge Männer standen und mit bloßen Händen Wäschestücke auf Steine schlugen. Andere rubbelten die Stoffe oder wrangen größere Teile zu zweit aus. Wohin Simba blickte, spannten sich dicht an dicht Wäscheleinen über die Zeltdächer und Betonbecken. Ace marschierte immer weiter, vorbei an Frauen, denen der Schweiß über die Gesichter floss, während sie Laken bügelten und an alten Männern, die Feuer schürten, um mit glühenden Kohlestücken die Bügeleisen zu füllen.


  Als sie den westlichen Rand des Gettos erreichten, blieb Ace stehen. Ein Zug ratterte auf den benachbarten Bahngleisen vorbei. Er wartete, bis die Lautstärke abnahm, und führte ein Telefonat.


  „Unser Mann wird gleich hier sein“, informierte er sie und tatsächlich dauerte es nicht lang, da tauchte ein Mann auf, der sich mit dem Namen Shahruhk vorstellte.


  Sie folgten ihm in eine Holzhütte, in der sie zu viert kaum Platz zum Atmen hatten. Ihr Kontaktmann bedeutete ihnen mit einer Geste, noch weiter zusammenzurücken. Simba spürte die Bretterwand in seinem Rücken wackeln, als drohte der Verschlag, jeden Moment zusammenzubrechen.


  Shahruhk hob eine Palette an und wuchtete sie hochkant an die gegenüberliegende Wand. Er entfernte die Pappe eines auseinandergefalteten Kartons und darunter kam eine Bodenluke zum Vorschein. Mit einer Taschenlampe leuchtete der Mann in den Schlund. Simba erkannte in das Erdreich führende Treppenstufen, nur in den Boden getreten und hier und da mit einer Holzlatte abgedeckt. Shahruhk ging voran.


  Ace folgte wortlos, dann Neil und Simba ging als Letzter. Nach zwanzig Stufen erreichten sie einen Gang, der in eine Höhle mündete. Der Raum war leer.


  „Was ihr brauchen?“, fragte Shahruhk in gebrochenem Englisch und Simba trat vor, um sich mit seinem Landsmann zu unterhalten. Er übersetzte Ace’ Forderungen. Ein innerliches Grinsen umspielte seine Gedanken. Mit der geforderten Ausrüstung hätten sie Fort Knox ausräumen können.


  „Shahruhk meint, er wird die Waffen und das Marschgepäck binnen sechs Stunden besorgen. Wir sollen selbst für Fahrzeuge sorgen, er nennt uns die Adresse eines privaten Vermieters, der zwei Jeeps bereitstellen kann.“


  „Gut.“ Ace nickte. „Sag ihm, wir brauchen die Ausrüstung in drei Stunden.“ Er unterbrach nach Sekunden die Wortflut des Kontaktmannes und zog ein Bündel Dollarnoten aus der Tasche. „Ich hab verstanden, das kostet extra. Die übrige Kohle gibt’s bei Lieferung, klar? Und um die Fahrzeuge soll er sich selbst kümmern.“


  Simba übersetzte, vereinbarte den Übergabeort, und als sie wieder draußen standen und Shahruhk hinterherstarrten, fragte er: „Ich dachte, wir fliegen nach Nagpur.“


  „Wir gehen kein Risiko ein, dass die Fahrzeuge unterwegs eventuell überfallen werden und wir ohne Ausrüstung in Nagpur stehen. Ob wir dort warten und Däumchen drehen oder gleich selbst fahren …“


  „Schon klar, ich konnte ja nicht wissen, dass die Ausrüstung so weit transportiert werden muss und nicht direkt in Nagpur bereitgestellt werden kann. Wir hätten den Flieger kapern können, damit sie uns mitnehmen.“
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  „Deal!“, sagt der spindeldürre Kerl, dessen Anzeige für einen Kastenwagen Ben in der Union Tribune gefunden hat. Er schlägt in die ausgestreckte Hand des Verkäufers ein.


  Sechshundert Dollar will er für das Fahrzeug haben, das äußerlich in einem guten Zustand ist und sicher den fünffachen Wert hergäbe. Die Folienbeschriftung mit dem Schriftzug Butchery auf dem weißen Lack kann Ben leicht entfernen, nur der Geruch nach Blut und Fleisch im Innenraum wird haften bleiben.


  Er mag den Gestank nicht, aber es wird ihn auch nicht stören. Vorn in der Fahrerkabine ist er nicht so intensiv. Er kann ihn mit einem Duftbaum überspielen. Die Ladefläche ist mit einer Trennwand abgegrenzt, in die eine Glasscheibe eingelassen ist. An den Wänden und am Dach im Laderaum befinden sich Metall-Ösen und Haken, die der Metzgereibetrieb zum Aufhängen kleinerer Fleischbrocken angebracht hat.


  Ben hat das Geld abgezählt in der Tasche stecken und zieht das zusammengerollte Bündel hervor.


  „Gute Fahrt“, wünscht der Verkäufer, als sich Ben hinter das Steuer klemmt.


  Eine Dreiviertelstunde später lenkt er den Wagen in die Zufahrt seiner Siedlung und stoppt in der äußersten Reihe vor seinem Wohncontainer. Der Mobilheimpark liegt in Vista im San Diego County, etwa neunzig Meilen von L. A. entfernt.


  Anu, seine Schäferhündin, begrüßt ihn freudig bellend. Ben öffnet ihren Zwinger und lässt sie laufen. Sie rennt sofort auf den Acker gegenüber der Siedlung. Er wartet, bis sie ihr Geschäft verrichtet hat, und pfeift sie zurück. Anu ist gut erzogen. Sie gehorcht.


  Die Mobilheime stehen dicht an dicht, nur wenige haben einen Streifen Grün vor der Tür oder Blumenbeete. An seinem Wohncontainer hängen Blumenkästen unter den Fenstern. Ben nimmt den Wasserschlauch, der zusammengerollt auf dem Boden liegt, wässert die Geranien und zupft einige welke Blätter ab. An der Kopfseite des Containers hat er einen Werkzeugschrank aufgestellt. Er holt sich einen Lappen, eine Dose Lösungsmittel und eine Kabeltrommel. Aus seinem kleinen Badezimmer muss der Föhn für besondere Zwecke herhalten.


  Nach einer guten Stunde wischt er sich zum letzten Mal den Schweiß aus dem Nacken. Die Beschriftung des Kastenwagens ist vollständig entfernt. Mit ein bisschen Politur beseitigt er letzte Klebereste und betrachtet sein Werk. Das Fahrzeug wirkt unauffällig. Er spritzt mit dem Schlauch die Ladefläche ab und lässt die Türen offen stehen. Klauen wird hier keiner. Seine Nachbarin, eine alte Lady, winkt ihm zu und er lächelt zurück, als er in seinen Container geht. Anu hat den Wagen bereits von allen Seiten und auch von innen inspiziert. Besonders den Geruch fand sie klasse, und das Toben unter dem Wasserstrahl. Tropfnass steht sie neben ihm und wirft ihm ihren Hundeblick zu.


  „Du bleibst draußen!“ Ben springt zur Seite, als sich Anu schüttelt. Sie legt sich auf die Betonplatten vor dem Eingang. Er lässt die Tür offen. Anu wird nicht hereinkommen.


  Auf dem Tisch steht sein Netbook. Ben summt zufrieden vor sich hin. Alles ist vorbereitet. Es kann sich mit ihm treffen.


  Er wäscht sich die Hände, ehe er sich an seine Mini-Küchenzeile stellt und beginnt, sich einen Salat zuzubereiten. Immer wieder betrachtet er während des Schnibbelns das gerahmte Foto an der Wand über dem Esstisch. Es zeigt vier Kinder, die wie Orgelpfeifen aufgereiht stehen. Tami, dann er, daneben Sally und schließlich Dakota. Jeder hält die Hand seines Nächsten. Dakota wäre jetzt siebenunddreißig. Ob sie Kinder bekommen hätte? Sally hat offenbar keine. Sie tingelt noch immer mit einer Rockband durch das Land, feiert aber nur mäßige Erfolge. Wie sehr wünscht er ihr, ein richtiger Star zu sein.


  Bei jedem Besuch in einem Internetcafé sucht er als Erstes nach Neuigkeiten über Sallys Band. Sie haben eine Homepage, auf der sie die Tourdaten bekannt geben. Erst vor vier Monaten gab es ein Konzert in San Diego, wo sie als Vorgruppe gespielt haben. Er hat sich nicht getraut, hinzugehen. In Kürze treten sie in L. A. auf.


  Sein Blick bleibt an Tamis langen blonden Locken hängen. Er sieht ihre wunderschönen blauen Augen vor sich und fragt sich wie so oft, wie es ihr gehen mag. Sie ist jetzt auch schon einunddreißig. Er vermisst sie noch immer. Die Behörden haben ihm keine Auskunft gegeben und erst, als er den Job beim Jugendamt bekommen hat, ist es ihm gelungen, über das Computernetzwerk Daten zu ermitteln. Tamis Pflegeeltern sind vor fünfzehn Jahren gestorben. Wo sie sich seither aufhält, ist unbekannt.


  Früher haben die Pflegeeltern im Nordwesten der USA gelebt. In einem Kaff in der Nähe von Billings im Bundesstaat Montana, nur einige Meilen von ihrem ehemaligen Zuhause entfernt.


  Aus Tami muss etwas ganz Besonderes geworden sein. Sie ist ein wunderschöner zarter Schmetterling, nährt sich von süßem Nektar und flattert im warmen Sonnenlicht von Blume zu Blume.


  Nur selten denkt Ben an Mommy und ihren neuen Mann. Den vierten oder fünften, er hat aufgehört, sie zu zählen, seit er von zu Hause weg ist. Mit irgendeinem von ihnen wird sie sich totsaufen. Nur noch manchmal fährt er hin und beobachtet ihr Haus. Sie ist uninteressant, die Klapperschlange braucht andere Nahrung.


  Er fischt zwei weiche Scheiben Toast aus der Packung und setzt sich mit seinem Salat an den Tisch. Der Fernseher läuft, seit Ben den Container betreten hat. Er zappt durch ein paar Kanäle und schaltet die Kiste ab.


  In der nächsten Woche wird er mit dem Wagen zur Arbeit fahren und Fergus erzählen, das Motorrad sei kaputt. Wenn er ihn zur Schule bringt, wird Es gefesselt sein, angebunden an den Ösen im Laderaum. Eine geschickte Fesseltechnik wird die Atemwege abschneiden, sollte Es versuchen, herumzuhampeln, um das Fahrzeug zum Schaukeln zu bringen. Außerdem wird er Es bis mittags mit Schlaftabletten ruhigstellen. Um die Zeit danach braucht er sich nicht zu sorgen. In den Bezirken, wo er im Außendienst unterwegs ist, schert sich niemand um das geparkte Fahrzeug vor der Haustür der Familien, die er betreut. Selbst wenn – Es wird Gesellschaft haben. Anu bellt wie wild, sobald sie fremde Stimmen hört. Jeder wird glauben, die Hündin spränge im Wagen herum. Freitagnachmittag trifft Es sich mit ihm.


  Natürlich ist ihm bewusst, wie gefährlich es ist, ein Heimspiel zu geben. Aber der Reiz ist groß, Es und Anu stets in der Nähe zu wissen. Die Vorstellung gefällt der Klapperschlange.


  Nachts wird er Es mit in den Container nehmen. Mrs. Fowler, seine Nachbarin, ist nicht nur schwerhörig, sie ist auch halb blind. Er wird warten, bis sie schläft. Das Mobilheim auf der anderen Seite neben ihm ist unbewohnt, der Eigentümer bleibt nur von Juni bis August.
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  Das Entsetzen, das Reese im Fahrstuhl gepackt hatte, war längst einer noch schlimmeren Art von Bestürzung gewichen, die permanent in ihr schwelte und Bauchschmerzen bereitete. Daran änderten auch Max’ rührende Fürsorge und das Gefühl, Teil einer großen Familie zu sein, nichts. Cindy verkraftete es einigermaßen beherrscht, aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen zu werden, aber sie und Jamie hatten sich wenigstens gegenseitig, um sich aufzurichten. Nur in einem war Jamie ebenso angespannt wie Reese: in der Sorge um ihren Partner. Von Simba hatten sie zumindest die Nachricht bekommen, dass er mit Neil und Ace in Mumbai angekommen war, auch wenn die nächste Meldung überfällig war. Von dem zweiten Team fehlte bislang jedes Lebenszeichen. Jamies Zustand rückte einem Zusammenbruch immer näher und auch Reese musste sich arg zusammenreißen, um sich nicht heulend in eine Ecke zu kauern. Sie gestattete sich zwar nicht, überhaupt davon zu träumen, jemals vor der Welt und dem Schöpfer Narsimhas Frau zu sein, aber ihr Herz war ebenso rettungslos verloren wie das von Jamie an Dix. Ohne ihre Männer wären Jamie und sie irgendwie … leer, nur noch tote Hüllen.


  Nachdenklich malte sie Flammen auf die spiegelnde Oberfläche des Tischchens in ihrer Unterkunft und versuchte, ihre Gedanken von Simba abzulenken.


  Sie hatte einige Zeit gebraucht, um die Empörung über ihre Entführung abzustreifen und sich unter den zahlreichen fremden Menschen zurechtzufinden. Auch jetzt war sie noch nicht ganz sicher, welcher der Männer zu welcher Gruppe gehörte. Es gab die Black Boys und die G.E.N. Bloods, das hatte sie begriffen. Hätte sie Simbas Krallen nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte sie geglaubt, Max Diaz würde sie mächtig auf den Arm nehmen, als er ihr über die Fähigkeiten der übrigen Männer berichtet hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das mit ihren medizinischen Kenntnissen in Einklang bringen sollte.


  Auch mit der Rolle der Black Boys konnte sie noch nichts anfangen. Die Unterkunft lag in Idaho, so viel hatte man ihr verraten. Ihre Verwirrung hatte sich noch gesteigert, seit sie das unterirdische Bauwerk durch einen halb verfallenen Saloon in einer verwaisten Goldgräberstadt betreten hatten. Reese staunte über die unüberschaubare Zahl von Räumen, die sich unter der Erdoberfläche auf zwei Etagen verteilten. Im zweiten Untergeschoss befanden sich die Privaträume und General Powell hatte jedem Gast ein eigenes Quartier zugeteilt. Und was für eins.


  Reeses Apartment verfügte über ein Wohn- und ein Schlafzimmer, ein Bad, ein Gäste-WC und eine offene Küche. Das Zusammenspiel von geschickt angebrachter Beleuchtung, modernem Mobiliar und Wanddekorationen spielte mühelos über den Mangel fehlender Fenster hinweg. Im Schlafzimmer hatte Reese zwar keine Frauenkleidung gefunden, dafür mehrere schlichte weiße Overalls in Größe S und ein eingeschweißtes Paket mit Baumwollslips. Ihre Schmutzwäsche brauchte sie nur in einen Schacht hinter einer Metallklappe zu werfen und heute Morgen lag sie gewaschen und gebügelt in Folie eingepackt vor ihrer Tür. Reese hätte gern gewusst, wer die Heinzelmännchen waren, die die Arbeit verrichteten. Wahrscheinlich gab es ein weiteres Untergeschoss, in dem Wirtschafts- und Arbeitsräume lagen, denn in der Etage über den Privaträumen hatte sie keine Küche gesehen, nur einen Speiseraum, der jeder Kantine eines mittelgroßen Betriebes zur Ehre gereicht hätte.


  Reese duschte und zog einen frischen Overall an. Alle liefen so herum und sie wollte sich nicht ausgrenzen, indem sie ihre eigene Kleidung wieder anzog.


  Max Diaz hatte sie zu einem Gespräch zu sich gebeten. Sie war froh, den Raum wiederzufinden. Old Daddy, wie ihn die G.E.N. Bloods liebevoll nannten, saß mit General Powell an der Bar in einem Büro, in dem fünf Arbeitsplätze locker Platz gefunden hätten, doch nur ein einziger ebenholzfarbiger Schreibtisch, auf dem nicht ein Staubkörnchen lag, beherrschte die Raummitte. Gestern Abend hatten sich alle Teammitglieder hier eingefunden, um die aktuellsten Informationen zu besprechen.


  Max kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu und begrüßte sie mit einem Händedruck, bei dem er beide Hände gleichzeitig um ihre Rechte legte. General Powell hielt sich im Hintergrund und nickte ihr nur zu. Sie wurde aus ihm nicht schlau. Die Männer pfiff er in militärisch knappem Ton an, egal, mit wem er sprach. Den Frauen gegenüber legte er vornehme Zurückhaltung an den Tag – obwohl sie nicht ganz sicher war, ob es sich nicht auch um versnobte Ignoranz handeln könnte. Er hatte ihr zu einer unbefristeten Beurlaubung verholfen, ohne dass sie Konsequenzen fürchten musste. Sie hatte das Gespräch mit dem Klinikleiter mit angehört und nicht nur anhand der vertraulichen Anrede zwischen den Männern mitbekommen, dass Powell ihren Chef offenbar persönlich kannte.


  Immerhin hatte der General anschließend gestattet, dass sie mit Alana telefonierte, allerdings erst, nachdem sie besprochen hatten, was Reese mitteilen durfte. Sie hatte ihrer Schwester erzählt, sie habe kurzfristig Urlaub genommen und fliege für drei Wochen nach Hawaii. Dies würde auch der Klinikleiter bei eventuellen Nachfragen als offizielles Statement abgeben. Alana nahm ihr die Geschichte ab, dass Reese Burn-out geschädigt sei und nach der beengten Situation des Zusammenlebens in ihrem Apartment dringend einen Ausgleich brauche. Das kannte Alana von ihr – Reese hatte schon immer ausgeflippte und kurzfristige Entscheidungen getroffen, zumindest, wenn es um ihren Urlaub ging.


  Max legte eine Hand unter ihren Ellbogen und führte sie an die Bar. Powell hatte sich in einen Ohrensessel in einer Raumecke vor einem deckenhohen Eckregal zurückgezogen und blätterte in einem Buch.


  „Was möchtest du trinken, Reese?“


  Max’ Gesichtsausdruck zeigte keine größere Besorgnis als bei der letzten Zusammenkunft. Zumindest beruhigte das ihre Nerven so weit, als dass sie nicht annahm, dass er sie hergebeten hatte, um ihr eine Katastrophe mitzuteilen. Dennoch konnte sie sein Verhalten nicht richtig einordnen und wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie entschied sich für Zurückhaltung.


  „Wasser.“


  „Das ist zum Waschen da.“


  „Orangensaft.“


  „Schon besser.“


  „Gibt es eine Nachricht aus Indien?“


  „Leider nein.“


  „Was Neues von dem zweiten Team?“


  „Nein.“


  „Warum hast du mich hergebeten?“


  Max nahm auf dem Barhocker neben ihr Platz. „Du bist Ärztin“, begann er und rieb sich das von kurzen Barthaaren übersäte Kinn. „Ich weiß, es ist nicht dein Fachgebiet, aber ich würde gern über Wades Problem mit dir reden.“


  „Anosmie“, sagte Reese. Wollte Max von den aktuellen Geschehnissen ablenken?


  „Das würde Wade am härtesten von allen möglichen Diagnosen treffen.“


  „In den untersuchten Blutproben gab es Spuren eines Antibiotikums. Wenn der Verlust des Geruchssinns auf einer Nebenwirkung des Medikaments beruht, wird Wade in absehbarer Zeit wieder riechen können.“


  „Wir können also nur abwarten?“


  „Ja.“ Reese fragte sich, was Max wirklich von ihr wollte. Sie trank einen Schluck Orangensaft. „Worum geht es in Wahrheit, Max?“


  Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die ihr ein verhaltenes Lächeln entlockte. „Bin ich so leicht zu durchschauen?“


  Sie zuckte mit den Schultern.


  „Also gut. Ich wollte eigentlich nur ein Gespräch mit medizinischem Mittelpunkt eröffnen und habe gehofft, einige Fragen klären zu können.“


  „Welche?“


  „Erklär mir die Besonderheiten der Blutgruppe AB negativ.“


  Reese kannte sich mit Blutgruppen gut aus, nicht nur, weil sie wissen musste, welcher Patient welche Blutspende empfangen durfte, sondern weil es das Thema eines ihrer Lieblingsbereiche während des Studiums dargestellt hatte. „Die Blutgruppe AB ist in der Menschheitsgeschichte blutjung.“ Sie schmunzelte. „Null ist die älteste. AB gibt es, soweit ich mich erinnere, seit 1.000 bis 1.200 Jahren. Vor der Völkerwanderung haben sich die Blutgruppen A und B offenbar kaum vermischt. Das Immunsystem bei AB-Menschen ist sehr viel höher entwickelt als bei anderen Blutgruppen. Es produziert beispielsweise in vermehrter Form spezielle Antikörper gegen mikrobielle Infektionen. Dafür besteht eine größere Anfälligkeit für Krebs, weil A- und B-Antikörper fehlen.“


  „Die gesteigerte Produktion von Antikörpern wird dann wohl der Grund sein, warum meine Jungs schneller genesen beziehungsweise niemals ernsthaft erkrankt sind.“


  „Faktisch möglich und denkbar bei AB-Menschen, erst recht mit Genmanipulation.“


  „Was glaubst du, warum die Mutationen erst in der zweiten Generation auftreten?“


  Reese überlegte. Nach einer Weile sagte sie: „Dass bestimmte Krankheiten hin und wieder eine oder mehrere Generationen überspringen, war früher eine weitläufige Annahme. Tatsächlich sind die Nachkommen nur unterschiedlich stark betroffen und die Generation wird gar nicht übersprungen. Es ist ein Fehlglaube, weil die Störung oder Erkrankung nur sehr schwach ausgeprägt ist.“


  Max sog hörbar die Luft ein. „Das bedeutet also, ich könnte auch …“


  Die Mutationen der Männer würden Reese wahrscheinlich nie begreifbar werden. Vielleicht, wenn sie jahrelange Forschungen anstellen könnte, die Akten der Probanden kennen würde, aber selbst dann würde ihr Wissen nicht ausreichen. Sie war Chirurgin, keine Wissenschaftlerin auf dem Gebiet der Genetik.


  „Spürst du irgendwelche Veränderungen?“ War Max vielleicht krank, und benötigte Hilfe? Traute er sich nicht, sich ihr als Ärztin anzuvertrauen, sondern suchte einen Umweg, um auf sein Problem zu sprechen zu kommen? Sie kannte ihn nicht genug, um beurteilen zu können, was für ein Mensch er war. Max erweckte zweifellos Vertrauen, wirkte sympathisch und besonnen, doch darüber hinaus konnte sie sich noch kein Bild machen.


  Er ging hinter die Theke und schenkte sich ein neues Getränk ein. „Nein“, sagte er.


  Aus seinem Gesichtsausdruck glaubte Reese, das Gegenteil zu interpretieren. „Wenn du Hilfe brauchst …“ Sie beendete den Satz nicht, um Max nicht zu bedrängen. Er verstand sie auch so und nickte.


  „Ich werde zu gegebener Zeit darauf zurückkommen.“


  Reeses Wissensdurst verlangte jetzt eigentlich danach, die Gelegenheit zu nutzen, mehr über die Fähigkeiten der Männer herauszufinden, doch General Powell gesellte sich zu ihnen an die Bar.


  „Zeit für ein kurzes Meeting.“


  „Ich rufe die Männer zusammen“, sagte Max und ging an den Schreibtisch in der Raummitte.


  Er drückte mit dem Zeigefinger auf einen Punkt auf der Oberfläche. Offenbar war dort ein Schaltpult eingelassen, denn im nächsten Moment dröhnte ein Alarmsignal durch die Anlage. Reese schrak nicht mehr zusammen, sie hatte es bereits am frühen Abend zuvor und nochmals kurz vor Mitternacht gehört. Binnen kürzester Zeit versammelten sich die Männer. Jamie und Cindy waren sogar gleichzeitig mit den ersten beiden in den Raum gestürmt. Jamies Gesicht zeigte ein unnatürliches Weiß.


  Simbas Team war gestern Morgen gegen sieben Uhr Ortszeit in Mumbai angekommen und hatte Kontakt zu einem Verbindungsmann aufgenommen. Sie hatten sich ein weiteres Mal gemeldet, nachdem die Lieferung ihrer Ausrüstung erfolgt war. Die Maschine aus Dubai hatte zu dem Zeitpunkt schon sieben Stunden Verspätung und kein Mensch war in der Lage, genaue Auskünfte zu erteilen – weder die Angestellten der Fluglinie in ihrem Büro in Mumbai noch die Zentrale in Dubai.


  Simba hatte mitgeteilt, sie würden sich allein auf den Weg nach Nimtalai machen. Die anderen wüssten, was zu tun sei und würden sich melden, um auf den aktuellen Stand gebracht zu werden und nachzukommen. Simbas Team wollte Bescheid geben, sobald sie im Dorf ankamen. Das war längst überfällig, und auch über die Maschine von Dix, Virgin und Nash gab es nichts Neues. Die Fluggesellschaft in Dubai hatte mehrfach telefonisch die Aussage getroffen, die Maschine würde wegen eines technischen Defekts mit Verspätung abfliegen, nur verstand niemand hier, warum sich das so lange hinzog und sich die drei Männer weder meldeten noch erreichbar waren.


  Den ganzen Tag über war Reese wie ein aufgescheuchtes Huhn umhergelaufen, fühlte sich überall fehl am Platz und wusste nicht, wie sie die Zeit totschlagen sollte. Wenn nichts dazwischengekommen war, sollten Simba und seine Begleiter bereits seit rund sechs Stunden ihr Ziel erreicht haben. Mehrfach hatte Max beruhigende Worte gefunden, allerdings nicht für ihr tiefstes Inneres.


  „In Indien ist es jetzt Freitag früh, sechs Uhr“, sagte Powell.


  Reese verglich die Zeit mit Idaho. Sie hinkten der Indienzeit um dreizehneinhalb Stunden hinterher.


  „Erwartungsgemäß hätte das Team um Mitternacht das Dorf erreichen sollen.“ General Powell Stimme klang wie ein so nores Schnurren. Beinahe wie jemand, der sich nach Kehlkopfkrebs einer elektronischen Sprechhilfe bediente.


  „Möglicherweise haben sie Probleme mit dem Funknetz, aber sie melden sich auch nicht per Satellitentelefon.“


  Reese spürte, wie ihr Blutdruck immer weiter abflaute, bis ihr schwindelte. Sie hielt sich an dem Tresen fest.


  „Ich sehe darin allerdings noch keinen Grund zu größerer Besorgnis. Wir geben ihnen noch ein paar Stunden, ehe wir weitergehende Schritte planen.“


  Gott! Bis dahin konnte die Welt untergehen. Reese legte Jamie eine Hand auf die Schulter und flüsterte ihr ins Ohr: „Mir geht es genauso scheiße wie dir.“ Dankbar drückte Jamie Reeses Finger.


  „In dieser Zeit werden wir zum einen versuchen, herauszufinden, was mit dem Dubai-Flug los ist und zum anderen, mehr über das CT-Kommando herauszubekommen. Zwei meiner Männer fliegen zurück nach L. A. und werden einige Kontakte herstellen, zwei weitere halten Verbindung zu Informanten weltweit und werden unter anderem satellitengestützte Überwachungssysteme anzapfen.“ Powell schritt an einen Aktenschrank und zog eine Mappe heraus. „Ihre Leute und Sie, Mr. Diaz, werden sich in Zweiergruppen zusammenfinden, damit ich jedem Team einen meiner übrigen Männer zuteilen kann.“


  Reese atmete auf. Wenn sie etwas zu tun bekäme, würde die Zeit wesentlich schneller verstreichen und sie würde weniger Gelegenheit haben, sich Horrorszenarien auszumalen.


  Powell fuhr fort: „Brice und Zachir werden die beiden G.E.N. Blood Teams unterstützen. Ihr nehmt euch gemeinsam die alten Akten des Testlabors vor. Ermittelt die Hintergründe aller beteiligten Wissenschaftler von damals. Wo gibt es Verbindungen zum Militär? Wer von ihnen lebt heute noch? Wer waren die Drahtzieher innerhalb der Regierung? Fragen, über die ich mit Max schon häufig diskutiert habe.“ Er nickte in Richtung von Max Diaz. „Sie wissen Bescheid, wo wir wühlen müssen, um Staub aufzuwirbeln.“


  Reese verstand die Zusammenhänge nicht. Offenbar stellte dieser Seth ein Bindeglied dar. Am Dienstag und Mittwoch hatten die Männer Informationen zusammengetragen und ausgewertet. Jamie, Cindy und sie kannten keine Einzelheiten, weil Powell sie höflich gebeten hatte, sie allein zu lassen. Max schmeckte das nicht, auch an seinem jetzigen Gesichtsausdruck bemerkte sie, wie sehr es ihm gegen den Strich zu gehen schien, dass sie erneut einfach übergangen wurden.


  Jamie richtete sich auf und stützte eine Faust in die Taille. „Und welche Aufgabe übernehmen wir, General?“


  „Kaffee kochen.“


  Ein Laut der Empörung schoss Jamie aus der Kehle und auch Reese wollte zuerst tief Luft holen und eine Erwiderung geben.


  „… wenn ihr zwischendurch Zeit habt. Ihr werdet die Männer unterstützen, indem ihr auf Zuruf Recherchen im Internet anstellt, für alles, was sich beim Durchackern der Unterlagen an Fragen ergibt. Außerdem werdet ihr die Meldungen aller nationalen und internationalen Nachrichtenagenturen durchsuchen, ob Neuigkeiten über den Dubai-Flug auftauchen.“


  Jamie schoss noch immer imaginäre Blitze auf den General ab, aber Reese spürte es am Druck ihrer Hand. Jamie empfand wie sie. Sie brauchten eine sinnvolle Aufgabe. Hoffentlich würde sich ihre Arbeit als solche herausstellen.


  „Unser Computerraum ist außer meinem Büro der einzige Raum in diesem Komplex, in dem es keine Einschränkungen gibt, hinaus in die Welt zu kommunizieren. Eines ist allerdings Pflichtprogramm: kein Abrufen oder Versenden von E-Mails, keine Logins in Webseiten, egal ob Facebook, Onlinebanking oder Sonstiges.“
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  Natana ließ die Hand mit dem Telefon sacken. Das Gerät lag schwer in ihrem Schoß, sie fühlte sich wie in den Sessel genagelt. Mom war einfach nicht zu erreichen. Wahrscheinlich steckte sie noch auf einer Baustelle fest und hatte ihr Mobiltelefon wieder einmal im Wagen liegen gelassen.


  Sie blickte auf die Zeitanzeige auf dem Display. Noch mindestens eine Stunde, bis Mom nach Hause kommen würde. Vielleicht ging sie auch noch mit dem Bauleiter essen, dann würde es spät werden. Ob sie zur Polizei gehen sollte, ohne mit Mom zu sprechen? Sie hämmerte ihren Kopf in langsamem Takt gegen die Rückenlehne des Sessels. Dass Reese einfach in Urlaub gefahren sein sollte und ihre Wohnung in diesem Zustand zurückließ, konnte sie nicht glauben.


  Nach der Schule war sie kurz vorbeigegangen, um sich ein Buch auszuleihen, das sie beim letzten Besuch zu lesen angefangen hatte. Ihre Tante würde nichts dagegen haben. Nat hatte dringend zur Toilette gemusst und sich über nasse Wäsche in der Waschmaschine gewundert. Nass war gut. Von Stockflecken übersät und am Müffeln. Sie roch es schon, ehe sie das Bullauge öffnete. Im Schlafzimmer fand sie Reeses Koffer und eine Reisetasche unter dem Bett, wo sie immer lagen. Die Laken waren zerknittert und die Kissen nicht aufgeschüttelt. Verließ Reese ihre Wohnung für drei Wochen, ohne das Bett zu machen? Wohl kaum. Ob Wäsche fehlte, konnte Nat nicht genau sagen – der Kleiderschrank quoll über. Schwer zu sagen, ob Reese ein paar Sommerkleidchen eingepackt hatte. In der Küche standen zwei Kaffeebecher. Sie waren zwar gespült, aber nur auf der Ablage abgestellt. Wie Nat Reese kannte, hätte sie vor einer Reise das Geschirr bestimmt in den Schrank gestellt. Außerdem war der Mülleimer nicht geleert. Dass sich Reese nicht am Telefon meldete, ließ das ohnehin mulmige Gefühl zu nackter Furcht anwachsen. Aber Mom hatte doch mit ihr telefoniert. Nat verstand das nicht. Warum sollte Reese Mom anlügen? Etwas stimmte nicht, das spürte sie. Vielleicht sollte sie im Krankenhaus vorbeifahren, auf ihre Station gehen und einfach nach ihr fragen. Die Idee klang gut – etwas Besseres fiel ihr im Moment auch nicht ein.


  Nat steckte das Buch in ihre Umhängetasche und verließ die Wohnung. Draußen regnete es und sie rannte den Weg bis zur Metro-Station. Das letzte Stück bis zum Krankenhaus fuhr sie mit der Stadtbahn. Als sie das Gebäude betrat, wollte sie zuerst der Mut verlassen, doch dann atmete sie durch und fragte an der Information nach Reese. Die junge Frau griff zum Telefonhörer und führte ein kurzes Gespräch.


  „Es tut mir leid, Dr. Little ist zurzeit nicht im Dienst.“


  „Können Sie mir sagen, wann sie wieder da ist?“


  „Das weiß ich leider nicht.“


  Toll! Das hatte sie ja enorm weitergebracht. „Vielleicht habe ich den Termin verwechselt, wann meine Tante nach Hawaii fliegen wollte. Könnten Sie nochmals nachfragen, wann ihr Urlaub zu Ende ist?“


  „Solche Auskünfte dürfen wir nicht geben, ich bedaure.“


  „Naja.“ Nat schulterte ihre Tasche. „Trotzdem danke.“ Sie trottete hinaus und blieb vor dem Eingang stehen. Ein vorwitziger Sonnenstrahl stahl sich durch die Wolkendecke, doch dann verdichtete sich die Bewölkung wieder, ein frischer Wind fegte Laub über den Fußweg. Beinahe hätte sie den Parkplatz gedankenversunken und mit gesenktem Kopf überquert, wäre ihr nicht eine Frau mit einem Hund begegnet. Natana ging in die Knie und ließ sich von dem schwarzen Chihuahua die Hand lecken. Als sich Nat wieder aufrichtete und den beiden hinterhersah, glaubte sie, das Lächeln würde ihr im Gesicht gefrieren. Da stand Reeses Wagen.


  Sie rannte über den Parkplatz. Kein Zweifel, es musste das Auto ihrer Tante sein. Auch wenn sie das Kennzeichen nicht auswendig kannte, am Spiegel hing ein Rolling Stone in Miniaturausgabe mit einer Gitarre in den Händen. Nat ging um den Wagen herum. Am Kofferraum erkannte sie die Beule, die von Reeses wenig ruhmreichen Kampf vor einem halben Jahr gegen einen Begrenzungspfeiler stammte.


  Erneut versuchte Nat, ihre Mutter anzurufen.


  „Schatz? Ich bin noch auf der Baustelle …“


  „Mom! Du musst sofort herkommen.“


  „Was ist passiert?“ Moms Stimme wurde sofort schrill vor Aufregung.


  „Mir geht es gut. Aber Reese … sie ist nicht in Urlaub. Ihr Wagen steht auf dem Krankenhausparkplatz und in ihrer Wohnung …“ Nat spürte, wie etwas ihr die Kehle zuschnüren wollte. „Bitte Mom, hol mich hier ab.“


  „Wo bist du, Liebes?“


  „Am Krankenhaus.“


  „Ich bin in einer Viertelstunde da.“


  „Danke, Mom.“


  Nat zog ihre Jacke enger um den Körper und ging vor den parkenden Fahrzeugen auf und ab. Plötzlich begann sie, die einbrechende Dunkelheit zu verabscheuen. Ein wilder Gedanke jagte den nächsten. Reese war dem Chatroom-Killer auf die Spur gekommen und der hatte sie sich nun gekrallt. Erstens: Reese hatte erzählt, das Mädchen, das ihm entkommen war, hätte ein ungewöhnliches Tattoo beschrieben. Eine Klapperschlange, die von Ohr zu Ohr reichte. Zweitens: Zusammen mit Maggie war ein Helfer eingeliefert worden, dem sie mit einer OP das Leben gerettet hatte – und er trug genau dieses Tattoo. Das war viel zu auffällig, als dass es sich um zwei verschiedene Personen handeln konnte. Reese kannte den Killer also. Drittens: Reese hatte das Chatten ausprobiert. Was, wenn sie dabei ausgerechnet diesem Psychopathen begegnet war? Blödsinn, sagte sich Nat. Reese würde keine Verabredung mit jemandem aus dem Internet treffen. Warum standen zwei Kaffeetassen auf der Spüle? Und das Bett sah auch eher nicht nach einer braven Solonacht aus. Überhaupt: Die Wohnung wirkte auf keinen Fall, als wäre Reese in Urlaub gefahren. Endlich bog das Fahrzeug ihrer Mutter auf den Parkplatz. Nat stand schon neben der Fahrertür, ehe Mom eingeparkt hatte.


  Vor lauter Aufregung erzählte Nat alles wild durcheinander. Mom hatte wahrscheinlich überhaupt nicht kapiert, was sie sagen wollte, doch dann bemerkte sie den ernsten Gesichtsausdruck.


  „Ich glaube, wir müssen zur Polizei fahren“, sagte Mom. Sie ging zu Reeses Wagen und sah durch das Seitenfenster hinein.


  „Was haben die im Krankenhaus genau geantwortet?“


  „Nur, dass Reese nicht im Dienst ist und sie weiter keine Auskunft geben dürfen.“


  „Dr. Little!“


  Natana zuckte zusammen und wirbelte herum. Ein Paar kam vom Krankenhaus zu ihnen herübergelaufen. Die Frau rang um Atem, als sie vor ihnen stehen blieb.


  „Dr. Little. Maggie fragt ständig nach Ihnen. Haben Sie heute wieder Nachtschicht?“


  Mom beeilte sich, den Irrtum aufzuklären. „Es tut mir leid, Mrs. …“


  „Garner.“


  „Es tut mir leid, Mrs. Garner. Meine Schwester ist verreist.“


  „Oh!“


  Natanas Gedanken kreisten noch um die Eltern dieses Mädchens, als sie mit ihrer Mutter im Büro eines Police Officers saß. Sie lauschte dem Gespräch nur mit halbem Ohr. Mrs. Garner war beinahe in Tränen ausgebrochen, als Mom ihr sagte, sie wisse nicht, wann Reese den Dienst wieder aufnehmen würde. Sie hörte ihre gestammelten Worte. „Aber Maggie braucht sie doch. Dr. Little weiß das. Wie kann sie …“ Die Frau hatte den Vorwurf nicht ausgesprochen, aber er schwang in ihrer Stimme mit. Das war auch etwas, das Nats felsenfeste Überzeugung untermauerte. Reese war nicht freiwillig irgendwo hingefahren. Sie würde niemals einen Patienten im Stich lassen, sondern ihren Urlaub so legen, dass sie mit gutem Gewissen fortkonnte.


  „Gedulden Sie sich bitte einen Augenblick“, sagte der Officer.


  Warum? Nat hatte den Gesprächsverlauf nicht mitbekommen und warf Mom einen fragenden Blick zu. Diese ergriff ihre Hand und beugte sich zu ihr.


  „Er ruft im Krankenhaus an“, flüsterte Mom.


  Schon den Fragen und Antworten des Polizisten entnahm Nat, dass er keine Informationen erhalten hatte, die ihm Grund zur Besorgnis gaben.


  „Es tut mir leid, Ms. Little. Ihre Schwester hat sich drei Wochen Urlaub genommen. Als Begründung hat sie angegeben, sie würde dringend eine Auszeit brauchen.“


  Das deckte sich mit dem, was Mom ihr nach dem Telefonat mit Reese erzählt hatte. Burn-out Syndrom. Niemals! Nat hätte viel eher misstrauisch werden sollen.


  „Aber …“


  „Sie haben doch einen Schlüssel zur Wohnung Ihrer Schwester, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Ich werde einen Einsatzwagen mit Ihnen dorthin schicken. Wenn sich keine Spuren finden lassen, die auf ein Verbrechen deuten, kann ich leider keine Vermisstenanzeige aufnehmen. Jeder erwachsene Mensch hat das Recht, seinen Aufenthaltsort selbst zu bestimmen.“


  „Ja, aber meine Schwester ist bestimmt nicht in Urlaub gefahren. Sie hat …“


  „Entschuldigen Sie, Ms. Little, das haben Sie mir alles bereits erzählt.“ Der Polizist erhob sich. „Soll ich nun einen Wagen mitschicken oder nicht?“


  Natana stand ebenfalls auf und griff nach der Hand ihrer Mutter. „Nicht nötig, Mom“, sagte sie. „Ich war ja dort. Die finden keine Blutlachen oder sonst was.“


  [image: image]


  „Kommen Sie, die Damen“, sagte General Powell. „Ich zeige Ihnen den Computerraum.“ Er bot Reese seinen Arm, doch sie verzichtete darauf, sich bei ihm einzuhaken.


  „Wir kommen gleich nach“, sagte Max und nahm Jamie und Cindy zur Seite.


  Bestimmt wollte er Powells frauenfeindliches Benehmen entschuldigen und Jamie gut zusprechen. Der General hätte sich seinen Witz mit dem Kaffee kochen definitiv sparen sollen. In ihrer Situation war niemandem zum Scherzen zumute, schon gar nicht empfand sie derartige Kommentare überhaupt zum Lachen. Sie ging schweigend neben dem General her.


  „Wir haben strikte Zugangskontrollen für diesen Raum.“ Powell blieb stehen und legte seine Handfläche auf ein Scannerfeld an der Wand. Die Tür öffnete sich. „Bitte sehr, nach Ihnen.“ Er machte eine auffordernde Handbewegung.


  Reese ging einige Schritte hinein und sah zu, wie Powell einen der Computer einschaltete. An drei Wänden waren Arbeitsplatten montiert. Sie zählte zehn Computer. An der vierten Wand befanden sich eine große Projektionsfläche und eine verschiebbare Tafel.


  „Wieso kann man nur hier und in Ihrem Büro mit der Außenwelt kommunizieren?“


  „Das Gebäude ist abgeschirmt. Man hat keinen Funkempfang, es gibt nur eine gesicherte Telefon- und Datenleitung in meinem Büro. Per Netzwerk haben die Rechner in diesem Raum Zugriff auf die Internetverbindung.“


  Reese fragte sich zum wiederholten Mal, was das eigentlich für ein Gebäude sein musste, warum Powell und seine Männer hier wohnten und welche Rolle sie spielten, aber darauf würde er ihr garantiert keine Antworten liefern. Max wahrscheinlich auch nicht, sofern er es überhaupt wusste.


  „Fangen Sie am besten an, sich die Webadressen der größten Nachrichtenagenturen herauszusuchen und ihre Meldungen zu durchforsten.“


  Reese rollte einen Bürostuhl unter der Platte hervor.


  „Wenn Sie Fragen haben, kommen Sie bitte in mein Büro. Begleiten Sie mich zur Tür? Ich zeige Ihnen, wie Sie den Raum verlassen können.“


  Sie folgte ihm zur Schaltfläche neben dem Türrahmen.


  Plötzlich ging alles wieder viel zu schnell, als dass sie erfasste, wie ihr geschah. Der General schnappte ihren Arm und stieß sie aus dem Zimmer auf den Flur hinaus. Er riss die Tür zu, dass es schepperte.


  „Was …“


  Ehe sie eine Frage formulieren konnte, stand er neben ihr und half ihr auf.


  „Bitte verzeihen Sie, Ms. Little. Ich hoffe, unser kleiner Trick war erfolgreich. Kommen Sie.“


  Reese hielt fast nicht mit seinen langen Schritten mit, mit denen er zurück in sein Büro eilte. Max und die anderen warteten noch dort. Jamie nahm sie sofort in den Arm, als sie den Raum betraten. Tausend Fragen tobten Reese im Kopf umher und in ihrem Magen schien sich ein Klumpen verfestigt zu haben.


  „Was sollte das?“ Sie rieb sich den schmerzenden Ellbogen.


  „Ich bin dir ein paar Erklärungen schuldig“, sagte Max. „Warte ab. Bitte.“ Er deutete auf Powell und Reese folgte seinem Fingerzeig.


  Der General schob eine deckenhohe Schranktür beiseite. Mehrere Reihen von Überwachungsmonitoren kamen zum Vorschein. Heiliger! Sie kam sich vor wie in einem Agententhriller. Die Geräte leuchteten auf. Auf manchen erkannte Reese das Logo eines Nachrichtensenders, andere zeigten Standbilder, offenbar aus der Anlage. Powell nahm einen Zeigestock und deutete auf ein Bild in der zweiten Reihe von oben.


  „Wir werden den Computerraum jetzt mit Kunstnebel füllen.“ Er nickte einem seiner Männer zu, der sich daraufhin entfernte. „Crabb schließt eine Nebelmaschine an die Belüftungsanlage an.“


  Max drückte Reese ein Glas in die Hand. „Trink einen Schluck.“ Er zog sie mit sich an die Bar und schob sie auf einen der Hocker. „Bitte entschuldige, Reese. Die Aufgabenverteilung war Theater. Die anderen wissen schon Bescheid.“


  Worüber, verdammt noch mal? Das war kein Agententhriller, das war ein Possenstück. Reese spürte Wut aufsteigen und schluckte das Gefühl nur mit Mühe.


  „Du wirst gleich alles verstehen.“


  Sie richtete den Blick wieder auf die Monitore. Der erste Nebel sackte von der Decke des Computerraums. Plötzlich schnappte sie nach Luft und im gleichen Augenblick kam auch Unruhe unter die anderen. Ein menschlicher Umriss zeichnete sich innerhalb des Nebels ab. Mitten in dem Raum stand jemand – und auch doch nicht.


  Powell gab einem seiner Männer einen Wink. „Sag Crabb, es reicht. Er kann zurückkommen.“ Er trat einen Schritt auf Reese zu. „Verzeihen Sie die List, in die ich Sie einspannen musste. Ich habe darauf gebaut, dass der Kerl die Gelegenheit nutzt und uns folgt.“


  „Woher wussten Sie, dass … dass sich ein Unsichtbarer unter uns befindet?“ Reese betrachtete fasziniert die wabernden Konturen. Kein Zweifel, sie bildeten einen Menschen ab. In ihrem tiefsten Inneren fragte sie sich, ob sie halluzinierte, ob sie in einem Albtraum gefangen war, und widerstand der Versuchung, sich in den Arm zu kneifen.


  „Wades Geruchssinn ist seit einigen Stunden wieder da“, erklärte Max. „Er hat ihn gerochen.“


  Dann mussten die Nebenwirkungen des Antibiotikums nachgelassen haben, genau, wie sie vermutet hatte. Erleichterung durchflutete sie. Sie verstand die Katastrophe, die es für die G.E.N. Bloods, für Wade, bedeutet hätte, wäre seine Gabe dauerhaft verloren oder gestört.


  „Wie ist der Kerl in die Anlage hineingekommen?“ Auch wenn alle anderen offenbar Bescheid zu wissen schienen, Reese wollte auf den gleichen Stand kommen.


  „Er muss sich in den Hubschrauber geschlichen haben. Garantiert hat er sich im Ladebereich verkrochen.“


  „Aber woher …“ Nur sehr langsam wollten sich winzige Puzzleteile in ein riesiges Bild fügen. „Gehörte er zu den Angreifern, von denen Simba mir erzählt hat?“


  „Vermutlich.“ Max ging zum Schreibtisch und setzte sich auf die Kante. „Die Jungs haben drei Gefangene genommen und wollten sie nach Idaho bringen. Als sie aus dem Wagen stiegen, sind sie verschwunden und auch mit dem Trick, mit dem man Neils Unsichtbarkeit enttarnen kann, nicht auffindbar gewesen.“


  Gott! Welche Pfuscherei am Genpool konnte derartige Veränderungen hervorrufen? Sich unsichtbar zu machen war medizinisch unmöglich. Eine innere Stimme lachte sie aus. Unmöglich? Wenn das jeder Forscher sagen würde, wie stände es dann heutzutage um die Errungenschaften der Technik und der Medizin? Welche Geräte gäbe es, welche Krankheiten könnten ausgemerzt werden? Wie verhielte es sich auf dem Gebiet der Transplantationschirurgie? Würden Herzen oder Nieren verpflanzt? Implantate eingesetzt? Sie sollte sich hüten, Möglichkeiten infrage zu stellen. Wer sämtliche ethischen Werte außer Acht ließ, über das nötige Wissen und entsprechende Mittel verfügte, der wäre möglicherweise in der Lage, undenkbar geglaubte Entwicklungen zu realisieren. Erst recht ein ganzes Team von schlauen Köpfen.


  „Kann ich bitte mehr über die Hintergründe erfahren?“ Reese brannte darauf, das Bild, das sich immer stärker hervorschälte, zu vervollkommnen. Sie wollte – sie musste – wissen, in was sie hier hineingeraten war.


  „Also dann Klartext.“ Max musterte die Anwesenden. Besonders intensiv erwiderte er die Blicke seiner eigenen Leute, die um Jamie, Cindy und Reese herumstanden. Powells Männer hatten sich vor der Schrankwand zum General gesellt. „Ihr erinnert euch an den Laboranten, von dem ich euch erzählt habe?“


  Alle nickten, nur Reese wusste nicht, worum es ging.


  „Zur Erklärung für Reese: Mein Vater war der verantwortliche Forschungsleiter einer Gruppe von Wissenschaftlern, die zur Zeit des Zweiten Weltkriegs illegale Menschenversuche im Auftrag der Regierung durchgeführt haben. Ein Laborant bot den Drahtziehern die Stirn. Er deponierte Beweisdokumente, erreichte die Einstellung der Versuche und erpresste sich eine Position im Ministerium. Bis zu seiner Pensionierung war er überzeugt, eine Wiederaufnahme der Forschungen verhindert zu haben. Von ihm erhielt ich Listen von Betroffenen, sodass ich auf die Suche nach ihnen beziehungsweise ihren Kindern und Enkeln gehen konnte …“


  Für einen Moment unterbrach sich Max und beobachtete die Monitore. Reese erstarrte. Der Nebel hatte sich verzogen. Das Bild wirkte wie ein Horrorfilm. Monitore flogen wie von Geisterhand durch den Raum, Tastaturen schlugen auf die Tischkanten und zersprangen in ihre Einzelteile. Langsam wurde Reese das alles doch einen Tick zu viel. Sie hielt sich an dem Tresen fest, weil sie glaubte, der Boden unter ihr würde schwanken.


  „Ziemlich wütend, der Bursche“, sagte einer der Black Boys. „Kann es wohl nicht ertragen, dass die Leitungen gekappt sind und er keine Meldung geben kann.“


  „Der kriegt seine Rechnung noch“, knurrte Seth.


  „Er kann toben, so viel er will. Wir haben ihn und er kommt da nicht raus.“ Powell blieb erstaunlich ruhig in Anbetracht der Zerstörung, die der Unsichtbare anrichtete.


  „General Powell ist der Neffe des Laboranten, der leider vor zwei Jahren verstorben ist. In der Regierung gibt es eine Handvoll Leute, die eine geheime Opposition gebildet haben, weil sie die Befürchtung hegten, dass die Versuche fortgesetzt werden könnten. Sie unterstützen Powell mit Geldern und haben dieses Gebäude finanziert.“


  „Das muss Millionen gekostet haben“, murmelte Reese. „Woher stammen die Mittel?“


  „Heißt das, du wusstest bereits vor meiner Beichte von der CT-Truppe?“, fragte Seth an Max gerichtet.


  „Welche Aufgaben hat Powells Team offiziell?“, wollte Wade wissen.


  „Langsam, langsam. Eine Frage nach der anderen.“


  Crabb und der andere Black Boy betraten den Raum wieder. Sie gesellten sich schweigend zu Powell.


  „Nein, Seth“, nahm Max den Faden auf. „General Powell und ich wussten nichts von der tatsächlichen Existenz dieser Truppe. Wir haben es befürchtet, aber nachdem ich euch auftreiben konnte, dachten wir, das Projekt wäre ein für alle Mal begraben.“ Er wandte sich an Wade. „Powells Team existiert offiziell nicht. Ihre Aufgaben lagen bislang darin, Nachforschungen anzustellen, die auf die Existenz von illegalen Menschenversuchen hinweisen. Jetzt ist es ihre oberste Priorität, uns zu unterstützen.“


  „Seit wann gibt es das Team der Black Boys?“


  „Etwa seit fünfzehn Jahren. Powells Onkel hat noch lange nach seiner Pensionierung Kontakt zu seinem Ministerium gehalten und für das Zustandekommen dieser Einheit gesorgt.“


  „Und die Gelder?“


  „Ihr kennt alle den Film Independence Day?“


  „Sicher.“


  „Nun, Judd Hirsch alias Julius Levinson hat es dort treffend erklärt. 20.000 für einen Hammer, 30.000 für eine Klobrille … Außerdem fließen immer wieder Millionen in geplante Projekte, die dann doch nicht zustande kommen und das Geld versikkert in dunklen Kanälen.“


  „Das kann doch nicht wahr sein“, fluchte Jay-Eff. „Das gibt’s nur im Film, oder?“


  Max schüttelte verneinend den Kopf.


  „Warum hausen wir dann in so einer runtergekommenen Bude?“


  „Kein Neid, Jay-Eff“, beschwichtigte Max grinsend. „Hättet ihr euch mir angeschlossen, wenn ich euch hierher geführt hätte? Ihr hättet kein Vertrauen zu mir gehabt und geglaubt, ich würde euch als Versuchskaninchen rekrutieren. Und außerdem wollte ich es gemeinsam mit euch aus eigener Kraft schaffen, uns etwas aufzubauen.“


  „Worauf warten wir noch? Lasst uns den Typen zur Brust nehmen.“


  „Das werden wir, Seth.“ Powell wandte sich wieder der Monitorwand zu und betätigte eine Fernbedienung. Plötzlich durchdrangen die Geräusche aus dem Computerraum das Büro. Der Irre tobte noch immer und warf nun mit Stühlen um sich.


  „Kommen Sie runter, Mann. Das nutzt Ihnen nichts“, sagte Powell mit seiner schnarrenden Stimme.


  Der Unsichtbare hielt inne. Zumindest flogen keine Gegenstände mehr umher.


  „Sie sollten die Tarnung freiwillig aufgeben, ansonsten fluten wir den Raum als Nächstes mit Betäubungsmittel. Allerdings suchen wir das schnelle Gespräch und möchten ungern warten, bis sie aus Ihren süßen Träumen erwachen.“


  Als Antwort flog ein weiterer Monitor durch den Raum und krachte gegen die Wandtafel.


  „Hält sich wohl für Popeye, der Kerl. Zu viel Spinat.“ Seth lachte hart.


  Ein Gedanke schoss Reese in den Sinn. Warum hatte bisher niemand etwas darüber erwähnt? „Max, du hast von drei Gefangenen gesprochen. Einer hält sich zweifellos hier auf, aber wo sind die beiden anderen?“


  Max Diaz senkte den Kopf, holte tief Luft und erwiderte ihren Blick. „Wir fürchten, die beiden haben unsere Teams verfolgt und sich mit ihnen auf den Weg nach Indien gemacht.“


  Oh Gott! Simba! Tränen schossen ihr in die Augen und liefen haltlos über ihre Wangen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und schaffte es nicht, ein hemmungsloses Schluchzen zu unterdrücken. Wie konnte sie noch länger stark bleiben? Wenn diese Kerle über sämtliche Schritte informiert waren, die die G.E.N. Bloods und die Black Boys unternahmen, hatten sie wahrscheinlich die beiden Teams bereits außer Gefecht gesetzt. Darum meldeten sie sich nicht.


  „Ruhig“, sagte Max leise an ihrem Ohr und streichelte ihren Arm. „Simbas Team hat sich immerhin aus Mumbai gemeldet. Gib niemals die Hoffnung vorschnell auf. Die Jungs sind gut, keine Sorge.“


  Insgeheim bewunderte sie Jamie für die Haltung, die sie aufbrachte. Reese nahm ein Taschentuch von Cindy entgegen und trocknete sich das Gesicht. Selbst die Kleine zeigte mehr Beherrschung als sie.


  „Tommy Crabb und Zachir Cole werden sich bereit machen, nach Indien zu fliegen, um Team eins aufzuspüren“, sagte General Powell. „Wir übrigen kümmern uns um den Kerl da und diverse andere Angelegenheiten.“


  Reese bemerkte, wie Jamie sich versteifte. Die Ungewissheit, wo Dix, Virgin und Nash Rayo steckten, nagte auch an Reese. Das Rätsel um ihren Verbleib als diverse andere Angelegenheiten zu bezeichnen, konnte sie nur der militärischen Knappheit und Denkweise Powells zurechnen. Zumindest verstand sie ihn nach und nach etwas besser und schaffte es, seine Erfahrung anzuerkennen, ohne durch seine Art erneut in Rage zu geraten.


  Der General fragte Max, welchen seiner Leute er mitzuschicken gedachte.


  „Wade. Seth könnte uns hier eine große Hilfe sein mit seinem Wissen über das CT-Kommando. Jay-Eff kann leider mit keiner Gabe beitragen und wir brauchen auch noch gute Leute hier.“


  „Ich werde ebenfalls mitfliegen!“ Reese rutschte von dem Barhocker hinunter.


  „Werden Sie nicht“, widersprach General Powell.


  „Und ob. Ich lasse mich auf keinen Fall davon abhalten und wenn ich auf eigene Faust nach Indien fliege. Sie können mich hier nicht festhalten. Außerdem habe ich Erfahrung im Einsatz in der Wildnis, ich habe drei Jahre in Afrika gearbeitet.“


  Max rieb sich das Kinn. „Vielleicht ist die Idee nicht schlecht.“ Er legte General Powell eine Hand auf die Schulter. „Wir wollen es nicht hoffen – aber es könnte Verletzte zu versorgen geben.“


  Samstag, 1. Oktober & Sonntag, 2. Oktober – Kalifornien & Indien


  Ben reibt sich die Augen und gähnt. Es ist noch dunkel draußen, zu früh zum Aufstehen. Er geht in Gedanken seinen Tagesplan durch. Um sieben muss er Fergus zur Schule fahren. Um acht trifft er sich zum allmorgendlichen Meeting mit den Kollegen aus dem Außendienst. Ab zwölf beginnen seine Besuche bei den betreuten Familien. Sybil Myers ist an der Reihe – er muss kontrollieren, ob die junge Mutter das Babytagebuch gewissenhaft führt. Ihre sechs Monate alte Tochter hatte bereits bei der Geburt Untergewicht und ihr dreijähriger Sohn zeigte ebenfalls Zeichen von Mangelernährung. Um sicherzustellen, dass die Kinder seit der Betreuung durch das Jugendamt besser versorgt werden, muss die alleinerziehende Mutter nun ein Tagebuch führen und die Gewichtsentwicklung der Kinder festhalten. Sie hat mittlerweile den Ernst der Lage erkannt, will ihren Sohn und ihre Tochter nicht verlieren und gibt sich Mühe, alle Auflagen einzuhalten. Er besucht sie ohne Ankündigung zwei- oder dreimal wöchentlich. Wahrscheinlich kann er die Anzahl der Besuche bald reduzieren. Sybil freut sich sogar, wenn er vorbeikommt. Wahrscheinlich nur, weil er sich meist breitschlagen lässt, sie zum Einkaufen zu fahren, damit sie sich mit den Kleinen nicht so abmühen muss.


  Den Gefallen wird er ihr mit dem neuen Wagen nicht mehr tun können.


  Jäh fällt ihm ein, dass Samstag ist. Er kann sich noch mal umdrehen und weiterschlafen. Ben wälzt sich auf die Seite und kuschelt sich an Anu. Wenn die Hündin die Nächte im Wohncontainer mit ihm verbringt, ist sie lammfromm. Nur tagsüber kann er sie nicht allein lassen, sondern muss sie in den kleinen Zwinger draußen sperren. Sie würde ihm sonst die Türen und Schränke zerkratzen. Ein leises Winseln lässt Ben unwillig brummen. „Sei still, Anu. Du kannst noch eine halbe Stunde warten, bis du nach draußen rennst.“ Die Geräusche reißen ihn immer wieder aus dem Halbschlaf, in den er behaglich sackt, bis der Schlaf ihn nicht mehr willkommen heißen will. Er schlägt die Bettdecke beiseite und richtet sich auf. „Du hast es geschafft!“ Ben klopft sich auf den Oberschenkel. „Na komm, Gassi ruft.“


  Anu hebt verschlafen den Kopf und blinzelt ihn an, ehe sie sich wieder lang macht und sich ausgiebig streckt. Sie sieht nicht danach aus, als würde sie dringend auf ihren Spaziergang warten.


  Ben schlurft in den Küchenbereich und löffelt Kaffee in den Filter der Maschine. „Anu!“ Das kleine Miststück kratzt schon wieder am Holz.


  Er zuckt zusammen, als er spürt, wie sich die Schäferhündin von hinten an seine Beine drückt. Anu fängt an zu bellen und will sich nicht beruhigen. Es ist wirklich Zeit, mit ihr spazieren zu gehen. Rasch steigt er in seine Jeans und erledigt eine Katzenwäsche. Nur beim Zähneputzen nimmt er sich Zeit, gurgelt zwischendurch Anu beruhigende Worte zu. Sie kann noch einige Minuten aushalten und wird ihm nicht in die Hütte pinkeln.


  Als er wieder im Wohnraum steht, gleitet sein Blick über die Hundetransportbox in der Ecke vor dem Einbauschrank. Leise Geräusche dringen daraus hervor. Im Moment weiß er sie nicht einzuordnen. Er setzt sich an den Tisch und stützt das Gesicht in die Hände.


  „Du bist ein Versager, Ben Ogan. Du gleichst deinem Vater nicht nur vom Äußeren, du bist ein ebenso brutales Schwein!“, schreit Mommy ihn an. „Wenn du noch ein einziges Mal ein Tier in den Keller sperrst, wirst du es bitter bereuen.“


  Ben darf man in den Keller sperren, aber keine Tiere. Er ist ein Nichts, nicht mal eine Kakerlake. Er springt auf, hetzt wenige Schritte in seinem Wohnraum auf und ab, unfähig, seinen Körper ruhig zu halten. Ihm wird alles zu eng. Die Wände scheinen sich wie in einer Schrottpresse auf ihn zuzuschieben. Mit geschlossenen Augen bleibt er vor dem Waschbecken in seinem kleinen Badezimmer stehen, holt tief Luft, bis er glaubt, seine Lungen würden jeden Augenblick bersten.


  Pepper! Als ganz so feurig, wie es der Name zu vermitteln suchte, hat Es sich nicht entpuppt. Sie schlottert ununterbrochen vor Angst und ist nicht in der Lage, ihm aufmerksam zuzuhören. Hätte Es besser tun sollen, anstatt seine Pläne zu vereiteln.


  Zurück im Wohnraum breitet er eine Wolldecke über der Box aus. Jetzt dringen die Töne nur noch gedämpft hervor, beinahe unhörbar.


  „Komm, Anu.“ Die Hündin springt an ihm hoch und er streichelt ihren Kopf, schiebt sie hinunter und legt ihr ein Halsband an. Der Spaziergang wird ihnen guttun.


  Mit weit ausholenden Schritten überquert er das Feld gegenüber von seinem Wohncontainer. Er atmet tief ein und aus, genießt die frische Luft und die herbstlichen Sonnenstrahlen, die am Morgen noch kraftlos wirken, aber stündlich an Energie gewinnen werden.


  Wie schön wäre es, wäre jeder Sonnenaufgang ein neugeborenes Leben. Frei von quälenden Erfahrungen und schmerzlichen Erinnerungen. Der Mittag würde den Menschen auf dem Höhepunkt seiner Existenz spiegeln und Ben sähe sich fast im Zenit stehen. Bald darauf beginnt der Nachmittag des Seins – und neigt sich alsbald dem Abend zu, bis nach einem wunderschönen Sonnenuntergang der Tod wie die Nacht ein samtenes schwarzes Tuch ausbreitet.


  So hat er sich als Junge das Leben gewünscht. Er wollte wie seine Großeltern sein, deren warmes Abendrot bereits an ihren Lebenshimmel gezeichnet war, seit er sich erinnern kann. Ehe es sich zu einem leuchtend roten Strahlen erheben konnte, haben die Taten ihres Sohnes die Glut erstickt. Das Leben ist nicht wie ein wunderschöner Tag, der mit dem Strahlen der Sonne beginnt und endet. Das wahre Leben hat zahlreiche Nächte. Dunkelheit, unheilschwangere Finsternis.


  Nur wer sich nicht kleinkriegen lässt, erblickt erstarkt das Licht des neuen Morgens. Nur wer kämpft, wird die Freiheit seiner Seele erreichen. Nur wer seine Chancen nutzt, kann die Furcht überwinden.


  Anu bringt ihm einen Stock und er wirft ihn weit von sich.


  [image: image]


  Sie waren noch Donnerstag Nacht losgeflogen. Zuerst von L. A. nach New York, weiter nach Frankfurt, von dort nach Mumbai und schließlich nach Nagpur. Dreißig Stunden Reisedauer – und nur zwischendurch konnten sie kurze Gespräche mit Max und General Powell führen. Zuhause war es jetzt Samstag, vier Uhr in der Frühe – hier ging der Tag fast schon wieder zur Neige. Es war fast halb sechs und sie hatten noch immer keine Nachricht von Simba, Neil und Ace; dafür reihte sich die Information über Dix’, Virgins und Nashs Verbleib als weitere Katastrophe in Reeses aus den Fugen geratene Welt ein. Wade hatte sie in der Gangway sogar stützen müssen, als sie schwankte, weil ihr Max’ Nachricht seit Stunden auf den Kreislauf schlug.


  Sie blieb stehen, sodass Wade noch einen Schritt lief und ihr unabsichtlich am T-Shirt zerrte. In einem der Flughafencafés lief ein Fernseher. Sie erkannte die Szenerie sofort, aber auch die durch das Bild laufenden Untertitel sprangen ihr förmlich ins Gesicht.


  Fluggesellschaft hält Entführung fast 60 Stunden lang geheim, schützt einen verzögerten Start wegen technischer Probleme vor! – Bekennervideo einer islamischen Terrorgruppe angekündigt – Motive und Forderungen der Entführer noch unklar!


  „Die Presse hat durch besorgte Angehörige Wind bekommen. Länger konnte die Fluggesellschaft das nicht geheim halten“, sagte Wade.


  „Schlimm genug, dass sie es überhaupt getan haben.“


  „Nicht ganz. Wenn die Geheimhaltung eine Forderung der Entführer war, sind die Geiseln jetzt in noch größerer Gefahr.“


  „So ein verdammter Dreck. Glaubst du, diese CT-Truppe hat damit zu tun?“


  Wade zuckte zuerst mit den Schultern, dann sagte er: „Nein. Ich denke, der Typ, der die drei verfolgt hat, sitzt jetzt mit Dix, Virgin und Nash in einem Boot.“


  „Es sind beinahe siebzig Stunden. Ich wünschte, jemand könnte etwas tun.“


  „Es ist schwer, das weiß ich. Versuch trotzdem bitte, deinen Kopf freizubekommen. Wir haben eine Aufgabe, auf die wir uns konzentrieren müssen.“ Wade legte ihr einen Arm um die Schultern.


  Als wenn er ihr das erst sagen müsste.


  Tommy Crabb und Zachir Cole drängten zum Weitergehen. Als sie auf dem Parkplatz in den geliehenen SUV einstiegen, sagte Crabb: „Wir werden auf die Schnelle keine Schusswaffen besorgen können und müssen uns mit dem behelfen, was wir in normalen Geschäften finden.“


  Die Vorstellung, mit bloßen Händen gegen bis an die Zähne bewaffnete Gegner anzutreten, jagte Reese Schauder über Schauder über die Haut. Sie stoppten an einem Sportladen und kauften eine Campingausrüstung. Anschließend fuhr Crabb offenbar ziellos durch die Innenstadt und Reese war nahe daran, die Geduld zu verlieren, da bog er auf einen großen Parkplatz, an den sich mehrere Geschäfte reihten. Er wies auf einen Shop, der nach Lebensmittelgeschäft aussah.


  „Reese – kauf mindestens fünfzehn Liter Wasser, dazu reichlich Schokolade, Milchpulver, Trockenobst, Dörrfleisch, Müsliriegel, Traubenzucker, Kaffee.“ Er wandte sich an Wade. „Du gehst in die Apotheke und besorgst Schmerzmittel, eine Erste-Hilfe-Ausstattung, Wasserentkeimungstabletten. Zac und ich plündern den Do-it-yourself Shop dort drüben. Wir haben nicht viel Zeit, die Geschäfte schließen gleich.“


  Reese beeilte sich, ihre Aufgabe zu erledigen und staunte nicht schlecht, weil die Männer noch schneller gewesen waren als sie. Sie luden bereits eine geschätzte Tonne Gepäck in den Wagen.


  „Was habt ihr geholt?“


  „Kompasse, Klebeband, Draht, Säge, Zangen, Stirn- und Taschenlampen, Batterien, Feuerzeuge, Seile, Taschenmesser, Rasierklingen, Äxte, Schleifsteine“, rasselte Crabb herunter. Er hielt etwas Längliches, in Packpapier Eingewickeltes hoch. „Buschmesser.“


  Reese musste sich zwingen, den Mund zuzuklappen. Auf der Rückbank des Wagens drückte sie sich an die Tür, räumte Zac so viel Platz wie möglich ein und sah zu, wie er die Buschmesser auswickelte und sie mit dem Schleifstein bearbeitete. Crabb hatte wieder das Steuer übernommen, Wade saß auf dem Beifahrersitz und las die Fahrtstrecke von einer Karte ab. Der Leihwagen verfügte zwar über ein Navigationssystem, aber das hatte, kaum dass sie aus der Millionenstadt Nagpur herauskamen und durch karge Anbaugebiete fuhren, gemeldet, dass sie das erfasste Straßennetz verlassen hätten. Als Zac das vierte Buschmesser beiseitelegte, half sie ihm, die übrigen Einkäufe auszupacken und zu sortieren.


  „Ich hasse das in der Regel“, sagte Zac, „aber scheiß drauf.“ Er öffnete das Wagenfenster und warf das Verpackungsmaterial hinaus, sodass sie etwas mehr Platz bekamen, um die Rucksäcke zu bestücken.


  „Noch fünf Meilen“, verkündete Wade.


  Reese spürte Adrenalin durch ihre Adern pumpen. „Wie gehen wir vor? Spazieren wir einfach ins Dorf hinein und fragen, ob die Männer gesehen worden sind?“


  „Wir werden nur auf einem kurzen Stück das Dorf passieren“, sagte Crabb. Er stoppte den Wagen am Straßenrand und tippte auf sein Mobiltelefon, das er am Armaturenbrett befestigt hatte. „Zumindest wissen wir, warum sich die drei nicht per Telefon gemeldet haben. Kein Empfang.“


  „Und das Satelliten-Telefon?“


  „Das sollte funktionieren.“


  „Vielleicht sind sie alle …“ Tot!, wollte Reese sagen, und brachte es nicht über die Lippen.


  Wade tippte sich an die Nase. „Hey, schon vergessen? Wir werden sie finden.“ Er grinste breit. „Besser, wir erregen dabei keine Aufmerksamkeit. Es sind ohnehin kaum Fahrzeuge unterwegs, Fremde fallen in Nimtalai sofort auf.“


  Crabb war weitergefahren und eine Ansammlung von Häusern kam am Horizont in Sicht. Reese drängte ihre Schulter an die von Zac, damit sie zwischen den Vordersitzen hindurch ebenfalls etwas sehen konnte. Die Straße führte mitten durch Nimtalai hindurch, aber sie erfasste nur wenig – ähnlich wie von einer Stadtautobahn, an deren Flanken sich einige Häuser duckten. Das Dorf erstreckte sich in zwei Richtungen wie ein langer Schlauch, den die Straße in der Mitte durchschnitt, und war wesentlich größer, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie vermochte die Anzahl der Gebäude nicht abzuschätzen, aber mit zwanzig, dreißig, wie sie getippt hätte, lag sie völlig daneben. Es mussten eher zehnmal so viele sein. Sie verrenkte sich beinahe den Hals, als sie durch das Rückfenster auf die kleiner werdende Siedlung starrte. Crabb hatte die Geschwindigkeit nicht verringert, sodass sie kaum Einzelheiten erfasst hatte, außerdem war es mittlerweile fast dunkel.


  „Hat das gereicht, Wade?“ Crabb warf seinem Beifahrer einen Blick zu.


  „Halt dich links.“ Wade umging eine direkte Antwort. „Auf der Karte beginnen hier oben weitläufige Wälder.“


  Die asphaltierte Straße wich einem geschotterten Weg, den Crabb dennoch mit fast unverminderter Geschwindigkeit nahm. Der Untergrund schüttelte Reese und die anderen wild durch.


  „Sag doch was, wenn du gern auf meinem Schoß sitzen möchtest“, sagte Zac und zeigte ein makelloses Gebiss.


  Reese schob sich an den äußeren Rand der Sitzbank zurück und klammerte die Hände um die Lehne des Vordersitzes. Crabb bog mehrmals ab und sie erreichten eine schmale, dafür wieder asphaltierte Straße. Die ersten niedrigen Bäume tauchten zu beiden Seiten auf. Die Erholung durch die ruhigere Fahrt währte nicht lange. Wieder ging es über eine Schotterstrecke voran und dieses Mal führte der Weg tiefer und tiefer in einen Wald hinein. Crabb stoppte, als nur noch Grün um sie herum stand und kein Blick mehr über die Baumkronen hinweg möglich war. Sie öffnete die Wagentür. Stille und Einsamkeit drangen auf sie ein, bis ihr Gehör sich von den nachdröhnenden Fahrtgeräuschen befreite und sie Vögel und leises Blätterrascheln vernahm. Beinahe idyllisch, gäbe es nicht ihren wummernden Herzschlag, der das Blut in den Ohren zum Rauschen zu bringen schien.


  Zac lud die Rucksäcke aus und half Reese, ihren auf den Rücken zu hieven.


  „Hast du eine Spur?“ Ihr Puls vollführte einen Trommelwirbel, während sie Wade anblickte.


  Er zwinkerte ihr zu. „Den Mief unseres Bollywood-Clowns filtere ich aus einer Farm voll Hühnerdreck.“


  „Heißt das, sie sind hier irgendwo? Geht es ihnen gut?“ Ihre Frage war müßig. Wenigstens hatte Wade keinen Aasgeruch erwähnt. Sie schüttelte sich innerlich.


  „Wir riskieren es, noch eine oder zwei Stunden zu marschieren“, unterbrach Ace das Gespräch.


  Mit den Taschenlampen beleuchtete der Vordermann den Pfad. Reese sah nur hin und wieder einen tanzenden Lichtkegel und hielt sich dicht an Wades Rücken.


  Bereits nach einer Viertelstunde Marsch spürte sie die ersten Auswirkungen auf ihre Fitness. Schweiß rann ihr in Strömen in den Nacken, Hitze brütete auf ihrer Haut. War die Luft bereits die ganze Zeit zum Schneiden dick? Wäre sie nicht durch ihr regelmäßiges Jogging einigermaßen fit, hätte sie wahrscheinlich alsbald die Flügel gestreckt. Sie bemühte sich um eine gleichmäßige Atmung und kontrollierte Bewegungen, das machte es etwas leichter. Nach anderthalb Stunden legten sie eine Rast ein, doch nur für wenige Minuten. Selten fiel Mondlicht durch das üppige Dach der Baumkronen und falls doch, schaffte der Strahl es nicht bis zur Erde. Der Wald verdichtete sich in Reeses Bewusstsein immer weiter zu einer irrealen Welt. Bäume, deren Namen sie nicht benennen konnte, Grünzeug und Buschwerk, aus dem fremdartige Geräusche drangen und ein Geruch, der gleichwohl an süße Früchte erinnerte wie an heißen Wasserdampf aus dem Bügeleisen. Jemand riss sie an der Schulter zurück.


  „Scht. Ruhig stehen bleiben, nicht bewegen“, zischte Crabb. Er schob sie dicht an einen mächtigen Baumstamm heran, an den sich auch Zac und Wade drängten.


  Reese hielt den Atem an. Irgendwo in der Nähe raschelte es laut, ihr schien, als vibrierte der Boden unter ihren Füßen. Dann hörte sie das Trompeten.


  „Elefanten?“, flüsterte sie.


  „Es müssen zwei oder drei Tiere sein“, gab Crabb leise zurück. „Am besten bleiben wir hier stehen, bis sie vorbeigezogen sind. Bewegt euch nicht.“


  „Ich hab mal gesehen, wie ein Zoowärter von einer Elefantenkuh angegriffen wurde“, sagte Wade. „Jesus Christ! Der hatte keinen heilen Knochen mehr im Leib.“


  „Wenigstens fressen sie nur Pflanzen.“


  Die Geräusche klangen, als bahnte sich eine Planierraupe durch das Dickicht und entfernten sich allmählich.


  „Wir sollten uns langsam einen Platz zum Übernachten suchen und ein Lagerfeuer anfachen“, sagte Crabb. „Das wird die Großkatzen fernhalten.“


  „Oder ihnen Geschmack auf Röstfleisch machen“, fügte Wade an.


  Zac pirschte sich voran und winkte sie hinterher. Eine Lichtung öffnete sich vor ihnen. Er ging einige Schritte hin und her und trat auf dem Boden auf. „Der Untergrund ist fest. Ich hoffe, es regnet nicht ausgerechnet heute Nacht.“ Er blickte in den Himmel und Reese folgte seinem Blick. Nichts als Schwärze war zu sehen, unmöglich, zu unterscheiden, ob es sich um Wolken oder das Dickicht der Baumkronen handelte. „Wir werden ohnehin keine bessere Stelle finden.“


  Sie schob sich dichter an Wade heran. „Sag, welche gefährlichen Tiere gibt es in Indien?“ Schlimmer als in Afrika konnte es kaum sein, aber da hatte sie wenigstens in Stelzenhütten geschlafen.


  „Du meinst so etwas wie Tigerpythons, Königskobras, Sumpfkrokodile, Bengaltiger, Panzernashörner, Hyänen, Bisons, Löwen und Leoparden?“ Wade schlug mit seinem Buschmesser Gestrüpp beiseite.


  Reese schluckte und nickte.


  „Wir stellen Umleitungsschilder für sie auf, okay?“


  In der Nacht fielen die ersten Tropfen. Zuerst plätscherte es nur hin und wieder leise auf das Zeltdach und Reese verfolgte in Gedanken die Spur, die das Wasser an den Zeltwänden entlang nahm, bis sich die Tropfen auf der Oberfläche verloren. Sie assoziierte ihre Furcht mit den Regentropfen. So, wie sie auf das Zeltdach klatschten, trafen angstvolle Fragen und Ungewissheit ihr Herz.


  „Wade“, flüsterte Reese. Hoffentlich schlief er in seinem Zelt neben ihr noch nicht. „Hast du eigentlich eine Spur von ihnen? Kannst du sie riechen?“ Sie holte tief und langsam Luft, versuchte, Gerüche zu filtern und zu bestimmen, aus welcher Richtung sie kamen, aber ihr lag nur die schwere, dicke Zeltluft in der Nase.


  „Wir werden sie finden, hörst du?“


  Das war nicht die erhoffte Antwort.


  „Mit deiner Nase ist alles okay?“


  „Schon.“


  „Aber?“


  „Der Monsun …“, kam seine Antwort leise herüber, „es muss in den vergangenen Tagen bereits geschüttet haben und der Regen hat die Gerüche fortgespült.“


  Mittlerweile mussten sie lauter sprechen, denn das Tröpfeln hatte sich zu einem stetigen Rauschen gesteigert und das Wasser schwemmte ihre Hoffnung davon. Der neue Schauer würde wahrscheinlich noch die letzte Spur tilgen.


  „Das Gute ist“, sagte Wade gedämpft, „dass ich nicht nur nach Simba suche, sondern weitere Personen ihre Duftnoten hinterlassen haben. Das steigert die Chancen.“


  „Wie funktioniert das bei dir? Kannst du einzelne Nuancen filtern?“


  „Meistens.“


  „Riechst du hier irgendwo … menschliches Blut?“


  „Nein.“


  Sie wollte sich einreden, alles wäre in Ordnung. Natürlich, nur ein idyllischer Waldspaziergang, eine Schnitzeljagd für Erwachsene, doch die bittere Realität ließ sich um keine Haaresbreite verrücken. Reese wälzte sich auf ihrer Isomatte und rutschte plötzlich ein Stück zur Seite, als campierte sie auf einer Lache Schmierseife.


  „Jeez!“, stieß sie aus und versuchte, die Matte wieder gerade zu rücken. Sie rollte sich herum und wollte sich aufstützen, doch ihre Knie rutschten samt Zeltplane umher.


  „Wade?“


  „Fuck!“, tönte es jetzt auch aus den anderen Zelten und Ausdrücke, die sie lieber überhörte.


  Sie schlüpfte in Jeans und Boots. Der Regen schluckte immer mehr Geräusche und der Boden unter ihrem Zelt nahm die Konsistenz von Wackelpudding an. Binnen zweier Atemzüge war sie bis auf die Haut durchnässt, als sie das Zelt verließ. Taschenlampen blitzten auf.


  „Die Rucksäcke zuerst!“ Es musste Crabb sein, der ihnen Befehle zurief, seine Stimme klang wie aus weiter Ferne, obwohl er nur wenige Schritte entfernt sein Zelt aufgebaut hatte. „Versucht, die Zelte zu retten.“


  Das Gepäck stand marschbereit vor den Eingängen. Reese warf sich den Rucksack auf den Rücken. Sie schlitterte um ihr Lager herum. Die Heringe brauchte sie nicht mehr aus dem Boden zu ziehen, sie schwammen in knöcheltiefem Matsch. Ihre Isomatte, die sie aus dem Zelt gezogen hatte, rutschte ihr aus den Händen und der Regen spülte sie davon, doch den Schlafsack schaffte Reese, zusammenzurollen. Sie packte ihr Zelt an der Spitze und zog es an sich heran, klemmte es sich samt Schlafsack unter den Arm und schleifte den zusammengefallenen Stoff wie einen Sack mit sich, bis sie unter einem Baum Schutz fand. Zumindest konnte sie den Kopf wieder etwas heben und durch die Nase Luft holen, ohne sich wie unter Wasser getaucht zu fühlen. Im Schutz des Blätterdachs rauschte der Regen nur halb so stark vom Himmel.


  „Wade? Crabb?“ Reese versuchte hastig, die Stangen aus dem nassen Zeltstoff zu befreien und es gelang ihr nach einiger Anstrengung, Zelt und Schlafsack halbwegs kompakt an ihrem Rucksack festzuschnallen. Sie rief erneut nach den Männern, beobachtete die verschwommen tanzenden Lichtkegel der Taschenlampen. „Ich bin hier“, rief sie, so laut sie konnte und bemerkte nach einer Schrecksekunde, dass die Lichter sich von ihr fortbewegten. „Falsche Richtung!“, brüllte sie aus Leibeskräften.


  Der Regen riss ihr einen weiteren Aufschrei von den Lippen. Eine Hand legte sich von hinten auf ihre Schulter.


  „Hey, ich bin’s, Zac.“


  Heiliger! Tat das gut, nicht allein zu sein.


  „Komm.“


  Reese griff mit beiden Daumen unter die Riemen ihres Rucksacks, den sie bereits wieder auf den Rücken gehievt hatte, und hüpfte einmal, um ihn in die rechte Position zu rücken. Zac half ihr.


  „Geht es?“


  „Ja.“


  Er schob sie vor sich her, immer dicht am Rand der Lichtung entlang. Zwischendurch verständigte er sich mit Wade und Crabb und ihre tiefen Stimmen durchdrangen die Regenwand deutlich besser als ihre eigene, die sich in der Suppe verloren hatte. Immer wieder wischte sie sich an der Haut klebende Haarsträhnen aus dem Gesicht. Die Schlitterpartie fühlte sich an wie Barfußlaufen auf Glatteis, abgesehen von der Kälte. Die Temperatur des Regens glich eher einer warmen Dusche.


  Endlich stand sie neben Wade.


  „Alles okay?“, fragte er und nahm ihr den Rucksack ab.


  Durch die Nässe hatte sie geglaubt, das doppelte Gewicht zu schleppen und unter der Last zusammenzubrechen, dabei wog ihr Rucksack schon deutlich weniger als die der Männer. Zac hatte beim Packen die schweren Wasserflaschen nur auf drei Rucksäcke verteilt. Sie stolperten und rutschten einige Schritte tiefer in den Wald hinein, bis die Lichter der Taschenlampen zwei breite, dicht nebeneinanderstehende Baumstämme aus dem Regen schälten.


  „Setzt euch“, sagte Zac und rollte sein Zelt aus.


  Dicht aneinandergedrückt hockten sie im Morast. Zac breitete den Zeltstoff über ihren Köpfen aus und kroch mit unter das provisorische Dach, wo sie Schulter an Schulter Wärme suchten, denn die Haut begann, sich unter den Klamotten wund anzufühlen, weil der nasse Stoff bei jeder Bewegung unangenehm rieb. Reese dämmerte vor sich hin und bemerkte, wie ihr Kopf immer wieder an Wades Oberarm sackte.


  Sie musste drei oder vier Stunden geschlafen haben, als sich endlich in Grautönen der Morgen heranschob. Der Regen hatte irgendwann aufgehört, als hätte man einen Wasserhahn zugedreht, aber die Klamotten waren noch immer ekelhaft nass.


  Wade reichte ihr einen Schokoriegel und eine Wasserflasche. Nachdem sie hastig gegessen hatte, hielt er den Zeltstoff senkrecht, sodass sie sich dahinter umziehen konnte. Wenigstens war die Kleidung aus dem Rucksack halbwegs trocken, nur die nassen Schuhe musste sie wieder anziehen. Sie verzichtete auf einen BH, auf ihrer feuchten Haut hätte der Stoff ohnehin nur gekratzt und die Luftfeuchtigkeit würde in den nächsten Stunden kaum zum Trocknen von Haut und Haar beitragen.


  „Darf ich?“, fragte Wade und streckte die Hand nach ihrem getragenen T-Shirt aus.


  Reese streckte es ihm entgegen, fragte sich aber sofort, wozu.


  Wade lieferte ihr die Erklärung ohne Nachfrage. „Ich nehme an, du und Simba … seid euch ein wenig nähergekommen?“


  Sie nickte.


  „Dann haften an deiner Haut Spuren seines Geruchs und damit in deiner Wäsche.“ Er grinste. „Oder darf ich kurz mal an Simbas bevorzugten Körperregionen bei dir schnuppern?“


  Gott, ja! Wenn es half, ihn zu finden, durfte Wade von ihr aus seine Nase zwischen ihre großen Zehen stecken. Sie hob ihr T-Shirt an.


  „Warte!“ Wade griff nach ihren Händen, hielt sie fest und grinste schief. „War ein Scherz. Mir reicht das getragene T-Shirt.“


  Er hielt den vor Schmutz starrenden Stoff hoch und drückte das Gesicht hinein. Mit geschlossenen Lidern streckte er seinen Arm aus und reichte ihr das Kleidungsstück zurück. Er legte den Kopf in den Nacken und drehte sich langsam im Kreis.


  Plötzlich schrie er auf. „Ich hab was!“


  Reese wollte das Herz schier aus der Brust springen. Der Marsch konnte ihr nicht schnell genug gehen. Durch das Dickicht schlugen die Männer eine Schneise, bis sie einen ausgetrampelten Pfad erreichten. Die Bäume standen hier weniger dicht und es schien, als würde dieser Weg häufiger genutzt. Sie kamen schneller voran, doch bis die aufgehende Sonne ihre Glut zwischen den Baumkronen hindurchsandte, waren sie zwar gefühlte hundert Meilen marschiert, aber dem gesuchten Team um keinen Schritt näher gekommen.


  „Wir rasten“, verkündete Crabb.


  Wade warf seinen Rucksack ab. „Ich sehe mich ein wenig um.“ Er verschwand im dichten Grün. Am liebsten wäre sie ihm hinterhergerannt, doch ihre Füße zwangen sie zum Stehenbleiben. Sie holte Pflaster aus dem Erste-Hilfe-Set und zog Schuhe und Socken aus.


  Schüsse ließen Reese zusammenzucken. Sofort stand sie senkrecht, doch Zac riss sie zu Boden.


  „Kopf einziehen.“ Er warf sich mit seinem Gewicht auf sie, presste ihr die Luft aus den Lungen. Als sich das Geräusch schwerer Stiefeltritte ihrer Position näherte, rollte er sich mit ihr hinter ein Gebüsch. Zac zog sein Buschmesser aus dem Stiefelschaft und kauerte sich in gebückter, sprungbereiter Haltung neben ihr hin. „Liegen bleiben“, knurrte er.


  Stimmen wurden laut – und plötzlich filterte sie Simbas Bariton heraus. Reese hielt nichts, sie sprang auf. Sie spürte kaum, wie Äste und Wurzeln ihr in die nackten Fußsohlen stachen, Ranken sie festklammern wollten. Sie rannte auf die Stimmen zu, rutschte auf dem glitschigen Boden aus, fing sich ab und hastete strauchelnd weiter. Und plötzlich lag sie an seiner Brust.


  Simba umfing sie mit seinen kräftigen Armen, hielt sie, drückte sie an sich, sonst wäre sie zusammengesackt. Er bedeckte ihr Gesicht mit Dutzenden kleiner Küsse.


  „Reese, was machst du hier?“ Wieder und wieder stammelte er etwas an ihrem Ohr. „Ich bin so froh, dass es dir gut geht.“


  Wie durch Watte drangen die Stimmen der anderen Männer in ihr Bewusstsein.


  „… hätte mich beinahe umgenietet.“


  „Neil, Ace! Alles noch dran?“


  Reese hörte Hände aneinanderklatschen.


  „Was ist passiert, warum habt ihr euch nicht gemeldet?“


  „… Netzempfang … Satellitentelefon spurlos verschwunden … Falle …“


  Die Stimmen drangen nur noch als Gesprächsfetzen zu ihr durch. Simba trug sie auf den Armen davon. Er rief den anderen etwas zu, doch sie erfasste es nicht. Ihr schwindelte vor Glück. Sie wusste nicht, wessen Zelt es war, das bereits aufgebaut im Schatten eines Baumes stand. Simba schob sie vor sich her und kroch mit ihr hinein. Sie vernahm die anderen nur noch wie aus weiter Ferne.


  Simba lebte! Es ging ihm gut. Mehr war nicht wichtig, mehr wollte sie im Moment nicht wissen. Sich an ihn zu kuscheln, sich von seinen starken Armen halten zu lassen, seinen Atem an ihrer Wange zu spüren – all das gab ihr so viel Glück, dass nichts anderes in ihrem Inneren Platz fand.


  Die leisen Worte, die Simba ihr ins Ohr raunte, verschwammen. Unter seinem zärtlichen Streicheln nickte sie vor Erschöpfung ein, und als sie aus dem dämmrigen Glückstaumel erwachte, sprudelte neu gewonnene Energie durch ihren Körper, als hätte sie in einer Steckdose geschlafen. Kaffeeduft zog ihr in die Nase.


  Simba küsste sie auf die Stirn. „Wollen wir?“


  „Ja, ein Kaffee wäre nicht schlecht.“


  Er kroch aus dem Zelt und half ihr beim Aufrichten. Wade reichte ihr einen Becher und einen Müsliriegel. Während sie kaute, schoss ihr eine Frage nach der anderen durch den Sinn. Durch die Unterhaltung der Männer fand sie erste Antworten.


  „Eine halbe Stunde“, verkündete Ace, „dann brechen wir auf.“


  Sehr lange konnte sie nicht eingenickt sein.


  „Geht klar“, sagte Simba. Er nahm ihr den leer getrunkenen Becher ab und drückte ihn dem verdutzt aus der Wäsche blikkenden Wade in die Hand. Simba griff nach ihrer Hand und zog sie einige Schritte beiseite. „Bis gleich“, rief er den anderen zu. Er blieb stehen und drehte ihr den Rücken zu. „Halt dich fest“, forderte er, und als sie von hinten die Arme um seinen Hals schlang, packte er ihre Schenkel und hob sie huckepack.


  Die Welt geriet ins Schwanken. Simba lief durch den Wald, bis sie die anderen nicht mehr hörte. Dann blieb er plötzlich stehen und kletterte mit ihr einen gewaltigen Baum hinauf, höher und höher. Sie schmiegte das Gesicht an seine Schulter, unterdrückte spitze Schreie. Der Schwindel verstärkte sich, bis sie glaubte, ein Knoten hätte sich in ihren Magen gewunden. Blinzelnd öffnete sie die Augen und wagte einen Blick. So schlimm, wie sie es sich vorgestellt hatte, war es nicht. Das dichte Grün versperrte die Sicht nach unten, sodass es ihr nicht mehr vorkam, als kletterte Simba gen Baumkrone. Dafür malte sich ein azurblauer Himmel zwischen den Blättern ab. Licht. Sonne. Freiheit. Glück rieselte durch ihre Seele. Auf einem ausladenden, dicken Ast hielt Simba inne. Er drehte sich, sodass der Baumstamm seitlich neben ihr aufragte.


  „Halt dich fest und lass die Beine an meinen Hüften hinabrutschen.“


  Ihr stockte der Atem. Angstvoll versuchte sie, einen Blick nach unten zu werfen.


  „Nicht.“ Mit einem Arm griff er nach hinten und stützte sie. „Ich halte dich, keine Bange.“ Seine Krallen bogen sich um einen oberarmdicken Ast.


  Reese schluckte. Sie kniff die Augen zu und ließ langsam die Beine hinunter, bis ihre nackten Füße auf Baumrinde stießen. Vorsichtig trat sie auf und fand Halt. Mit einem Arm klammerte sie sich an den Stamm, mit der anderen an Simba. Er drehte sie, sodass sie mit dem Rücken an seinem Brustkorb lehnte, und schlang die Arme um sie. Das Gesicht grub er seitlich an ihren Hals. Sein warmer Atem streifte sie, seine Lippen legten sich auf ihre Haut.


  „Reese.“ Die Zärtlichkeit seiner Stimme floss wie Balsam durch ihren Körper. „Warum bist du nicht bei Max geblieben?“


  Sie presste sich an ihn, hielt seine Hände, an denen sich die Krallen zurückgezogen hatten. „Ich hatte solche Angst um dich.“ Reese wandte den Kopf zur Seite und suchte seine Lippen. Simba küsste sie weich und zärtlich, bis ein Sog sie erfasste und ihre Zungen sich immer wilder umkreisten. Seine Hände glitten unter ihr T-Shirt, umfassten besitzergreifend ihre Brüste. Wonneschauder flossen über ihre Haut. Reese versuchte, sich in seinen Armen umzudrehen, dachte für eine Sekunde an die schwindelerregende Höhe, doch Simba hielt sie fest.


  „Bleib so“, raunte er und presste sie noch fester an sich.


  Sie spürte die Härte seines Geschlechts im Rücken und ein Kribbeln bahnte sich einen Weg bis in ihre empfindlichsten Körperregionen. Simba küsste ihren Hals, ihr Kinn, ihr Ohr. Er knabberte am Ohrläppchen, und während er sie mit einem Arm umschlang, die Hand um ihre linke Brust gelegt, öffnete er mit der anderen ihre Jeans.


  Unter schweren Lidern fiel ihr auf, dass es viel dunkler geworden war. Erste Wassertropfen fielen ihr ins Gesicht.


  „Simba!“ Sie versteifte sich in seinen Armen. „Es regnet.“ Mit einem Schaudern dachte sie an die Sintflut der vergangenen Nacht.


  „Ja“, brummte er und ließ sich nicht dazu bringen, seine Hände stillzuhalten oder ihre Wange und ihren Hals zu liebkosen.


  „Eben war der Himmel noch blau.“


  „Das ändert sich hier schnell.“


  „Wir werden abrutschen und hinunterfallen …“


  „Werden wir nicht.“


  Er zappelte absichtlich herum, sodass ihr ein spitzer Aufschrei entfuhr und sie die Finger um seine Hüften klammerte, bis sie die Krallen seiner Zehen sah, die sicher den starken Ast unter ihnen umklammerten.


  Mittlerweile lief das Wasser an ihr hinab wie unter einer warmen Dusche. Simbas Leib klebte an ihrem, sie spürte seine Wärme viel deutlicher als durch trockene Kleidung. Allein das ruhige Heben und Senken seines Brustkorbs tat gut, vermittelte ein Gefühl von Sicherheit und Nähe. Sie bemerkte sehr wohl, wie er kurzzeitig die Luft anhielt, wenn er ihre Brustwarze sanft kniff, die Hand dann wieder um die Wölbung legte und erst recht, als seine Fingerspitzen sich unter den Rand ihres Slips tasteten. Reese versteifte sich.


  „Simba, ich … es …“ … ist mir unangenehm, ich fühle mich nicht frisch, wollte sie sagen, doch er verschloss ihren Mund mit seinen Lippen. Er glitt mit der Linken höher, griff nach ihrem Kinn und drehte ihr Gesicht nach vom. Tastend fuhren seine Fingerkuppen über ihre Wange, hielten inne, und rieben – wahrscheinlich über einen Schlammfleck.


  „Besser?“ Er lachte leise und verteilte wieder Küsse auf ihrem Hals. Reese hörte ihn tief einatmen. „Du duftest nach wilden Orchideen.“ Noch einmal sog er den Atem ein. „Nach warmem Regen und nach Zuhause.“


  Reese verdrehte die Arme, um ihre Hände im Rücken unter den Bund seiner Jeans zu schieben. Ihre Handflächen lagen auf seinem festen Bauch, sie spürte das Spiel seiner Muskeln. Seine weichen Lippen an ihrem Hals trieben sie in einen Rausch. Nichts existierte mehr – nicht der Regen, nicht die Gefahr, nicht die Sorgen. Simba war da, sie spürte ihn, liebte ihn, brauchte ihn. Für kostbare Augenblicke wollte sie das Alleinsein mit ihm genießen, als wäre es ihre letzte Stunde auf Erden.


  Er glitt mit den Fingern tiefer und fand das Zentrum ihrer Lust, rieb zärtlich und beharrlich, bis ihr leises Stöhnen in heftigen Atemzügen ertrank. Reese tastete nach seiner aufgerichteten Männlichkeit und umfasste sie kraftvoll. Simbas Stöhnen strich über ihr Ohr. Sie versuchte, sich in seinen Rhythmus einzufinden und ihm genauso viel Wonne zu schenken wie er ihr, doch er presste den Arm um sie und verdammte sie zu Bewegungslosigkeit.


  Ihre Knie wollten nachgeben, als sie den Höhepunkt herannahen spürte. Als schwebte sie auf Wolken, hielt Simba sie fest, liebkoste ihre Wange, ihren Hals, ihre halb entblößte Schulter. Nichts an ihm verharrte. Er drückte die Lenden an ihren Rükken, presste ihre Hände zwischen ihren Körpern fest, sodass sie den Beweis seiner Lust spürte, als stempelte er sich in ihre Handflächen. Immer wieder knetete er sanft ihre Brust, spielte an ihrer Spitze und mit der anderen Hand streichelte und umkreiste er unaufhörlich ihr Lustzentrum. Als er endlich mit den Fingern in ihre Mitte glitt, schrie sie auf und der Höhepunkt jagte brausend wie ein Orkan durch ihr Innerstes, ließ ihre Muskeln zittern und ihren Atem für die Dauer eines Herzschlags kollabieren.


  „Du hast mir gefehlt“, raunte er und wartete streichelnd, bis das Nachglühen verebbte, ehe er Reese zu sich umdrehte. Sie sank ermattet an seine Brust.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie und traute sich nicht, ihm in die Augen zu blicken. So leise, dass er es wahrscheinlich nicht gehört hatte.


  Vielleicht lag es auch an dem Kreischen, das sie blitzartig herumwirbeln ließ, wobei sie Angst hatte, das Gleichgewicht zu verlieren. Simba hielt sie fest, dennoch schrie sie auf. Vier Augenpaare glotzten sie von nicht weit entfernten Ästen aus an.


  „Rhesusäffchen“, flüsterte Simba. „Hab keine Angst, sie tun uns nichts.“


  Er streckte einen Arm aus und fast tat es ihr leid, dass damit der Hautkontakt abriss, doch die Reaktion eines der putzigen Tiere entlockte ihr ein erstauntes Lächeln. Es kam heran und tippte mit seinen winzigen Fingerchen mehrfach gegen Simbas ausgestreckte Handfläche, zog aber jedes Mal schnell den Arm wieder zurück. Als er reglos verweilte und das Rhesusäffchen immer mehr Zutrauen fasste, legte es eine Beere in Simbas Hand.


  „Es mag uns, siehst du? Es heißt uns in seiner Welt willkommen und teilt sein Futter.“


  „In seiner Welt?“ Reese flüsterte, so leise sie konnte.


  „Der Wald hat mehrere Etagen. Hier oben leben die Rhesusäffchen, weiter unten gibt es Nager und am Boden spielt sich wieder eine ganz andere Welt ab.“


  Für einen letzten Augenblick gestattete sich Reese den Traum, mit Simba allein hier zu sein, um sich auf seine Art seine Heimat zeigen zu lassen.


  „Du Tarzan, ich Jane.“ Sie lachte und legte den Kopf in den Nacken, um seinen Blick einzufangen. „Aber jetzt müssen wir zurück zu den anderen.“


  „Ja. Nur einen Moment noch“, gab Simba zurück und senkte seine Lippen auf ihre.
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  Ben gibt auf den letzten Yards zu seinem Ziel noch einmal kräftig Gas und bremst sein Motorrad dann abrupt ab. Lässig stellt er die Füße auf den Asphalt. Der aufgewirbelte Staub legt sich wie ein Schleier über sein Visier.


  Er gleitet vom Sitz und scheucht zwei neugierige Dreikäsehochs beiseite, die das Bike näher betrachten wollen. Sie weichen ehrfurchtsvoll zurück, als er sich vorbeugt und ihnen durch den Helm leise ein „Buh!“ entgegenwirft.


  Das Motorrad im Blick geht er rückwärts wenige Schritte durch einen Vorgarten und klopft an die Haustür. Die Hausbewohnerin muss ihn bereits gehört haben, denn augenblicklich öffnen sich Tür und Fliegengitter.


  „Sybil“, sagt er, „schön, dich zu sehen.“


  Sie begrüßt ihn mit Küsschen rechts, Küsschen links. „Ben! Was machst du denn heute hier?“


  „Es ist Sonntag, ich weiß. Ich dachte, du hast vielleicht Lust auf eine klitzekleine Runde?“ Ben nickt in Richtung des Bikes.


  Sybil legt den Kopf schräg, lauscht in das Haus hinein und schiebt die Moskitoschutztür in ihrem Rücken leise zu. „Ich kann nicht“, sagt sie. „Die Kleinen schlafen und ich will sie jetzt nicht wecken, um sie zu ihrer Granny zu bringen.“


  Er sieht es ihrem betrübten Gesichtsausdruck an, wie gern sie etwas anderes sagen würde. Ihr Blick gleitet sehnsüchtig über den zweiten Helm in seiner Hand.


  „Wann hast du sie hingelegt?“


  „Vor einer halben Stunde.“


  „Und wie lange schlafen sie in der Regel?“


  „So zwei Stündchen. Meistens bis drei.“


  „Schau kurz nach ihnen und wenn alles okay ist, fahren wir ein Mal die Straße rauf und wieder runter. Was meinst du dazu?“


  Noch mehr Sehnsucht glitzert in ihren Pupillen. Das Angebot lockt.


  „Komm schon, dabei kann nichts passieren. Du bist in drei Minuten zurück, schaust nach ihnen und wenn du willst, düsen wir die gleiche Runde noch mal.“


  Er kann zusehen, wie die Skepsis aus ihren Zügen weicht.


  „Ich war gerade noch bei ihnen drin“, sagt sie und streicht sich ihre Haarmähne nach hinten. Sie deutet nach links. „Bis zur Straßenkreuzung und in die andere Richtung bis zur Baumgruppe dort hinten, okay?“


  „Okay.“ Er lächelt sie an und reicht ihr den Helm.


  Die Nachbarskinder haben sich verzogen. Er steigt auf das Motorrad und Sybil sitzt hinter ihm auf. Er startet die Maschine, unterlässt es, den Motor aufheulen zu lassen und fährt gemächlich los. Erst als sie ein paar Häuser weiter sind, beschleunigt er, fährt bis zur Straßenkreuzung und wendet. Als sie in der entgegengesetzten Richtung die Baumgruppe passieren, gibt er Gas. Er hört Sybils entsetzten Aufschrei, aber noch wird ihr nicht klar sein, dass ihr Weg nicht nach Hause zurückführt. Sie klammert sich an ihn, und nach Sekunden trommelt sie ihm mit einer Faust in die Seite. „Ben!“, hört er sie kreischen, doch er lächelt nur in sich hinein, spürt die Zufriedenheit der Klapperschlange.


  Die Geschwindigkeit zwingt Sybil, sich an ihn zu klammern, wenn sie nicht riskieren will, einen schmerzhaften Abflug zu machen. Er braust die Zufahrt zum Interstate Highway 15 entlang, legt das Bike in der kreisrunden Kurve beinahe waagerecht auf den Asphalt. Ruckzuck sind sie aus San Marcos hinaus. Es ist nicht weit bis zur Abfahrt auf die Deer Springs Road, von der er nach links auf einen Waldweg abbiegt. Bei der nun langsameren Fahrt beginnt Es erneut, an ihm zu zerren, zu schreien und auf ihn einzuboxen, doch er lässt sich nicht beirren. Mit einer Hand kann Es ihm unmöglich beikommen, erst recht, weil Es aufpassen muss, keinen Sturz zu verursachen. Weit genug von der Straße und menschlichen Behausungen entfernt stoppt er zwischen dicht stehenden Bäumen.


  Es braucht eine kräftige Ohrfeige, weil Es schreit und tobt, nachdem er ihm den Helm vom Kopf gezogen hat. Er reißt Es an den langen Haaren zu sich heran, knebelt Es und fesselt seine Hände und Füße. Ein Streifen Panzertape über dem Mund verhindert, dass Es herumbrüllen kann. An einen Baumstamm fixiert wird Es warten müssen, bis er mit dem Wagen zurückkommt, um Es abzuholen. Wahrscheinlich hat Es sich bis dahin halbwegs beruhigt. Bis Vista und zurück braucht er von hier aus nur wenige Minuten.


  Daheim lässt er Anu ihr Geschäft verrichten und öffnet ihr die hinteren Fahrzeugtüren. Während der Fahrt stellt sie sich immer wieder auf die Hinterpfoten und drückt ihre Schnauze an die Scheibe zur Fahrerkabine. Er hat den Vorhang beiseitegezogen, damit Licht in den Laderaum fällt und Anu etwas sehen kann.


  Als er zurück im Wald ist und Es sich auf der Ladefläche zusammenkauert, ihn mit geweiteten Augen anstarrt, weiß Ben, Es wird ihm zuhören. Nicht so wie das andere Es in seinem Container. Er fesselt Es so, dass Es sitzen und die Arme bewegen kann. Sollte Es versuchen, um sich zu treten oder sich unbändig zu bewegen, wird sich die Schlinge um seinen Hals zuziehen, sodass Es keine Luft mehr bekommt.


  Ben lässt sich während der Fahrt Zeit. Er wird bis kurz vor Long Beach hinauffahren und sich auf einen der zahlreichen Parkplätze entlang des East Ocean Boulevards stellen. Mit freiem Blick auf den Strand stehen an der mit Palmen gesäumten Straße reichlich Einfamilienhäuser. In eine der zahlreichen Wireless-Verbindungen wird er sich mit seiner Software im Nu einhacken können – dazu ist jedes Kind in der Lage. Die Leute glauben, ihre WEP-verschlüsselten Verbindungen wären sicher.


  Irrtum!


  Der riesige Parkplatz ist leer. Wo Hunderte parken könnten, verlieren sich gerade einmal fünf einsame Fahrzeuge auf der asphaltierten Fläche. Er parkt mit der Fahrzeugschnauze gen Süden, sodass er die breite Sandfläche überschauen kann und das Meer. Der Strand ist menschenleer. Ben steigt aus und wirft zwei Münzen in die Parkuhr. Am wolkenlosen Himmel hängt nur der Kondensstreifen eines Flugzeugs, der Weg zu den Sternen ist frei. Die Klapperschlange rasselt vor Freude.


  Er setzt sich wieder in den Wagen und dreht sich seitlich zur Trennscheibe. Anu hat neben ihm auf dem Beifahrersitz Platz gemacht. Ben klopft ans Zwischenglas, hält sein Netbook hoch und deutet mit ausgestrecktem Finger abwechselnd in Richtung Ladefläche und auf das Gerät. Es begegnet seinem Blick und dann gleitet sein Augenmerk fieberhaft umher, bis Es das zweite Gerät entdeckt, das Ben an die Seitenwand gegurtet hat. Es streckt sich und löst mit flatternden Fingern die Befestigung. Ben klappt sein Gerät auf und Es macht es ihm nach. Die Software hat mittlerweile zwei WLAN-Verbindungen geknackt. Ben klinkt sich in die erste ein. Ein zufriedenes Lächeln lässt seine Mundwinkel zucken.


  Manchmal stellt du dich richtig intelligent an. Du wirst immer besser, Ben.


  Mit Gesten signalisiert er, den Bildschirm in seine Richtung zu drehen, dann loggt er sich per Remote-Verbindung auf den Rechner im Laderaum ein und öffnet ein Texteditor-Fenster. Es zuckt erschrocken zurück, als sich ohne ihr Zutun das Programm öffnet. Er schreibt in die erste Zeile.


  > hast du lust zu chatten?


  Anstatt eine Antwort zu tippen, schüttelt Es den Kopf.


  > du willst hier raus!


  Es nickt.


  > dann musst du chatten


  Endlich legt Es seine Hände auf die Tastatur. Die ersten Buchstaben erscheinen nur zögerlich auf dem Screen, doch dann fliegen seine Finger über die Tasten.


  > bitte. ich muss zurück zu Savoy und Nasya.


  Ben löscht ihre Zeile und schreibt:


  > falsche antwort


  > was willst du von mir? ich … ich tue alles, aber bitte bring mich zurück


  > du darfst versuchen, das selbst zu bewerkstelligen


  > wie?


  > chatten. ich öffne gleich ein chatprogramm, da kannst du um hilfe rufen


  > was?


  > versuch, jemanden auf dich aufmerksam zu machen


  Er beobachtet die zitternden Finger auf der bläulich erhellten Tastatur im Laderaum und setzt hinzu:


  > es gibt ein paar regeln zu beachten


  > welche?


  > wendest du auch nur eine sekunde den monitor von meinem sichtfeld ab, schreibst du irgendeinen scheiß – deinen oder meinen namen, eine adresse … kappe ich die verbindung schneller als du piep schreien kannst. dafür darfst du dann dabei zusehen, wie ich deine beiden ki|


  Es haut wild auf die Tasten und löscht seine Eingaben. Der Cursor flackert unter seinen getippten und sofort durch Es wieder gelöschten Buchstaben. Ben hebt die Handflächen in Richtung Trennscheibe.


  > ich


  Sie löscht ihre Eingabe und setzt erneut an.


  > wie


  Erst beim dritten Versuch kommt ein Satz zustande.


  > wie soll ich erreichen, dass mich jemand findet?


  > streng deine fantasie an. und noch was: vor jedem absenden einer chatmitteilung wartest du, bis ich nicke. wenn nicht …


  > JA!


  Ben lächelt. Er zupft seine Wollmütze zurecht und streichelt Anus Nacken.


  [image: imge]


  „Hey, träumst du? Komm, Babe. Du machst dich unnötig verrückt.”


  Natana blickte Mom nicht an, sondern tippte weiter auf ihrer Tastatur.


  „Liebes, spiel keinen Trauerkloß oder die Beleidigte. Reese geht es gut, ich weiß es.“


  Mit einem Ruck schob Nat die Tastatur von sich und drehte sich zu ihrer Mutter um. „Seit dem Besuch bei der Polizei hat sich nichts Neues ergeben. Wie willst du wissen, wie es ihr geht?“ Sie presste die Lippen aufeinander, weil sie spürte, sie könnte ein Zucken, das unterdrückte Tränen verraten würde, sonst nicht verhindern. Die Wut über ihre Hilflosigkeit zu bändigen, fiel schwer. Sie liebte Mom über alles – und Reese wahrscheinlich nicht mal ein klitzekleines bisschen weniger. Seit sie denken konnte, war es fast, als hätte sie zwei Mütter. Oder eine doppelte, das hatte sie manches Mal nicht unterscheiden können und sogar ab und an den Eindruck gehabt, die beiden würden sich ihr absichtlich nicht zu erkennen geben. Jede Mutter sollte ihre Zwillinge auseinanderhalten können und eigentlich auch ein Kind seine eigene Mutter und deren Zwillingsschwester, doch obwohl Nat gerade das manches Mal nicht zweifelsfrei gelungen war, jedenfalls so lange, bis Mom oder Reese den Mund aufmachten, machte es ihr nichts aus. Die beiden glichen sich wie perfekte Duplikate. Selbst bei genauem Hinsehen – wie bei zwei Bildern als Original & Fälschung, bei denen man die Fehler suchen musste –, fand man keine Unterschiede. Vielleicht allenfalls, wenn eine von beiden frisch vom Friseur kam – und man wusste, wer hingegangen war.


  Mom legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich habe schon immer eine besondere Verbindung zu Reese gehabt. Es geht ihr gut, das spüre ich.“


  „Blödsinn!“ Nat schob die Hand ihrer Mutter beiseite und stand auf. „Ich glaube nicht an die Kacke mit telepathischer Verbindung zwischen Zwillingen und so …“ Sie schnaufte. „Alles nur Einbildung!“


  „Schau“, sagte Mom ruhig, „erinnerst du dich an den Urlaub in Florida?“


  Natana nickte.


  „Ich bekam irre Bauchschmerzen und musste ins Krankenhaus. Sie haben mir den Blinddarm rausgenommen und hinterher festgestellt, dass er überhaupt nicht entzündet war.“


  „Ja ja, ich weiß. Und gleichzeitig hat Reese in L. A. im General Hospital gelegen und ihr ist der entzündete Blinddarm rausgenommen worden. Dummer Zufall! Kitsch! Albernes Klischee!“ Mom brauchte nicht mit weiteren Argumenten anzukommen, sie kannte die Geschichten alle und hielt sie für Hirngespinste, egal, was sich Mom und Reese einbildeten. Sie waren beide der felsenfesten Überzeugung, einen armdicken, unsichtbaren Draht zueinander zu haben, für den es keine rationale Erklärung gab.


  „Dann sag mir, wo Reese ist.“ Nat blieb vor ihrer Mom stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Kannst du nicht, nicht wahr?“


  „Natürlich nicht, Babe. Ich bin ja keine Wahrsagerin. Trotzdem bin ich sicher! Reese ist nichts zugestoßen und sie wird sich bald melden.“


  „Ach, verdammt!“ Nat zupfte ein Taschentuch aus ihrer Jeans und drückte es vor die Augen. Dieses Mal wehrte sie sich nicht, als Mom den Arm um sie legte.


  „Glaubst du nicht, Reese fände es blöd, wenn sie wüsste, dass du vor Sorge halb umkommst?“ Sie streichelte Nats Rücken. „Wir werden jetzt schön Essen gehen und fahren anschließend zum Beady Eye Konzert. Du hast dich doch seit Monaten darauf gefreut.“


  „Ich mag sie nicht mehr, seit sie nicht mehr Oasis sind.“


  „Ich weiß, dein Liebling war Noel Gallagher.“


  „Quatsch.“ Natana befreite sich aus der Umarmung. „Der ist ja noch greiser als du.“


  „Trotzkopf.“


  „Ich wollte da nur mit hin, damit du nicht in deinem Alter noch zum Groupie wirst und mich blamierst.“


  „Ich hab da noch stundenlang nonstop Wonderwall im Ohr.“


  „Ist Ewigkeiten her.“


  „Schwindlerin.“


  „Na und? Okay, ich steh auf Oldies, geb ich ja zu.“


  „Komm schon, Babe. Mach dich hübsch und lass uns losziehen.“


  „Hey, ich brauch nicht in die Maske wie du.“


  Mom lachte und kam mit gespreizten und ausgestreckten Fingern auf sie zu. „Hexe.“


  Nat flüchtete. An der Tür zum Badezimmer drehte sie sich um. „Meinst du wirklich, wir sollten gehen?“


  „Aber schleunigst, damit du auf andere Gedanken kommst.“


  Nat bürstete ihr glattes Haar, bis es seidig glänzte. Es fiel ihr bis knapp unter die Schulterblätter. Mit dem schnurgeraden Pony erinnerte ihr Spiegelbild an Kleopatra. Das tiefe Schwarz war nicht gefärbt, sie hatte die Haarfarbe von Dad geerbt. Mom würde ihren weißen Hosenanzug tragen und Nat besaß den gleichen in Schwarz. Schon vor Wochen hatten sie besprochen, was sie anziehen wollten. Sie würden aussehen wie Schwestern – aber auch wie ein blondes Engelchen und ein schwarzes Teufelchen. Das einzige Make-up, das Nat benutzte, war ein Lipgloss. Als sie aus dem Bad heraustrat, beneidete Mom sie mal wieder um ihre langen dunklen Wimpern, die nicht eine Spur Mascara benötigten.


  Sie betrachtete ihre Mutter von Kopf bis Fuß. Mit den Stöckelschuhen, die einem Wolkenkratzer zur Ehre gereichten, war sie genauso groß wie Nat mit flachen Schuhen. So irre konnte Nat nicht sein und sich die Folter die halbe Nacht antun. In dem Gedränge auf dem Konzert würde sie sich wahrscheinlich auch eher die Beine brechen. Mom nicht. Sie hatte vor einigen Jahren sogar extra eine High-Heels-Laufschule besucht und die Kunst, auf den Dingern durch die Gegend zu eiern, seither perfektioniert. Nat gab neidlos zu, wie gut Mom aussah, wenn sie sich auf Heels bewegte.


  „Siehst klasse aus!“


  „Dito!“


  „Gehen wir allein Essen?“


  „Nur du und ich.“


  „Ich wünschte, Dad wäre dabei.“


  „Ja.“ Mom seufzte. „Ich manchmal auch.“


  „Warum rauft ihr euch nicht zusammen und versucht es noch mal?“ Nat biss sich auf die Zunge, weil es ihr passiert war, derart ins Fettnäpfchen zu treten, aber jetzt war es zu spät. Bei einem ihrer ersten Besuche bei Dad nach der Trennung hatte sie genau gesehen, wie er einen winzigen Damenslip mit dem Fuß unter das Sofa schob und beim Ausräumen der Spülmaschine fielen ihr Lippenstiftreste an einem Champagnerglas auf.


  „Es tut mir leid, Mom.“ Sie griff nach ihrer Hand. „Ich wollte mich nicht einmischen.“


  „Schon gut.“ Mom lächelte. Das verräterische Zucken, das für einen Moment wie ein Schatten über ihr Gesicht wischte, bemerkte Nat trotzdem. „Auf geht’s.“


  Sie fuhren in Natanas Lieblingsrestaurant, ein Chinese, der ein All-you-can-eat-Buffet anbot. Das Konzert begann erst in vier Stunden, sie hatten reichlich Zeit, obwohl sie planten, zwei Stunden vorher da zu sein, um noch halbwegs ordentliche Plätze zu ergattern. Vielleicht war das viel zu spät, bei anderen Konzerten hatte Nat auch schon acht und mehr Stunden angestanden, aber das hier waren Methusalem-Rocker, da erwartete sie keinen so riesigen Andrang.


  Sie schob sich mit einem Teller in den Händen, den sie mit Mini-Frühlingsrollen vollgepackt hatte, auf ihren Stuhl.


  Mom grinste. „Gleich bist du wieder satt, ehe du auch nur von jeder deiner Lieblingsspeisen einen Happen genossen hast.“


  Nat grinste. „Ich hab Riesenhunger!“


  „Klar, bis zur dritten Frühlingsrolle.“


  „Hallo Ladys.“


  Natana blickte ruckartig auf. Sie verschluckte sich beinahe. „Dad!“


  „Darf ich mich zu euch setzen?“


  Der Bissen steckte ihr wie ein Betonklumpen im Hals. Dad fragte das nicht als Höflichkeitsfloskel, sondern wartete darauf, dass Mom zustimmte. Er legte nicht einmal die Hände auf die Stuhllehne, um diese schon einmal an sich heranzuziehen.


  Moms Nicken rauschte wie eine Befreiung durch Natanas Kopf. Sie schob ihren Teller in Dads Richtung und er griff automatisch zu und nahm sich ein Frühlingsröllchen. Früher hatte Mom ihm immer auf die Finger gehauen, wenn er sie mit der Hand aß, anstatt Messer und Gabel zu benutzen, jetzt saß sie stocksteif an ihrem Platz. Nats Herz wollte sich bei diesem Anblick in der Brust verkrampfen.


  Dad griff in seine Jackentasche und zog eine Konzertkarte hervor. „Ich dachte, es ist zu schade, sie verfallen zu lassen.“


  Das traurige Flackern in seinen Pupillen verriet die Hoffnung, um Begleitung gebeten zu werden. Natana hielt die Luft an. Nie im Leben würde Mom es über die Lippen bringen und Dad sah nach Sekunden ein, dass er die ersehnte Antwort nicht bekommen würde.


  „Vielleicht kennt ihr jemanden, den ihr kurzfristig einladen könnt.“ Er machte Anstalten, wieder aufzustehen.


  Zur Hölle mit allem guten Anstand. Natürlich hatte sie kein Recht, sich in den Zwist ihrer Eltern einzumischen. Mom stand vor einem unlösbaren Problem. Einem Partner Fremdgehen zu verzeihen, konnte auch sie sich unmöglich vorstellen. Andererseits war Mom über ihre Gefühle zu Dad längst nicht hinweg. Nat musste eine Entscheidung treffen, und zwar schnell.


  „Warte“, sagte sie atemlos und legte eine Hand auf die ihres Vaters. Gleichzeitig suchte sie den Blick ihrer Mutter.


  „Darf ich jemanden anrufen?“


  Mom hatte ihre Sprache noch immer nicht wiedergefunden und nickte nur knapp.


  „Egal wen?“ Mom diese Zustimmung aus den Rippen zu kitzeln, war gemein, denn sie musste annehmen, Nat würde den Typen anrufen, mit dem Mom sie kürzlich bei Burger King gesehen hatte. Ein völlig ausgeflippter Junge mit grün gefärbten Haaren, die er zu Stacheln aufgestellt trug, das Gesicht voller Piercings und jeden sichtbaren Flecken Haut an den Armen tätowiert. Er ging mit ihr zur Schule und sie waren sich nur zufällig begegnet. Im Grunde war er wirklich nett, aber als Freund im Sinne einer Beziehung hätte Nat ihn trotzdem niemals in Betracht gezogen. Weil Mom widersinnigerweise aber genau das glaubte und Nat sich zu Hause eine Predigt anhören musste, hatte sie Mom einfach in dem Glauben gelassen, sie könnte Interesse an ihm haben.


  Sie lächelte, als sie sah, wie Mom schweren Herzens schluckte und sich ein kaum wahrnehmbares Nicken abzwang. Echt, als wäre sie nicht Anfang dreißig, sondern steinalt und besäße die Weisheit eines Fossils. Völlig verbohrt, antiquiert, vollgestopft mit Vorurteilen. Logisch, das entsprang ihrer Sorge um Nat – aber sie war schließlich kein Baby mehr. Der Absprung, sie endlich wie eine Erwachsene zu behandeln, fiel Mom auffallend schwer.


  Nat fischte sich ihr Smartphone und wählte. Zwei Sekunden darauf hörte sie den gedämpften Klingelton aus Dads Jackentasche. Er runzelte die Stirn und ließ es klingeln. Natana legte auf, der Rufton verstummte. Wenn ihm jetzt nichts auffiele … sie musste sich echt das Lachen verbeißen und wählte erneut. Dieses Mal konnte keiner mehr so tun, als wäre es ein Zufall. Die Ungewissheit, ob sie zu weit ging, nagte an ihr – aber verdammt! Sie war schließlich das Kind von beiden! Und sie hatte ein Recht darauf, dass sie ihre Probleme unter sich ausmachten, ohne sie darunter leiden zu lassen. Sie fand es nicht zu viel verlangt, wenn sich die beiden zusammenrissen, um mit ihrer Tochter ein Konzert zu besuchen – auch nicht, wenn man damit argumentierte, dass sie als Erwachsene behandelt werden wollte und alt genug war, Verständnis für die Probleme ihrer Eltern aufzubringen.


  Endlich platzte der Knoten und Mom lachte. „Okay, unsere Tochter hat es mal wieder geschafft und ihren dicken Kopf durchgesetzt.“ Sie nickte Dad zu. „Wenn du nichts anderes vorhast …“


  „Es ist mir eine Ehre, Ladys.“


  Eine der Vorgruppen spielte und Natana lief ein Schauder nach dem anderen über den Rücken. Die Sängerin hatte eine samtene, schwermütige Stimme – und der Text, den sie sang, über Vergessen und Vergeben, ging nicht nur unter die Haut, er traf bis ins Mark. Zahlreiche Konzertbesucher hatten die Arme in die Luft erhoben und Feuerzeuge angezündet. Die flackernden Lichter wirkten durch den Liedtext wie erwachende und sterbende Seelen.


  „Wie heißt die Gruppe?“ Dad wusste so etwas meistens, doch dieses Mal schüttelte er den Kopf.


  „Ich hab’s vergessen. Sie stammen aus Montana, stand auf irgendeinem Plakat.“


  Von denen würde sich Nat auf alle Fälle eine CD besorgen.


  Sie schoben sich weiter durch die noch nicht so dicht stehende Menge nach vorn. Noch gab es Plätze in Bühnennähe und Dad hatte verlauten lassen, eine Überraschung parat zu haben. Er pflegte Kontakte zu diversen Bühnentechnikern – schon allein seines Berufes wegen. Dad verkaufte professionelle Musikanlagen im eigenen Geschäft. Wahrscheinlich hatte er ein Backstage-Date klargemacht, sie war nur gespannt, mit wem.


  Endlich war es so weit. Die Bandmitglieder von Beady Eye sprangen von Special Effects begleitet auf die Bühne und spielten mit The Beat Goes On auf. Nat wiegte sich im Takt der Musik. Zu den sanften Klängen von Blue Moon geriet sie ins Träumen und bekam beinahe nicht mit, wie Dad ihr am Ärmel zupfte.


  „Möchtest du so richtig abtanzen?“


  „Wieso?“


  „Sie spielen gleich Bring The Light. Komm.“ Dad griff nach ihrer Hand.


  Sie drehte sich zu Mom um, aber die lächelte wissend und hielt sich dicht hinter ihnen. Dad schlängelte sich den Weg frei zur Balustrade gleich vor der Bühne und gab einem der Security-Leute ein Zeichen, woraufhin dieser sie zum linken Rand der Bühne winkte. Er öffnete die Absperrung, ließ sie dahintertreten und begleitete sie zu einer Treppe. Dad schob Nat zielstrebig vor sich her.


  Zu The Roller sah Nat die Menge der Konzertbesucher in einem völlig neuen Licht. Zuckend unter den tanzenden Laserblitzen, wogend im Takt der Musik, euphorisch, verzaubert, in Magie versunken.


  Oben am seitlichen Rand der Bühne steuerte Dad auf drei junge Frauen zu, die ihnen mit einem Lächeln begegneten. Nat starrte sie an, bekam den Mund vor Staunen nicht zu, als eine der drei ihr einen silbernen Stofffetzen in die Hand drückte, der auffällige Ähnlichkeit mit ihrem Kleidchen zeigte.


  „Ich habe gehört, du kennst unsere Choreografie auswendig?“


  Das Herz wollte ihr aus der Brust hüpfen. Ihr Ja klang wie das Fiepsen einer Maus.


  „Beeil dich mit dem Umziehen, wir sind gleich dran.“


  Gott, was? Warum?


  „Du kommst mit raus.“


  Nein! Das würde sie nie im Leben schaffen. Nicht vor so vielen Leuten … und …


  „Los, Babe! Das wolltest du doch schon immer“, trieb Dad sie an und Mom setzte hinzu: „Du kannst das.“


  Wie in Trance schlüpfte Nat hinter eine Bretterwand, ließ sich von einer der jungen Frauen helfen, ihren Overall gegen das silberfarbene Kleidchen zu tauschen und dann stand sie plötzlich hinter einem schweren Vorhang, ihr Herzschlag dröhnte lauter als das Wummern des Basses. Ihre Hände waren feucht, sie glaubte, ihr Haar klebte in Strähnen am Rücken und plötzlich meinte sie nicht mehr nur, dass die innere Hitze sie versengte, sondern sie stand im gleißenden Licht eines Scheinwerfers, der die Härchen auf ihrer Haut anschmorte. Nicht einmal ein Stolpern hatte den Fluss ihrer Schritte unterbrochen, während sie mit den drei Frauen auf die Bühne hinaustänzelte. Sie rockte im Takt der Musik, schüttelte ihre Arme und ihr Haar, bewegte sich mit ihren Partnerinnen im Gleichklang und sang gemeinsam an ein Mikrofon vorgebeugt den Refrain Baby come out mit, ehe der nächste Schwung der einstudierten Tanzschritte sie über die Bühne wirbelte. Als sie nach dreieinhalb Minuten wieder hinter dem Vorhang stand, glaubte sie, geträumt zu haben, und erst Moms und Dads Applaus holte sie in die Wirklichkeit zurück.


  „Ich … ich habe das nicht wirklich getan, oder?“ Sie wischte sich Schweiß aus dem Nacken und versuchte, ihre aus dem Takt geratene Atmung unter Kontrolle zu bringen.


  Dad lachte und hielt ihr das Display seines Smartphones entgegen. „Alle Beweise gesichert.“


  Nat fiel ihm um den Hals. „Danke, Dad! Du hast mir einen meiner Träume erfüllt.“


  Er drückte sie und schob sie dann lachend von sich. „Oh Gott“, er stöhnte laut, „sag nicht, du hast noch mehr?“


  Noch immer taumelnd vor Glück zog sich Nat wieder um. Das Kleidchen durfte sie behalten, hatten die drei Schönheiten ihr gesagt, ehe sie wieder auf die Bühne geschlüpft waren. Kurz vor der Treppe zum Bühnenabgang hielt Nat inne und bückte sich. Etwas Goldenes blitzte aus einem Spalt hervor. Sie zog ein Kettchen mit einem Anhänger aus dem Schatten. Der Security-Mann winkte hektisch.


  Unschlüssig blickte sich Nat nach hinten um. Oben am Treppenabsatz stand niemand mehr, unten wartete der Security-Mann, dessen Miene von Sekunde zu Sekunde ungeduldiger wurde. Ihm brauchte sie den Fund gar nicht erst in die Hand zu drücken – wahrscheinlich würde er das Kettchen achtlos beiseitewerfen. Nat schob es in ihre Hosentasche. Vielleicht ergab sich zum Ende des Konzerts die Möglichkeit, noch einmal hinter die Bühne zu schlüpfen und jemandem den Fund zu geben.


  [image: image]


  Das Gefühl, als zöge jemand eine Drahtschlinge immer enger um seine Kehle, ließ allmählich nach; vorrangig durch die kurze Auszeit, die sich Simba mit Reese gegönnt hatte. Die Nachricht über die Flugzeugentführung hatte ihn wie ein zusätzlicher Boxhieb in den Magen getroffen, obwohl sie andererseits zur Klärung bislang unentwirrbarer Details beitrug. Als sie sich wieder zu den anderen gesellten, hielt die Diskussion noch immer an.


  „Was glaubt ihr?“, fragte Wade, „Hat dieser Unsichtbare das Satelliten-Telefon geklaut, um zu verhindern, dass ihr mit Max Kontakt aufnehmt oder um selbst zu telefonieren?“


  „Wahrscheinlich beides“, vermuteten Crabb und Neil wie aus einem Munde und Neil setzte hinzu: „Sieht mächtig danach aus, als hätte ein Vögelchen den Säcken unser Auftauchen gezwitschert, sodass sie sich vom Acker gemacht haben.“


  Simba drückte Reese fester an sich. Sie stand vor ihm und lehnte den Rücken an seine Brust. „Ich bin mir nicht mehr sicher.“ Er wischte sich über die Stirn. „Neil, Ace und ich waren zuerst im Dorf und dann in der Hütte, die man auf Nani-jis Foto sieht. Wir können nicht sagen, ob kürzlich jemand dort war oder nicht.“


  Es wäre Zeitverschwendung, nochmals bis zum Ende des Pench Reservoirs zu wandern und er wollte auch Reese keinesfalls den Gefahren aussetzen. Der Wald wurde ab hier immer dichter, sie würden nach dem Monsunregen noch schlechter vorankommen als bei ihrem ersten Marsch und für die vierzehn Meilen bestimmt zwei Tage brauchen, selbst wenn Reese mit den Männern Schritt halten konnte.


  „Das Bild muss dort aufgenommen worden sein, aber das kann Monate zurückliegen“, sagte Ace.


  „Keine frischen Feuerstellen? Fußspuren, zurückgelassene Gegenstände, Hinweise auf einen überstürzten Aufbruch?“ Crabb begann, die Reste ihrer schnellen Mahlzeit zusammenzupacken.


  „Nichts. Wenn es Spuren gegeben haben sollte, sind sie ebenso professionell beseitigt worden wie bei dem Überfall auf Santa Rosa Island.“


  „Es gibt immer noch die Möglichkeit, dass ich ihren Geruch erfasse“, warf Wade ein.


  „Nicht nach dem Regen.“ Simba unterdrückte den verzweifelten Wunsch, Wades Riechvermögen könnte stark genug ausgeprägt sein, dennoch etwas aufzunehmen. Es hatte wenig Sinn, den anstrengenden Weg noch mal zu machen. Ihre Gegner waren gewarnt und wussten, dass sie sich in den Wäldern auf der Suche nach ihnen befanden. Wenn nicht der Unsichtbare sie benachrichtigt hatte, dann der Dorfälteste.


  „Ich fürchte, es war von vornherein eine Finte. Die wollten Zeit gewinnen, solange wir im Wald suchen.“ Er hatte sich den Greis persönlich vorgeknöpft und die Information aus ihm herausgepresst, dass Fremde in Nimtalai gesehen worden waren. Die Hütte hatte der Kerl anhand des Fotos in Nullkommanichts identifiziert.


  Simba kannte sie sogar, Nani-ji und er waren vor Jahrzehnten einmal dort gewesen, doch die Erinnerung blitzte nur schwach auf. Das verlassene, baufällige Steinhäuschen lag am nördlichen Ende des Pench Reservoirs auf einer Halbinsel, neben der sich der See zu beiden Seiten gabelte, ehe er in ein nahezu vertrocknetes Flussbett mündete. Nur wenn sich an der Staumauer des höher gelegenen Totladoh Reservoirs die Schleusen öffneten, füllte sich der Flussarm mit Wasser, aber meist reichte es nicht bis zum Pench Reservoir, sondern versiegte irgendwo dazwischen. Nani-ji hatte sich gern in der Nähe des Wassers aufgehalten.


  „Mit einer alten, kranken Frau im Gepäck können sie sich nur eingeschränkt bewegen. Wohin würdet ihr fliehen? Wo würdet ihr euch verstecken?“, fragte Ace.


  Die Jungs verhielten sich einfühlsam. Niemand brachte die Vermutung aufs Tapet, Nani-ji könnte tot sein. Dass man sich ihrer entledigt hatte. Zwar fand Simba es nicht sehr schmeichelhaft, Nani-ji als Gepäck zu bezeichnen, aber das war immer noch besser als die laut ausgesprochene Feststellung, ihr Einsatz wäre zum Scheitern verurteilt – eigentlich von Anfang an. Sie hatten nichts in den Händen. Keine Anhaltspunkte, keine Vermutungen, dafür ein unüberschaubares Gebiet dichten Waldes, in dem sich die Entführer überall verstecken konnten.


  „Ich nehme an, feste Unterkünfte wie die Hütte am Reservoir gibt es nur sehr wenige hier im Umkreis.“


  Simba bestätigte Wades Vermutung. Man musste schon ein Kind des Waldes sein, um den Gefahren zu trotzen und sich den Mitbewohnern nicht als Mahlzeit zu präsentieren.


  „Dann würde ich auf alle Fälle ein festes Dach über dem Kopf suchen, um nicht auszusehen wie ihr.“ Neil zeigte grinsend auf Crabbs und Zacs verdreckte Kleidung.


  Neil, Ace und Simba hatten in der Nacht mehr Glück gehabt. Ihre Zelte waren nicht davongeschwommen, sie konnten trockenen Fußes am Morgen ihren Weg fortsetzen.


  „Zumindest ist es ein unglaubliches Glück, dass wir uns überhaupt über den Weg gelaufen sind.“ Simba presste den Mund an Reeses Haar.


  „Irrtum!“ Wade setzte einen entrüsteten Gesichtsausdruck auf. „Du schaffst es auf 1.000 Meilen nicht, deinen Gestank zu verbergen.“


  „Genug gescherzt“, motzte Ace. „Wir machen uns auf den Rückweg. Wo befindet sich die nächste Möglichkeit, zu telefonieren?“


  Ace hatte recht. Eine weitere Suche im Wald konnten sie sich schenken. Der Gedanke, dass die Entführer Nani-ji in ihrer Gewalt hatten, wühlte ebenso große Furcht und Wut auf wie die Vorstellung, Reese könnte in dieser für sie fremden Welt etwas zustoßen.


  „Weder in Nimtalai noch in einem der benachbarten Dörfer gibt es öffentliche Telefonboxen.“ Simba rieb sich den Magen. „Privatanschlüsse sind auch selten.“


  „Umso interessanter, dass der Dorfhäuptling sogar über einen Pool verfügt.“ Ace wuchtete seinen Rucksack auf den Rükken. „Auf geht’s. Statten wir dem Kerl einen weiteren Besuch ab.“


  Die zumeist armseligen Behausungen in den Dörfern wirkten für Amerikaner oder andere Ausländer wahrscheinlich wie aus einem vorherigen Jahrhundert. Die Menschen auf dem Land kannten den Luxus der westlichen Welt nicht und selbst in den Großstädten gab es Hunderttausende, die unterhalb der Armutsgrenze lebten. Für die Dörfler bedeutete es bereits üppigen Komfort, wenn ihr Haus über einen Strom- oder einen Wasseranschluss verfügte, im besten Fall beides.


  „Wenn ich an deren Stelle wäre“, sagte Simba, während er Reeses Rucksack umpackte und so viel wie möglich in seinen eigenen lud, „würde ich eine Falle vorbereiten. Es ist nur zu durchschaubar, welche Schritte wir als Nächstes unternehmen werden.“


  „Darüber denke ich auch die ganze Zeit nach.“


  „Dann glaubst du also auch, sie verkriechen sich in Nimtalai?“


  „Warum sollten sie großartig fliehen? Sie wollen euch in ihre Gewalt bringen – also kalkulieren sie unsere Reaktion voraus und locken uns in einen Hinterhalt“, sagte Ace.


  Simba hatte Reeses Buschmesser an sich genommen und schlug ihr den Weg frei. Er hätte das mit den Krallen einfacher bewerkstelligen können, doch dann hätte er keine Begründung gefunden, sie um das Messer zu bitten – also ließ er die Krallen eingefahren. Seine Gedanken rasten. Ace sprach ihm aus der Seele.


  „Ich tippe, sie sind zu dritt.“ Er half Reese, über einen umgestürzten Baumstamm zu klettern. „Zwei waren abgeordnet, Nani-ji zu bewachen, der Unsichtbare ist der Dritte im Bunde und mit uns zusammen eingetroffen. Möglicherweise sind weitere Leute unterwegs, aber sie können noch nicht hier sein.“


  Ace hatte sich zu ihm vorgearbeitet, die anderen Männer im Hintergrund hielten sich aus dem Gespräch heraus und nur das Rascheln ihrer Schritte und Bewegungen begleitete die Überlegungen.


  „Gibt es außer dem Dorfältesten weitere Personen, die ihnen Unterstützung leisten könnten?“


  „Vielleicht ein paar Mitglieder seiner Kaste. Außerdem hat er neuerdings zwei Bodyguards.“


  „Wie verhalten sich die Dorfbewohner?“


  „Die meisten eher ängstlich und zurückhaltend.“


  „Wie würdest du die Sache anstelle der Entführer angehen?“


  „Fragt sich zunächst, ob die wissen, dass wir jetzt zu siebt sind.“


  Ace nickte. „Mit etwas Glück haben sie unsere Ankunft bislang nicht mitbekommen.“


  „Sie müssten uns trennen, um uns einzeln überwältigen zu können. Dabei würde ich mich nicht auf fremde Helfer verlassen.“


  „Einen nach dem anderen hopsnehmen, okay. Aber das mit dem Trennen wird schwierig.“


  „Wir pirschen uns erst mal ans Dorf heran. Wo steht eigentlich euer Wa…“


  Etwas Gelbbraunes stob aus einem Gebüsch und flog wie eine Rakete auf Simba zu. Er brach in die Knie. „Bhenchod!“ Er rollte sich mit dem Fellknäuel herum, barg es unter seinem Körper. „Nicht!“, rief er, erfüllt von Panik, den glitzernden Stahl der Buschmesser im Blick. „Waffen weg!“


  Fucking hell! „Das ist …“ Er fand keine Worte. Nani-ji und er hatten der Wölfin nie einen Namen gegeben, weil sie das Tier nicht vermenschlichen wollten. Tränen ließen seinen Blick verschwimmen, eine weiche Zunge fuhr über seine Haut.


  Reese stand wenige Schritte entfernt mit schreckgeweiteten Augen, beide Hände vor den Mund gepresst. Wade schob sich vor sie und die anderen traten zurück, die Waffen noch immer kampfbereit erhoben.


  „Verdammt, Neil! Willst du mich abknallen?“ Simba erhob sich langsam, zog die Wölfin an seine Seite und tätschelte ihre Flanke. Sie gab ein leises Jaulen zurück.


  „Nani-ji und ich haben sie großgezogen.“ Simba richtete sich auf. „Sie hat uns all die Jahre immer wieder besucht. Sie … sie muss bereits fünfzehn sein.“ Er betrachtete das struppige Fell und kniete sich nieder, nahm das Tier in die Arme. „Ich bin glücklich, dich zu sehen“, sagte er sanft, grinste breit und drückte das Gesicht an ihr Fell. Die Wölfin leckte ihm über den Mundwinkel und zog die Lefzen leicht hoch. Es wirkte beinahe, als würde sie zurückgrinsen.


  Reese trat hinter Wades Rücken hervor und kam zögerlich näher.


  „Vorsicht, ich weiß nicht …“ Er wollte Reese zurückhalten, doch die Wölfin entschied für ihn. Sie hob den Kopf, humpelte zwei Schritte vor und leckte auch Reese über den Mundwinkel.


  „Lachen“, sagte Simba. „Zeig ihr deine Zähne. Damit signalisierst du ihr, dass du ihr wohlgesinnt bist. Sie mag dich, das hat ihr Lecken ausgedrückt.“


  Mutig ließ sich Reese zu ihr hinab. „Du liebst ihn so sehr wie ich, nicht wahr?“, flüsterte sie. Simba verstand ihre Worte kaum. „Hast du auf seine Rückkehr gewartet?“ Sie streichelte den Kopf der Wölfin, ihren Hals hinab und die rechte Vorderpfote entlang. „Zeig mir, was du dort hast.“


  Simba traute seinen Augen kaum, als die Wölfin sich auf die Seite legte und vertrauensvoll ihren Vorderlauf hob, damit Reese ihn sich ansehen konnte.


  „Ich brauche den Erste-Hilfe-Kasten“, sagte sie ruhig und streckte einen Arm nach hinten aus, wartete, bis ihr jemand den Koffer in die Hand drückte. Währenddessen streichelte sie weiterhin beruhigend das dichte, kurze Fell und raunte leise Worte. „Du brauchst einen Namen, egal, was Simba dazu sagt.“ Reese zupfte vorsichtig verfilztes Fell an dem Fußballen beiseite. „Ich brauche ein Messer. Oder noch besser – wir haben doch Rasierklingen.“ Crabb reichte ihr eine. „Keine Angst.“ Sie packte den Stahl vorsichtig zwischen den Fingerspitzen und rasierte die Knoten an der Unterseite der Tatze fort. „Was hältst du von dem Namen Artemis?“ Die Augen der Wölfin hingen wie gebannt an Reeses Gesicht. Längst verfolgte sie nicht mehr, was Reese an ihrer Pfote tat. „Weißt du, in einer faszinierenden Mythologie ist Artemis die Göttin der Jagd und des Waldes und die Hüterin der Frauen und Kinder.“


  Simba hielt die Luft an. Er erkannte das Dilemma. Die Pfote der Wölfin war geschwollen, etwas Schwarzes stach aus einem Eiterherd.


  „So wie du. Du warst immer Nani-jis und Simbas Hüterin, nicht wahr?“ Ohne den Blick abzuwenden, forderte Reese Jodtinktur und benetzte die Wundfläche. „Ich muss in deinen Ballen hineinschneiden. Es wird etwas wehtun.“


  Fucking hell! „Nein!“ Simba schluckte. „Das darfst du nicht, Reese.“ Das verletzte Tier würde ihr im Reflex an die Kehle springen und sie mit einem Biss zerreißen. Er kniete nieder und wollte die Arme um die Wölfin legen, um sie am Aufspringen zu hindern, doch Reese bannte ihn mit einem Blick.


  „Bitte geh zurück, Simba.“ Sie streichelte das Tier. „Haben wir eine Pinzette?“


  „Nein“, sagte Wade.


  „Reich mir Handschuhe.“


  Sie streifte die Latexhandschuhe über, griff mit einer Hand nach der Pfote und forderte eine frische Rasierklinge. Simbas Gefühle schwankten hin und her. Er konnte unmöglich zulassen, dass … ein weiterer warnender Blick von Reese kappte seine Gedanken, als hätte sie ihn hypnotisiert. Seine Zähne mahlten aufeinander. Er ging in Sprungbereitschaft.


  „Ich schneide deine Wunde jetzt auf, damit der Eiter abfließen kann und ich den eingewachsenen Stachel entfernen kann. Bist du bereit, Artemis?“


  Ungläubig vernahm Simba ein leises Winseln, als hätte das Tier jedes Wort genau verstanden und knurrte seine Zustimmung. Es kostete ihn unendliche Mühe, stillzustehen und nicht die Augen zuzukneifen. Schweiß rann ihm den Rücken hinab.


  Die Rasierklinge glitt durch die Haut und ein Schwall Flüssigkeit ergoss sich über Reeses Finger. Die Wölfin zuckte und jaulte, aber sie blieb liegen. Simbas Muskeln wollten sich dennoch nicht entkrampfen. Auch die anderen sahen aus, als würden sie jeden Moment loshechten.


  „Du hast das Schlimmste schon überstanden“, sagte Reese in die atemlose Stille und streichelte erneut den Kopf der Wölfin. „Es wird jetzt nur noch einmal kurz brennen.“ Sie hielt inne. „Du weißt nicht, was das bedeutet, nicht wahr? Ich kann dir einen weiteren Schmerz nicht ersparen, aber bis die Sonne untergeht, wirst du ihn vergessen haben.“ Sie griff zu der Jodtinktur und hielt sie dem Tier unter die Nase. Die Wölfin schnupperte und leckte über das Fläschchen. „Also, jetzt.“ Reese träufelte Flüssigkeit über die offene Wunde. Die Wölfin jaulte auf.


  Simba hielt es nicht länger auf den Beinen. Er sackte neben Reese und dem Tier auf den Boden, streichelte Artemis’ Flanke. Langsam ließ ihr Zittern nach und sie atmete ruhiger.


  „Ich entferne jetzt den Stachel.“ Mit ruhiger Hand presste Reese den Pfotenballen zusammen und zupfte mit den Fingern der anderen Hand den Dorn aus dem Fleisch. „Das hast du toll gemacht, Lady.“ Reese griff einen Verband und wickelte ihn um die Pfote. „Das Tapeband, bitte.“ Nachdem sie den Mull umwickelt hatte, stand sie auf. „Komm, Artemis. Zeig mir, ob du laufen kannst.“ Langsam trat Reese zurück.


  Artemis rollte sich auf den Bauch, setzte die Vorderpfoten auf und erhob sich. Die ersten beiden Schritte waren zögerlich, dann erhob sie sich auf die Hinterläufe, legte die Pfoten auf Reeses Schultern und leckte ihr mitten durch das Gesicht.


  Lachend schob Reese die Wölfin von sich, die neben ihr Platz machte wie ein perfekt erzogener Hund. Erst klatschten sie nur leise, doch der Applaus der Männer erhob sich zu dröhnender Stärke. Reese winkte ab.


  Simba riss sie in die Arme. „Du bist ein Engel!“ Er küsste Reese, presste die Lippen auf ihren Mund.


  „Engel hin, Engel her“, knurrte Ace. „Wir müssen weiter.“


  Artemis wich ihnen nicht von der Seite. Besser gesagt, sie wich Reese nicht von der Seite, bis sie den Leihwagen erreichten, mit dem Crabb, Wade, Zac und Reese in den Wald gefahren waren.


  „Unser Jeep steht einige Meilen entfernt“, sagte Neil.


  „Dort lassen wir ihn auch.“ Ace rieb sich über sein kurz geschorenes, dunkles Haar. „Vielleicht haben sie ihn gefunden und es hat sich jemand dort auf die Lauer gelegt. Wir werden uns halt zu siebt in den Wagen quetschen.“


  „Zu acht“, verbesserte Reese trocken. „Wenn wir drei Rucksäcke zurücklassen, passe ich mit Artemis auf die Ladefläche.“


  Artemis schnüffelte zwar misstrauisch an den Fahrzeugreifen, aber sie machte nicht die geringsten Anstalten, sich davonzuschleichen.


  „Sag mal, Simba“, meldete sich Wade zu Wort. „Wann hast du das Tier eigentlich zum letzten Mal gesehen?“


  Simba dachte nach. Während des Kampfes mit den Rebellen war sie ihm nicht begegnet. Das letzte Mal musste im Jahr da vor gewesen sein, als er Nani-ji während der Semesterferien besucht hatte. „Ich schätze, vor knapp zwei Jahren.“


  „Beschreib mir, wie Nani-ji riecht.“ Wade trat ein paar Schritte zur Seite, ging in die Knie und klopfte sich auf den Oberschenkel. „Artemis, komm her.“


  Die Wölfin wandte den Kopf, und als Wade seine Aufforderung wiederholte, humpelte sie auf ihn zu und blieb mit aufgerichteten Ohren vor ihm stehen.


  Simba beobachtete die Szene atemlos. In seine tobenden Gedanken mischte sich Hoffnung. „Sie riecht nach Moos und nach Pilzen.“ Die Erinnerung an die erste Begegnung mit der geliebten Frau jagte heiße Schauder über seinen Leib. Sein Herz schien sich zu verkrampfen.


  Wade streichelte Artemis. „Hey, Süße! Darf ich mal meine Nase in dein Fell pressen?“ Er näherte langsam sein Gesicht dem Körper der Wölfin und diese gab wieder ein leises Jaulen von sich und hielt sich still. Unglaublich! Als Wade den Kopf hob, breitete sich ein Grinsen über sein Gesicht, das bis an die Ohren reichte. „Ich hab’s!“ Er tätschelte Artemis. „Danke sehr, Lady!“


  Simba schwindelte. Sollte Wade tatsächlich … er wagte nicht, Jubel zuzulassen. Reese legte einen Arm um seine Hüften und drückte sich an ihn.


  „Wie unterscheidest du, ob Artemis sich auf dem Waldboden gewälzt hat oder ob es Nani-jis Geruch ist?“ Sein Pulsschlag pochte bis in die Schläfen.


  „Weil der Geruch normalerweise nicht mit menschlichen Pheromonen versetzt ist.“ Wade schlug ihm auf die Schulter. „Komm, Stinker. Die letzte Begegnung deiner Nani-ji mit Artemis kann nicht Jahre zurückliegen, dazu sind die Duftstoffe zu intensiv.“


  Simba presste sich zu Neil, Crabb und Zac auf die Rückbank und streckte den Arm über die Lehne nach hinten, um Reeses Hand zu halten. Ace übernahm das Steuer und Wade grinste ihn vom Beifahrersitz aus frech an.


  „Nicht zu lange die Luft anhalten, Jungs. Nicht, dass ich sonst über eure Leichengase eine Spur verpasse.“
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  Ben blickt auf die Uhr. Es hat noch nicht angefangen, zu chatten. Er lässt seinen Finger seit Sekunden über der Maustaste verharren und lauscht in sich hinein. Zum Starten des Chatprogramms braucht er nur zu klicken, doch etwas hält ihn zurück. Erst als er das zufriedene Rasseln der Klapperschlange vernimmt, zuckt sein Finger hinab.


  Im Browserfenster auf dem Computer im Laderaum öffnet sich die Webseite des Chatdienstes ICQ. Er loggt sich mit dem Nicknamen ChickFatale im Channel #L. A. City Hausfrauenchat ein. Es dauert nur Sekunden, da öffnen sich die ersten Nachrichten.
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  Ben lacht. Das wird heiter. Er schreibt in das Editorfenster: „Such dir einen aus.“
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  Es blickt Ben ängstlich an und wartet auf sein Nicken.
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  Es wartet erneut auf Bens Reaktion. Er zuckt die Schultern und nickt.
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  Deine IP-Adresse lautet 75.4.208.57!

  Die Polizei kommt gleich, Drecksack!


  Ben lacht laut auf. Scherzkeks! Als wenn der Typ glaubte, die Polizei würde in Nullkommanichts einem Kasper Glauben schenken; aufgrund einer IP-Adresse einen Nutzer ermitteln und mit einem Sondereinsatzkommando hier aufschlagen. Dazu würden die Stunden brauchen und erst mal die Staatsanwaltschaft bemühen müssen. Er tippt seine nächste Anweisung in den Editor.


  > such dir einen anderen chatpartner, eine frau


  Es nickt. Seine Finger zittern, als sie über das Touchpad gleiten.
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  > schreib ihr, du darfst ab sofort nur noch mit ja oder nein antworten. wenn das nicht geht, antwortest du „kein kommentar“


  Die Klapperschlange schlängelt durch seinen Kopf, wohlig, leise rasselnd. Wäre sie eine Katze, würde sie schnurren.
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  Tut sie das wirklich? Ben lehnt sich entspannt zurück.
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  Das Kreischen aus dem Laderaum hört man sicher außerhalb des Wagens. Wenn dort jemand wäre. Ben klopft gegen die Scheibe, aber Es reagiert nicht. Er kappt die Internetverbindung, schließt den Deckel des Netbooks und startet das Fahrzeug. Ohnehin ist es an der Zeit, fürs Erste abzubrechen und sich ein paar Gedanken zu machen. Das Rasseln der Klapperschlange wird lauter.


  Nach der Enttäuschung, die das andere Es ihm bereitet hat, hat er wütend und impulsiv gehandelt und seine Grundsätze außer Acht gelassen.


  Niemals jemand aus seinem persönlichen Umfeld.


  Er hat keinen Plan gehabt, als er sich mit dem Motorrad auf den Weg gemacht hat. Das Risiko ist groß. Jemand könnte gesehen haben, wie er mit Sybil Myers losgefahren ist. Allein auf sein Glück kann er sich nicht verlassen. Auf der Straße haben zwar nur diese beiden Dreikäsehochs gespielt und sie sind zu jung, um eine zuverlässige Beschreibung abzugeben, trotzdem kann man nie wissen …


  Es ist auch riskant, sich in Sicherheit zu wiegen, nur weil sich die Nachbarschaft hinter verschlossenen Türen und Fenstern versteckt. So ist das meistens in den Siedlungen, wo die sozial Schwachen wohnen. Häufig findet man dort Brutstätten der Kriminalität. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus. Die Menschen reagieren nach dem Motto der berühmten drei Affen: Ich sehe nichts, ich höre nichts, ich sage nichts.


  Trotzdem könnte möglicherweise schnell die Hölle los sein, sobald Sybil Myers Verschwinden publik wird und die Vermutung aufkommt, dass sie entführt worden sein könnte. Wenn jemand das Kennzeichen des Motorrads notiert hat, wird er sich dummen Fragen stellen müssen. Vielleicht hat er das Pech wie dieser Typ, der kürzlich ins Netz der Fahnder gegangen ist, weil sich eine ganze Stadt und die Medien an der Suche nach ihm beteiligt haben. So weit wird er es nicht kommen lassen.


  Du bist sowieso viel zu dämlich. Dein Leben ist zerstört. Nichts wird jemals wieder sein wie vorher. Ich habe es schon immer gesagt, du bist ein elender Versager!


  „Bin ich nicht!“ Ben schlägt mit der Faust aufs Lenkrad. „Nichts wird jemals wieder sein wie vorher“, äfft er die Stimme nach.


  Wer will das schon?


  Wenn es eines gäbe, das er sich wünschen würde, dann, wieder acht zu sein. Vielleicht besser sieben und mit der Kraft eines Bären. Er würde Dakota, Sally und Tami mit seinen Reißzähnen beschützen. Vielleicht würden sie gemeinsam fliehen. Wie oft hat er sich in die Zeit seiner Kindheit zurückversetzt und in Gedanken endlose Versuche unternommen, die Vergangenheit zu ändern.


  Kurz vor Oceanside biegt er vom Highway ab und fährt über einen geschotterten Weg bis kurz vor die Steilküste, parkt und steigt aus. Einen Schritt vor dem felsigen Abgrund bleibt er stehen und starrt hinunter auf den bleichen Sandstreifen. Fahrzeugspuren durchpflügen mit filigranen Mustern den Strand. Ben lauscht dem niemals endenden Rauschen des Meeres, sucht darin eine Melodie, die ihn davonträgt, ihm die Tore zur Freiheit öffnet, doch es funktioniert nicht. Er hat das schon viel zu oft versucht, die Aussichtslosigkeit aber niemals einsehen wollen, auch nicht jetzt.


  Ob es etwas nutzt, wenn er Es von den Klippen stürzt? Anschließend könnte er nach Hause fahren, die Hundebox einladen und den Wagen in Brand setzen. Irgendwo zwischen dem Big Bear Lake und dem Sugarloaf Mountain, in der Einsamkeit findet man die Überreste wahrscheinlich nie.


  Idiot. Und wie kommst du vom Arsch der Welt weg?


  Das Motorrad passt nicht auf die Ladefläche. Die Entfernung dürfte um die 120 Meilen liegen, also eine Fahrtstrecke von gut zweieinhalb Stunden. Das wäre nicht das Problem.


  Wo ist überhaupt das Problem, du nichtsnutzige Ratte?


  Ben denkt eine Weile darüber nach und kommt zu dem Schluss, diese dämliche Stimme könnte vielleicht ein einziges Mal recht haben. Es gibt kein Problem. Er wird die Hundebox und das Es im Wagen verschwinden lassen. Dabei wird er den Hunger der Klapperschlange nicht völlig befriedigen, doch sie wird Geduld aufbringen.


  Sollte tatsächlich die Polizei bei ihm auftauchen, wird er sich völlig unbescholten geben, besorgt, mitfühlend. Er wird selbstverständlich zugeben, eine Runde mit Sybil Myers gefahren zu sein, um sie aufzuheitern. Ben kann den Bericht vorlegen, den er bei seinem vorletzten Besuch erstellt hat und in dem er festgehalten hat, dass Sybil zwar Fortschritte macht und die Kinder in bestem Zustand sind, dass sie jedoch Zeichen von Erschöpfung zeigt. Er hat vorgeschlagen, sie in eine MutterKind-Kur zu schicken. Seinen Leumund wird die Jugendbehörde bestätigen und es dürfte kein Zweifel an seiner Aussage bestehen, Sybil nach zwei Minuten wieder vor ihrer Haustür abgesetzt zu haben. Wenn das kein Nachbar gesehen hat – na und? Sein Wort steht gegen das eines anderen.


  Sollte es dennoch brenzlig werden, kann er noch immer eine andere Entscheidung treffen. Er atmet tief durch und geht zum Wagen zurück, öffnet die Türen zur Ladefläche.
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  „Das beste wäre“, sagte Ace und stoppte den Wagen kurz vor dem Waldrand, „wenn wir aussteigen, sobald Wade glaubt, dicht genug an Nani-jis Spur zu sein. Reese kann mit dem Wagen nach Nagpur zurückfahren, um Max telefonisch aufs Laufende zu bringen.“


  Reese schnappte nach Luft. Diese Ankündigung kam überraschend. Der aufbrausende Protest schnürte ihr im ersten Augenblick die Kehle zu.


  „Es sind nur sechzig Meilen“, argumentierte er, „und in der Stadt gibt es genug große Hotels, in denen du sicher bist.“ Ace blickte zwischen Simba und Neil hindurch und fixierte ihren Blick.


  „Auf keinen Fall!“ Sie schleuderte ihm imaginäre Feuerbälle entgegen. „Max wird nicht durchdrehen, wenn wir uns nicht sofort melden. Wir haben mit ihm ein Zeitfenster bis Mittwoch vereinbart – und selbst dann wird er noch kein weiteres Team aussenden, das uns alle sucht. Seine Ressourcen sind begrenzt. Er weiß, dass wir uns schon durchschlagen werden.“


  „Sorgen machen sich die anderen trotzdem und für dich wäre es sicherer, wenn du Ace’ Vorschlag folgst“, sagte Simba.


  „Nicht du auch noch!“ Reese stöhnte. „Ihr wollt mir nur durch die Blume zu verstehen geben, ein Klotz am Bein zu sein.“ Vielleicht, nein – wahrscheinlich – hatten die Männer sogar recht und das Schweigen bestätigte ihre Einigkeit, ihr nicht zu nahe treten zu wollen. Ihr stiegen Tränen auf und sie schluckte schwer. „Ich sehe das ja ein“, sie schniefte, „aber ich weigere mich trotzdem.“ Sie sandte Simba einen um Verständnis heischenden Blick. „Es muss doch eine Möglichkeit geben, wie ich dabei sein kann, ohne euch zu behindern.“ Ihre Verzweiflung wuchs angesichts der verschlossenen Gesichter. „Und was ist, wenn Nani-ji dringende ärztliche Versorgung braucht?“


  Simba stieß leise zischend den Atem aus. „Wir könnten“, sagte er und wischte sich mit einer müde wirkenden Geste über das Gesicht, „auch erst versuchen, die Lage zu sondieren und prüfen, welche Möglichkeiten wir haben, bevor wir die Entscheidung treffen, ob Reese zurückfährt.“


  Gott! Dafür hätte sie ihn würgen können. Wie konnte er zulassen, dass die anderen – er eingeschlossen – bestimmten, was sie zu tun hatte? Nur mit Mühe schluckte sie ihre Entrüstung hinunter. Sie würde die vordergründigen Probleme nicht lösen, sondern alles verkomplizieren.


  Dieser Ace schien ein Macho zu sein, aufgeblasen und eingebildet. Glaubte er etwa, er würde die Verantwortung dafür tragen, dass sie überhaupt mit nach Indien gereist war? Er übernahm hier ganz schön die Rolle des Anführers.


  Sie wandte sich an Wade. „Wie ist das überhaupt … riechst du Nani-ji und wir folgen jetzt einer Spur und dann wird entschieden, wie ihr – wir! – sie befreien können?“


  Er schüttelte langsam den Kopf. „Ich weiß dank Artemis, wie Nani-ji riecht. Ich werde erst eine konkrete Spur verfolgen können, wenn wir an einen Ort geraten, an dem sie sich aufgehalten hat. Moos und Pilze rieche ich hier überall, es fehlen Nani-jis individuelle Pheromone.“


  „Dann hätten wir also nicht abbrechen dürfen und diese Hütte im Wald aufsuchen müssen. Warum habt ihr das nicht getan?“


  „Es hätte zu viel Zeit gekostet.“


  Woran sie maßgeblich Schuld trug, denn sie hätte mit der Marschgeschwindigkeit der Männer nicht mithalten können. Wahrscheinlich wäre es das Beste, sie würde sich augenblicklich zu der Einsicht durchringen, nach Nagpur umzukehren – aber verdammt, sie schaffte es nicht. Nachdenklich kraulte sie Artemis’ Fell.


  „Kann ich nicht einfach hier am Waldrand mein Zelt aufschlagen und auf euch warten?“ Die Idee war ihr unvermittelt gekommen, unausgegoren. „Wenn ihr Nani-ji findet und Hilfe braucht, bin ich ruckzuck da. Und Artemis …“


  „Auf keinen Fall!“ Simbas Ton duldete keinen Widerspruch.


  Reese schwieg, denn lange Diskussionen fand sie überflüssig und fehl am Platz. Es sei denn, sie würden sie einfach irgendwo mit dem Wagen zurücklassen.


  „Wir setzen wie geplant in Nimtalai erneut an. Wenn nichts dagegen spricht, statten Ace, Neil und ich dem Dorfältesten einen weiteren Besuch ab, während ihr euch im Hintergrund haltet. Wenn die Gegner bis jetzt nichts von euch wissen, soll es auch so lange wie möglich dabei bleiben. Vielleicht ergeben sich schon vorher situationsbedingt ganz andere Entscheidungen.“ Simba hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da holperte der Wagen bereits wieder über die unebene Schotterpiste.


  Von Minute zu Minute stieg die Anspannung der Männer und Reese spürte, wie sie Konzentration und Kraft sammelten. Die Ungewissheit, was sie erwartete und wie es weitergehen würde, trieb ihr kalten Schweiß auf die Stirn. Hoffentlich hatte sie mit ihrer Weigerung und Uneinsichtigkeit keinen Fehler begangen. Als Gegenargument, mit dem sie sich zu beruhigen versuchte, blieb nur, dass sie schließlich nicht versehentlich zur Gruppe gestoßen war und sich zumindest drei Teammitglieder mit ihrer Begleitung einverstanden gezeigt hatten.


  „Fahr hier rechts“, sagte Simba.


  Reese blickte auf. In der größtenteils überschaubaren Landschaft mit Feldern und Plantagen erhob sich zu ihrer Rechten ein karger Hügel.


  „Hier ist die einzige Stelle vor Nimtalai, wo wir den Wagen einigermaßen sicher verstecken können.“ Simba dirigierte Ace zu einem verlassenen Steinbruch. Im schmalen Schattenstreifen eines Abbruchhanges stoppte Ace das Fahrzeug.


  „Wir haben eine knappe halbe Meile Fußmarsch vor uns.“ Simba breitete die Landkarte auf den Knien aus. „Auf diesem Weg können wir uns bis an die südliche Dorfgrenze vorantasten. Einige Bananenfelder geben uns Schutz. Das letzte Stück“, er malte mit dem Finger eine Linie, „können wir uns entlang eines Grabens bewegen und haben dann nur einen Spurt von schätzungsweise zwanzig Yards bis zu einer leer stehenden Scheune.“ Er tippte auf eine Stelle. „Dort waren wir schon beim ersten Besuch.“


  Ace drehte sich auf dem Fahrersitz um, so weit es ging. „Es ist nicht das einzige Gebäude, das wir nutzen können. Viele sind verlassen.“


  „Die Gebäude stehen dicht beieinander. Wir werden versuchen, uns von Haus zu Haus bis an die Villa des Dorfältesten vorzuarbeiten.“


  „Ist das alles bei Tage ratsam oder wäre es besser, bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten?“ Reese fühlte sich verdammt unsicher, aber sie wollte sich weder zur Seite drängen noch als Dummchen abstempeln lassen. Diese Frage schien ihr durchaus berechtigt. Es war gerade kurz nach Mittag.


  „Im Dorf leben hauptsächlich alte Leute.“


  „Das heißt, sie dösen wahrscheinlich in der Sonne vor sich hin.“


  „Jedenfalls wird kaum mit Geschäftigkeit oder Verkehr in den Gassen zu rechnen sein. Es gibt nicht viele Einwohner, die Fahrzeuge besitzen.“


  „Was machen wir mit Artemis?“ Reese tätschelte der Wölfin die Flanke. Das Tier hob den Kopf und gähnte ausgiebig.


  „Im Wagen lassen können wir sie nicht. Ich vermute, sie wird ihrer Wege gehen“, sagte Simba. „Sie dürfte sich mittlerweile einigermaßen erholt haben.“


  Reese zog eine Blechschale aus ihrem Rucksack und schüttete Wasser hinein. Artemis trank.


  „Also dann!“ Ace öffnete die Fahrertür und stieg aus.


  Er hängte sich seine Maschinenpistole über die Schulter. Auch Neil und Simba verfügten über eine solche Waffe. Wenngleich ihr die Bewaffnung in der Regel Unbehagen bereitet hätte, fühlte sie sich in diesem Moment sicherer. Wade, Crabb und Zac steckten ihre Buschmesser ein.


  „Du bleibst an meinem Rücken kleben. Hinter dir wird Crabb das Schlusslicht übernehmen.“ Simba nickte den anderen zu. Ace übernahm die Führung.


  Sie erreichten auf dem von Simba beschriebenen Weg ohne Zwischenfall die Scheune. Ehe Zac die halb aus den Angeln hängende Tür zuziehen konnte, schoss lautlos ein Schatten über das Feld und Artemis sprang mit heraushängender Zunge aus dem Licht ins Dunkle. Sie gesellte sich sofort an Reeses Seite. Mit einem Zipfel ihres T-Shirts wischte sich Reese durch das Gesicht. Ihr Haar klebte im Nacken und an den Schläfen, aber ansonsten fühlte sie sich topfit. Was man angesichts der Situation als solches bezeichnen konnte. Nach einer kurzen Atempause schlüpfte Ace durch eine Lücke in der gegenüber der Tür liegenden Holzwand, aus der einige Bretter herausgebrochen waren. Sie folgten ihm einzeln und huschten in den Schatten eines verfallenen Gebäudes, nachdem jeweils der Vordermann ein Zeichen gegeben hatte. Das Knacken jedes Ästchens geriet in Reeses Ohren zu einer Lautstärke wie Artilleriefeuer, sogar ihr Atem brauste wie ein Orkan. In Wirklichkeit bewegten sich die Männer behutsam und übertönten die Geräusche der Natur kaum, das war ihr klar. Allein wegen ihrer Furcht kam ihr alles überlaut vor. Sie fühlte sich wie in einer Geisterstadt. Zum einen lag das an dem fehlenden Verkehrslärm, zum anderen, weil keinerlei Lebenszeichen aus den Gebäuden drangen. Nirgendwo spielte ein Radio, stritten sich Menschen, lachten oder kreischten Kinder. Nur das Surren von Insekten belebte die schneidend dicke Mittagshitze.


  Reese schob sich mit dem Rücken zu einer Steinwand durch den Schatten. Hinter ihr folgte Crabb. Er hielt sie am Arm zurück und bedeutete ihr mit einem Handzeichen, zu warten. Die anderen hatten bereits das nächste Gebäude erreicht und waren durch ein Fenster ohne Rahmen und Scheibe eingestiegen. Nach einigen Sekunden gab Crabb ihr einen leichten Stoß und Reese lief los. Vier Arme streckten sich ihr entgegen und halfen ihr ins Innere des Gebäudes. Nur einen Atemzug darauf stand auch schon ihr Bodyguard wieder neben ihr. Offen gestanden war sie froh, von den Männern umringt zu sein. Sie gaben ihr das Gefühl, in ihrer Mitte sicher zu sein, auch wenn das ein schwaches Faustpfand bedeutete und sich die Situation sekündlich ändern konnte.


  „Wie weit ist es noch?“ Ihre Stimme klang wie ein Wispern. Reese drückte sich dankbar an Simba, der seinen Arm um ihre Schultern gelegt hatte.


  Ace stand an einer Tür und lugte durch eine Ritze. „Ich kann die Rückseite der Villa sehen. Dort bewegt sich nichts.“
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  Natana war noch völlig aufgedreht. Unmöglich konnte sie schlafen gehen, sie hatte ohnehin morgen schulfrei. Elternsprechtag. Ob Mom und Dad dieses Mal vielleicht wieder gemeinsam hingingen? Die beiden hatten sie nach dem Konzert zu Hause abgesetzt und Mom war mit zu ihm gefahren, weil sie sich unterhalten wollten. Hoffentlich brachte die Aussprache ein positives Ergebnis.


  Mehr und mehr verdrängte die Sorge um Reese die optimistischen Gedanken und das euphorische Nachglühen des Konzerts. Sie rieb sich den Bauch.


  Seit sie Donnerstag Reeses Wagen auf dem Parkplatz gefunden hatte, wollte sich ihr Magen nicht mehr beruhigen. Die Befürchtung, die sie zunächst gehegt hatte, schien ihr längst nicht mehr verrückt. Oder doch? Reese hatte Spaß am Chatten gefunden und Natana begeistert davon erzählt. Was, wenn sie entgegen ihren Predigten eine Internetbekanntschaft real getroffen hatte? Mit fatalen Folgen …


  Die unordentlich verlassene Wohnung, ihr Auto am Krankenhaus – Mom musste das doch als untrügliche Hinweise sehen, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte sich zunächst auch Sorgen gemacht, aber dann mit einer Menge Argumenten Nats Aufregung deutlich zu bremsen versucht. In einigen Punkten hatte sie ja recht. Nach dem Besuch bei der Polizei waren sie in Reeses Apartment gefahren und Mom hatte die Zeichen mit ganz anderen Augen gesehen.


  „Im Mülleimer liegen nur eine alte Zeitung und ein leerer Joghurtbecher. Ausgespült – typisch Reese. Das würde ich auch vernachlässigen, wenn ich in Urlaub fahre“, hatte sie gesagt und gleich darauf vorgebracht, dass der Zustand des Bettes eine deutliche Sprache spreche und Reeses Lover sie wahrscheinlich von der Arbeit abgeholt habe.


  Aus Moms Mund klang das alles völlig unverkrampft und logisch. Sie hatte Nat noch einmal detailliert das Telefonat mit Reese erzählt und betont, ihre Schwester habe nicht merkwürdig geklungen. Dann hatte Mom ein paar Geschichten aus der Vergangenheit aufgetischt, die ihre nüchtern und umsichtig handelnd geglaubte Tante in einem anderen Licht erscheinen ließen, obwohl Nat einige der Eskapaden sowieso kannte. Einmal, so sagte Mom, habe Reese spontan einen Rucksack gepackt und sei losgezogen, um zur Bridge to nowhere in den San Gabriel Mountains zu wandern, weil ein paar Kommilitonen dort eine Party feiern und Bungee springen wollten.


  „Ich meine, wer ist verrückt genug, dafür eine anstrengende 9-Meilen-Wanderung quer durch die Wildnis zu machen?“


  Keine Frage, Mom wäre das im Traum nicht eingefallen. Eine andere Anekdote lautete, dass sich Reese weigerte, eine Kreuzfahrt mit Alana und ihren Eltern zu machen und stattdessen darauf bestand, auf einem Containerschiff eine freie Offizierskabine zu buchen. Kein Kapitänsdinner, kein Cocktailabend, kein Pool an Bord – Mom sei vor Langeweile auf der dreiwöchigen Tour auf dem Hochseefrachter beinahe gestorben.


  „Echt? So was geht?“


  „Ja. Es gibt noch mehr Verrückte wie Reese. Die Frachter-Urlaubs-Tour hatte damals tatsächlich ein Reisebüro im Programm.“


  „Was haben denn Grandma und Grandpa dazu gesagt?“


  „Reese war in dem Jahr dran, den Urlaub bestimmen zu dürfen.“


  „Und?“


  „Sie haben nichts gesagt, aber das war mehr, als wenn sie lauthals protestiert hätten.“


  Nat hatte gekichert und allmählich tatsächlich geglaubt, Reese könnte auch dieses Mal verrückt genug gewesen sein, spontan zu einem Urlaub aufzubrechen. Immerhin hatte sie das auch im vergangenen Jahr getan und kurzfristig entschieden, eine Tornado-Safari zu machen. In diesem Fall hatte das Wetter die Entscheidung für den schnellen Entschluss vorgegeben und Reese hatte sich für eine Woche mit einer Gruppe professioneller Tornadojäger auf den Weg gemacht, um Eindrücke des Naturschauspiels einzufangen. Sie war verwegen und impulsiv genug, einfach von heute auf morgen in Urlaub aufzubrechen, wenn sich die Gelegenheit bot, das konnte Nat nicht abstreiten. Trotzdem! Reese würde niemals ihre Patienten im Stich lassen – und dieses Mädchen, Maggie Garner, einfach im Unklaren zurücklassen. Zumindest hätte Reese mit ihr und den Eltern über die Auszeit gesprochen. Mom hatte auf diesen Einwand kein Gegenargument gefunden und nur erwidert, ihr Gefühl sage untrüglich, dass es ihrer Schwester gut gehe.


  Wenn sie da nicht mal eines Tages daneben liegen könnte. Nat hielt nichts von dieser Einbildung, einer angeblichen Schnur zwischen den Schwestern, die der anderen jeweils signalisieren würde, wenn es ihr schlecht ging. Und selbst wenn – wie sollten sie Reese im Falle eines Falles helfen, wenn sie nicht genau wussten, wo sie überhaupt war.


  Nat ging in das noch halb leere Wohnzimmer. Mom hatte eine gebrauchte Couchgarnitur gekauft, aber es fehlten noch ein Sideboard und ein Fernsehtisch. Den Fernseher hatten sie aus der alten Wohnung mitgebracht, er stand auf dem Fußboden vor der Wand. Sie legte sich auf den Teppich und rollte sich auf den Bauch, zappte durch die Kanäle und blieb bei Letterman hängen.


  Zwei Minuten später war die Sendung vorbei und Nat hatte überhaupt nicht mitbekommen, welches Thema sie verpasst hatte. Sie blickte auf die Uhr. Fünf nach halb eins. Um kurz nach zwölf hatten Mom und Dad sie zu Hause abgesetzt. Ob sie Mom anrufen sollte, um zu fragen, ob sie ihren Wagen haben konnte? Aber nein, so ein Blödsinn. Der Buick stand noch auf dem Parkplatz des Chi Dynasty in der Hillhurst Ave. Außerdem würde Mom nicht begeistert sein, wenn sie erfuhr, dass Nat noch wegwollte. Sie stand auf und wanderte rastlos im Raum auf und ab.


  Hawaii … sie konnte sich nicht ausmalen, wie Reese auf diesen Gedanken gekommen sein sollte. Sonne? Vermutlich herrschten dort zurzeit noch deutlich sommerliche Temperaturen, während es in L. A. nur mäßig warm war, eher kühl, verglichen mit dem Oktober des Vorjahres. Auf Hawaii hatten sie jetzt Hurrican-Saison. Da Reese bereits eine Tornadojagd hinter sich hatte und der einzige Unterschied zwischen den Stürmen in ihrem Entstehungsort lag – Hurricans entstanden auf dem Meer, Tornados auf dem Land – glaubte Nat nicht, Reese könnte erneut von dieser Abenteuerlust gepackt worden sein. Doch was war es dann? Sollte sie tatsächlich durch die Zeit, in der Mom und sie bei ihr in dem kleinen Apartment gehaust hatten, derart ausgebrannt sein? Burn-out. Danach war ihr Reese nicht vorgekommen, auch wenn sie oft müde und erschöpft gewirkt hatte, wenn sie von ihrem Dienst kam. Oder musste man diese Zeichen sehr viel ernster nehmen? Ansonsten bliebe noch ein neuer Freund, der Reeses Hormone durcheinandergebracht, ihr den Verstand geraubt und sie zu einer unverantwortlichen Handlungsweise hingerissen hatte. Genau. Unverantwortlich. Das war ein solch kurzfristig anberaumter Urlaubgegenüber ihren Patienten in der Tat. Und eben das würde Reese niemals tun, die Überzeugung gewann immer mehr Kraft.


  Erneut versuchte Nat, dagegen anzukämpfen und fragte sich, ob Mom nicht doch recht haben könnte und sie sich unnötig verrückt machte. Die Antwort gab nicht ihr Verstand, sondern ihr Körper. Nats Magen rebellierte, die Brust wurde ihr eng. Sie hatte gehörig Angst um Reese, auch wenn es schwerfiel, sich das einzugestehen.


  Wenn sie ihre Tante doch wenigstens erreichen würde. In jeder freien Minute hatte Nat seit Donnerstagabend versucht, Reese ans Telefon zu bekommen. Vergebens.


  Natana zog ihr Telefon aus der Hosentasche und drehte es unschlüssig in der Hand. In Hawaii war es etwas früher als hier, ganz genau kannte sie den Zeitunterschied nicht, aber wenn jemand wie Reese Urlaub machte, saß er bestimmt noch spätabends an irgendeiner Bar. Oder schlief sie seit Stunden tief und fest, weil sie wirklich erschöpft war und nur Ruhe suchte? Nat fühlte sich verunsichert, doch schließlich fasste sie sich ein Herz, tippte auf das Display und wählte Reeses Nummer.


  Das Rufzeichen erstarb nach dem zwanzigsten Klingeln und eine Ansage ertönte. Nat legte auf, ohne hinzuhören. Gleich darauf wählte sie erneut.


  „Bitte schicken Sie einen Wagen in die Finley Ave“, forderte sie bei der Telefonistin der Taxizentrale.


  „Wohin soll es gehen?“


  Nat nannte die Adresse von Reeses Apartmenthaus und grub in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel. Sie stellte das Täschchen zurück auf den Tisch. Zu blöd – es war nur ihre Hypernervosität, die sie solche Banalitäten überprüfen ließ, denn Reeses Schlüssel hing an Nats Bund und den hatte sie immer dabei.


  Sie huschte ins Badezimmer und bürstete ihr Haar. Die Wartezeit zog sich nervtötend in die Länge. Nat hastete zwischen ihrem Zimmer und dem Wohnraum hin und her, und obwohl sie darauf gefasst gewesen sein sollte, zuckte sie zusammen, als es an der Tür klingelte. Sie warf einen Blick aus dem Fenster und sah das wartende Taxi.


  Die Stufen des Treppenhauses flog Nat förmlich hinab und war etwas aus der Puste, als sie in den Fond des Wagens stieg. Garantiert nicht wegen fehlender körperlicher Fitness, sondern weil ihr die Aufregung die Luft aus den Lungen raubte und ihre Nerven immer gereizter wurden.


  Entsprechend zittrig führte sie eine knappe Viertelstunde später den Schlüssel ins Schloss zu Reeses Wohnungstür. Die Dunkelheit und die Stille, die sie umfingen, als sie sich von innen an die Tür lehnte, wühlten ihre Gefühle noch mehr auf. Nat tastete nach dem Schalter an der Wand, doch auch das warme Licht wollte keine Besserung bringen. War es wirklich richtig, was sie hier tat? Durfte sie so weit gehen, in Reeses Privatsphäre herumzuschnüffeln, nur ihrem Bauchgefühl folgend, weil sie sich einbildete, etwas wäre nicht in Ordnung? Immerhin war sie es, die stets darauf bestand, dass dieses Gefühl, der Zwillingsschwester gehe es gut (manchmal auch nicht), sei Einbildung. Wie konnte sie dann jetzt darauf pochen, dass ihr Gefühl sagte, etwas stimme nicht?


  Nat stieß sich mit einem Ruck von der Tür ab und kämpfte ihre Verwirrung nieder. Sie war jetzt so weit gegangen, nun würde sie auch den letzten Schritt machen und wenn Reese und Mom ihr beide den Kopf abreißen würden. Mehr als ein Mal ging ohnehin nicht.


  Sie öffnete die Schlafzimmertür und schaltete das Licht ein.


  Drei Wochen Hawaii. Für einen Urlaub dieser Länge müsste Reese eine Menge an Kleidung eingepackt haben, deren Fehlen man im Kleiderschrank eigentlich auch bei jemandem erkennen sollte, der wie ihre Tante Klamotten en masse besaß. Sie war beinahe ein Kleiderjunkie, gab ihr Geld für wenig anderes aus als Kleidung und Bücher. Nat fand das seit zwei oder drei Jahren mehr als gut, denn seitdem passte sie in Reeses Sachen und staubte so manches Mal echt krasse Fummel ab. Manchmal hatte sie allerdings das Gefühl, Reese würde die Sachen gar nicht erst für sich kaufen und nur so tun, als fielen sie für Nat ab. Sie wollte vermutlich verhindern, Alana zu nahe zu treten, die es sich nicht erlauben konnte, Nat allzu oft mit einem Shirt von Juicy Couture oder einer Jacke von Hollister zu verwöhnen. Moms Studium hatte sich durch Natanas Erziehung arg in die Länge gezogen, sodass sie noch am Anfang ihrer Berufskarriere stand und Dad musste alles Geld in den Aufbau seines Ladens stecken.


  So richtig auffällig war es einmal bei einem Paar Boots von Clarks, die Reese angeblich aus Versehen eine Nummer zu groß gekauft hatte. Statt sie umzutauschen, hatte sie die Schuhe Nat vererbt, und sie passten perfekt. Nur bei Hosen war es schwieriger, denn Reese war ein Zwerg und ihre Hosen hätte Nat allenfalls als Dreiviertelhose tragen können, bei Kleidern und Röcken hingegen relativierte sich der Größenunterschied und ließ bei Nat einfach mehr Bein sehen.


  Der Schrank barst vor Fülle. Unmöglich, zu bestimmen, ob ein Koffer voll Kleidung fehlte oder nicht.


  Natana setzte sich aufs Bett. In den Nachtschränkchen zu stöbern, erschien ihr zu privat und sie glaubte auch nicht, dass die Schubladen relevante Hinweise enthalten würden. Gedankenverloren strich sie mit den Fingerspitzen über ein Buch, das aufgeschlagen auf dem Schränkchen lag. Dream Shaper. Sie griff danach, überflog den Klappentext und legte es zurück, ohne das Gelesene aufgenommen zu haben. Sie sollte besser sofort gehen und das Wochenende abwarten. Oder bis nächsten Dienstag – nach einer Woche sollte sie erwarten, dass sich Reese kurz meldete.


  Sie sprang auf und lief in die Küche, um etwas Wasser zu trinken.


  Das Glas beschlug in ihren Fingern. Nat presste es an die Stirn. Wahrscheinlich brachte es nicht das Geringste, in Reeses Privatsphäre zu schnüffeln außer einem berechtigten Anschiss. Eine Weile grübelte sie darüber nach, was ihr überhaupt diese beängstigenden Gefühle bereitete. In der Hauptsache musste es der Punkt sein, dass Reeses Wagen auf dem Krankenhausparkplatz stand und dass die Garners ahnungslos gewesen waren. Das wiederum brachte ihren Entschluss, die Wohnung zu verlassen, ins Schwanken.


  Eine Chance gab es vielleicht noch. Wenn Nat den ersten Gedanken weiterspann, Reese könnte eine Internetbekanntschaft gemacht haben, dann fanden sich vielleicht Spuren auf ihrem Computer. ICQ protokollierte alle Chats, wenn man die Option nicht abstellte. Reese hatte sich bestimmt nicht so eingehend mit dem Programm beschäftigt, dass sie das überhaupt wusste.


  Der Rechner war eingeschaltet. Reese versetzte das Gerät grundsätzlich nur in den Ruhezustand, aber würde sie das auch bei einem dreiwöchigen Urlaub tun?


  Nat schob sich in den Chefsessel und starrte auf den Monitor. In fliegender Hast öffnete sie den Windows Commander, ein Programm, das sie selbst bei Reese installiert hatte, um ihr zu zeigen, wie sie Ordnung auf ihre Festplatte brachte, Verzeichnisse anlegen und Dateien verschieben konnte. Nat fand das Programm komfortabler als den Windows Explorer. Jetzt zeigte sich ein weiterer Vorteil, denn die Software war in der Lage, bestimmte Dateien zu suchen – nicht nur nach Namen oder Endungen, sondern auch nach Datum. Sie startete die Suche nach allen Dateitypen, die in den vergangenen zwei Wochen gespeichert worden waren, und überflog die Liste.


  Als sie den Ordner Chatroom-Killer entdeckte, war ihr, als setzte ihr Herz für einige Schläge aus. Prompt trat ihr Schweiß auf die Stirn. Sie klickte den Verzeichnisnamen an und fand eine Word-Datei.


  Die Sekunden, bis sich auf dem altersschwachen Gerät das Programm öffnete und die Datei lud, zogen sich zu einer Ewigkeit. Dann endlich erschien der Text auf dem Bildschirm.
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  Eigentlich waren sie viel zu schnell und zu einfach vorangekommen. Das wurde Simba umso bewusster, je besser er es schaffte, sich stückchenweise gedanklich von Reese zu lösen. Im Taumel der Gefühle seit ihrem Wiedersehen hatte er kaum klare Gedanken fassen können. Unprofessionell für einen Kämpfer, einen Soldaten. Aber hey – selbst einem gestandenen SEAL sollten sie beispielsweise mal mitten im Gefecht seine Frau an die Seite stellen.


  Ein Kribbeln durchlief seinen Kopf, als er daran dachte, wie weit ihre Beziehung davon entfernt war, Reese als seine Frau bezeichnen zu dürfen. Es machte ihm allerdings auch bewusst, wie viel tiefer seine Gefühle jetzt schon gingen, weit mehr, als er es jemals zuzulassen gedacht hatte.


  Die an gnadenloser Intensität zunehmende Angst um Nani-ji überschwemmte sämtliche Überlegungen wie mit heißem Öl. Simba trat an Wade heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  „Was riechst du?“


  Wade entspannte die verkrampften Muskeln und wandte den Blick von der schmalen Mauerritze ab, durch die er auf das Nachbargrundstück gestiert hatte.


  „Sie muss hier gewesen sein“, sagte er beherrscht und leise. „Ihr Geruch hängt in den Bäumen, dringt schwach aus dem Haus, aber er nimmt keine Richtung an.“


  „Heißt das, sie ist da drin?“ Ein Adrenalinstoß puschte Simbas Körper.


  Wade schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht. Dazu ist der Duft zu schwach. Er … wie soll ich es sagen … er pulsiert nicht wie bei einem lebenden Menschen. Es tut mir leid, Mann.“ Abrupt wandte er sich ab.


  Simba versuchte, Luft zu holen, doch die eiserne Faust, die sich um sein Herz und seine Lungen zu klammern schien, wollte das mit Gewalt verhindern. „Ist Nani-ji tot?“ Er brachte die Worte kaum über die Lippen.


  Wade trat erneut an den Spalt heran und atmete tief ein. „Davon rieche ich nichts. Normalerweise … fuck!“ Sein Atem ging stoßweise und immer heftiger. „Fuck! Fuck! Fuck!“


  „Was?“, zischten gleich mehrere Stimmen.


  „Blut! Das ganze Haus riecht plötzlich nur noch nach Blut“, stieß Wade aus.


  „Wir gehen rein!“ Ace ließ den Lederriemen seiner Waffe von der Schulter gleiten und entsicherte die Maschinenpistole.


  Simba schob Reese hinter eine Innenwand und befahl ihr, dort auszuharren, bis einer von ihnen zurückkäme. Es zerriss ihm das Herz, nicht bei ihr zu bleiben und sie fast grob in diese Ecke zu drängen, aber es blieb keine Zeit für Zärtlichkeiten. Sie mussten handeln. Er konnte nur hoffen, dass sich Reese vernünftig genug verhielt und die Anweisung befolgte. Ob sie im Nachhinein Verständnis aufbrachte, würde sich zeigen. Zuerst mussten sie diesem Albtraum ein Ende bereiten.


  Plötzlich zerriss wummernder Lärm die Stille. Mit wenigen langen Schritten und ohne bereits die Geräuschquelle identifiziert zu haben, hechtete Simba zurück an Reeses Seite, zog sie im Sprung zu Boden und schützte sie mit seinem Körper. Gleich, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie okay war, schnellte er wieder auf. Er warf sich mit dem Rücken an die Außenwand und ging neben einer Fensteröffnung in Position, die Heckler & Koch schussbereit. Fahrzeugmotoren brüllten auf.


  „Zwei Jeeps, auf der Vorderseite des Gebäudes“, rief Wade.


  Fucking hell! Simba hatte nur den Garten im Visier und dort bewegte sich weniger als im Dreck unter seinen Stiefelsohlen. Die Fahrzeuge gaben Gas, Staub stieg hinter dem Dach der Villa auf. Eine Maschinengewehrsalve peitschte umher. „Nicht schießen, die ballern nur in die Luft.“ Er hörte keine Aufprallgeräusche des Kugelhagels.


  Die Geräusche der Jeeps entfernten sich. Eine Abgaswolke eroberte die Maueröffnungen, legte sich bleischwer auf Simbas Atemwege. Es konnten nur wenige Sekunden vergangen sein und es herrschte wieder die gleiche Grabesstille wie vorher.


  Er wartete zwei Atemzüge lang. Drei. Dann stob er wie auf einen geheimen Befehl mit den anderen Männern nach vorn. Der Gedanke, das Manöver könnte eine Falle sein, erstarb. Auch die anderen würden diese Überlegung angestellt haben und waren zum gleichen Ergebnis gekommen wie er. Sie gingen raus.


  Obwohl die Black Boys in der Goldgräberstadt gegen die G.E.N. Bloods gekämpft hatten, bewegten sich alle jetzt wie ein lange eingespieltes Team.


  Ace winkte Neil an seine Seite. „Neil und ich sichern die Vorderseite. Zac und Crabb, ihr übernehmt die Rückseite. Simba und Wade gehen in die Villa rein.“


  Simba warf einen letzten Blick auf Reese, die sich zusammengekauert in die Ecke drückte und die Arme um Artemis geschlungen hatte. Er gab ihr ein beruhigendes Handzeichen, wartete, bis die ersten das Gebäude verlassen hatten und folgte Wade.


  Im Zickzack lief er durch einen verwilderten Garten. Es gab keinen Schutz, hinter den er sich hätte werfen können, würde jetzt ein Kugelhagel auf ihn einpreschen. Sein Atem beschleunigte sich und er holte durch den geöffneten Mund Luft. So schnell er konnte rannte er an dem gefüllten Swimmingpool vorbei und erreichte gleichzeitig mit Wade die Terrasse der Villa. Sie gingen unter einem Fenster in die Hocke und lauschten. Nichts. Stille. Totenstille.


  „Was riechst du?“


  „Immer noch hauptsächlich Blut.“


  Bhenchod! Was hatten die flüchtenden Kerle angestellt? Simba angelte sich einen schweren Zierstein aus dem Kieselbeet vor der Hauswand. Wade nickte ihm zu. Mit Schwung schleuderte er den Stein in die Scheibe der Verandatür. Dem Krachen des zerspringenden Glases folgte eine unheimliche Lautlosigkeit. Noch immer drangen aus keinem der umliegenden Häuser Geräusche herüber. Es kam ihm vor, als bewegten sie sich in einer Geisterstadt, in der es nicht einmal mehr Gespenster gab.


  Simba schob sich gebückt nach vorn, näherte sich der zersplitterten Tür. Lange Glaszacken stachen wie die scharfen Zähne eines Riesenhais aus dem Rahmen. Er trat sie beiseite, wich immer wieder in die Deckung der Hauswand zurück. Obwohl er damit rechnete, im Hausinneren in eine Falle zu stolpern, untermauerte nichts die Vorahnung. Per Zeichensprache verständigte er sich mit Wade, dann sprang er mit einem langen Satz vor und drang ins Haus ein. Sofort suchte er Schutz hinter einem frei stehenden Sofa und gab Wade Feuerschutz, bis dieser neben ihm kauerte. Keinen Atemzug später hechtete Wade vor bis an die Wohnzimmertür. Außer ihnen hielt sich niemand in diesem Raum auf. Sie gaben sich wechselseitig Deckung und stießen mit kräftigen Fußtritten die Türen zu den Räumen auf, die von einer Diele aus zugänglich waren. Simba behielt zudem die Treppe im Auge. Nichts rührte sich – und niemand hielt sich in den Zimmern auf oder versteckte sich in Nischen, Schränken oder hinter Vorhängen.


  Mit den Rücken zur Wand nahmen sie die Stufen ins Obergeschoss. Hier befanden sich vier Schlafräume. Simba kannte sie von seinem ersten Besuch in der Villa. Jeder Raum verfügte über ein angrenzendes Bad und einen eigenen Balkon. Zwei der Zimmer gingen zum Garten hinaus, die anderen beiden zur Straße.


  Wade deutete nach links, also übernahm Simba die erste Tür zu seiner Rechten. Zeitgleich traten sie die Türblätter auf. Dem Krachen folgten kurze Mitteilungen, nachdem sie die Wandschränke, den Raum unter dem Bett und das Badezimmer überprüft hatten. „Gesichert.“


  Im letzten Schlafzimmer stieß Simba einen Schrei aus, der sein eigenes Mark erschütterte. Er sah nur das lange, schwarze Haar, das strähnig und vor Feuchtigkeit glänzend auf dem Kopfkissen lag, das Gesicht der Person nach unten gerichtet. Überall war Blut. Kissen und Decke ließen fast keine weißen Stellen mehr erkennen, an der Wand stand mit Blut geschrieben: „Ihr habt es so gewollt.“ Als er den schlaffen Körper auf dem Bett auf den Rücken wälzte, erkannte er noch, den Dorfältesten vor sich zu haben, und sah einen Zünder mit rückwärts laufenden Digitalziffern.
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  Im nächsten Augenblick schleuderte Wade Simba durch die Balkontür. Das Bersten des Glases mischte sich mit dem gebrüllten Befehl: „Spring!“ Wade gab ihm einen weiteren kräftigen Schubs. Simba hechtete über das Geländer. Gleichzeitig mit seinem Aufprall auf dem Boden ging seine Umgebung in einem Inferno unter. Steine, Glas, Holz und Ziegel schossen um ihn herum, trafen ihn. Er rollte sich auf den Bauch, riss die Arme nach oben und hielt sie über den Kopf. Eine Feuerwalze raste über ihn hinweg. Etwas traf sein Bein und gleichzeitig seine Hände.


  Dann war es vorbei.


  Schreie mischten sich mit dem Geräusch prasselnder Flammen. Simba schob sich auf die Seite und zog die Beine an. Ein höllischer Schmerz zuckte seinen Unterleib hinauf bis in die Hüfte. Er roch Eisen. Ungläubig betrachtete er seine blutüberströmten Hände, versuchte zu erfassen, ob noch jeweils alle Finger dran waren. Jemand packte ihn und zog ihn aus dem Höllenqualm, der ihm in den Lungen brannte.


  „Wade …“


  Wasser triefte auf Simbas Stirn. „Ich bin da!“


  Das Stechen im Bein ließ langsam nach. Erneut versuchte er, es zu bewegen und sich aufzurichten. Diesmal gelang es. Mit Wades Unterstützung schaffte er es, ein paar Schritte über den Rasen zu laufen.


  „Wade, hol Reese. Ace braucht Hilfe.“


  Das musste Neil gesagt haben. Die Stimme klang seltsam verzerrt. Alles hörte sich seltsam verzerrt an, der Druck der Explosion lag noch auf seinen Trommelfellen.


  Mühsam formte Simba einen Satz, wusste nicht, ob er leise sprach oder ihn hinausbrüllte. „Wo ist sie? Ist sonst noch jemand verletzt?“


  „Beweg deine Beine“, sagte Neil neben ihm.


  Simba tat es mechanisch.


  „Jetzt die Arme.“


  Nachdem auch das funktionierte, forderte Neil, ein paar Schritte zu laufen. „Ich glaube, du hast ohne Ende Schwein gehabt. Nur ein paar Fleischwunden, nichts gebrochen.“


  Sein Kopf dröhnte und ihm schwindelte. Er wollte zu Reese laufen, zu Ace. Hatte nicht jemand gesagt, Ace würde Hilfe brauchen? Keine zehn Schritte trugen ihn seine Füße, dann sackte er zusammen. Sein Kreislauf spielte verrückt und sein Sichtfenster wurde von außen nach innen in immer größere Schwärze getaucht. Jemand schlug ihm ins Gesicht.


  „Nicht umkippen, Mann.“


  Simba lehnte sich an den Arm, der ihn stützte. Reese. Er brachte keinen klaren Gedanken zustande. Reese?


  „Ich binde dein Bein ab“, sagte Neil. „Setz dich.“


  Er glitt erneut zu Boden. Und dann wollte es endgültig schwarz um ihn werden. Mit äußerster Willenskraft zwang sich Simba, die Ohnmacht zurückzudrängen. Er biss auf ein Stück Holz, das ihm jemand zwischen die Zähne geschoben hatte. Durchatmen. Tief und langsam Luft holen – immer durch die Nase einatmen und mit geöffnetem Mund wieder ausatmen. Langsam, ganz allmählich lichtete sich der Schleier.


  „Du hast eine Menge Blut verloren“, hörte er nun wieder Neil. „Sieht schlimmer aus, als es ist. Deine Finger sind noch dran, eine dicke Beule am Kopf und ein paar Splitter in deinem Rücken. Ich habe die meisten schon rausgezupft.“


  Simba bemerkte erst jetzt, dass Neil ihm das zerfetzte T-Shirt vom Leib gerissen hatte. Um seinen Oberschenkel lag ein Druckverband.


  „Gut, dass Reese dabei ist. Sie wird das gleich nähen müssen.“


  „Wo ist sie?“


  „Sie versorgt Ace.“


  „Was ist mit ihm?“


  „Ich weiß es nicht. Wade hat den Dorfdoktor erschnüffelt und ist mit Crabb unterwegs in seine Praxis, um Material zu besorgen. Zac ist mit Reese vorn bei Ace.“


  „Danke, Mann!“ Simba ergriff Neils Hand und ließ sich in den Stand ziehen. Mit einer Holzlatte, die Neil ihm reichte, schaffte er es, humpelnd voranzukommen.


  Reese riss die Augen auf, als sie ihn erblickte. Sie kniete auf der Straße inmitten einer Pfütze, die vom letzten Regen übrig geblieben war. Die dunkle Farbe des Wassers stammte nicht allein vom Schlamm.


  „Ich bin okay“, versuchte Simba, die Panik, die aus ihrem Blick sprach, zu dämpfen. „Was ist mit Ace?“


  „Es hat ihn schlimm erwischt.“


  Sie sprach die Worte nicht laut aus, bewegte nur die Lippen, aber Simba las es ohne Mühe davon ab. Reese wischte sich das schweißnasse Haar mit dem Unterarm aus der Stirn. Er ging neben dem Klumpen aus Blut und Fleisch in die Knie. Entsetzen verschleierte seinen Blick. Simba beugte sich an Reeses Ohr. „Was kannst du für ihn tun?“


  Sie schüttelte beinahe unmerklich den Kopf.


  Ein lautes Heulen ließ sie gemeinsam herumfahren. Artemis stand vor dem ehemaligen Hauseingang, den Kopf erhoben, die Ohren nach hinten gestellt, die Rute eingeklemmt. Sie jaulte. Jemand sollte die Wölfin dort wegholen, sonst würde sie noch von herabfallenden brennenden Trümmerstücken getroffen. Ein Stich fuhr Simba mitten ins Herz. Sollte Nani-ji … Unmöglich! Wade und er hatten alle Räume durchsucht. Er zwang seinen Blick zurück auf Ace’ Körper, suchte nach Lebenszeichen. Ace’ Brustkorb hob und senkte sich langsam.


  „Können wir ihn hier wegschaffen?“ Simba atmete auf, als er Wade und Crabb heranrennen sah. Sie gingen neben der Pfütze in die Knie. Reese war schneller bei ihnen als sich Simba mit dem verletzten Bein aufrichten konnte.


  „Gott sei Dank“, flüsterte sie. „Schnell. Helft mir.“ Sie zog aus einer schwarzen Ledertasche einen Schlauch hervor und wühlte aus einem Wäschekorb, in dem sich ein zusammengewürfelter Haufen Utensilien befand, einen Beutel mit durchsichtiger Flüssigkeit. „Ich muss zuerst seinen Kreislauf stabilisieren.“ Schon kniete sie wieder neben Ace. „Wisch seine Hand sauber, Wade.“ Ihre Anweisungen kamen knapp und präzise. Crabb hielt den Beutel hoch, Reese befestigte den Schlauch und stach eine Kanüle in Ace’ Handrücken. Sie drehte an einem Rädchen und die Flüssigkeit begann, in Ace’ Körper zu rieseln.


  Simba biss sich mehrfach auf die Unterlippe, weil er glaubte, viel zu wenig zu tun.


  „Besorgt irgendetwas, worauf wir ihn transportieren können. Meinetwegen ein stabiles Laken. Eine Gartenliege. Was immer ihr finden könnt.“


  Crabb und Zac rannten los. Sie brauchten nicht lange, da kamen sie mit einem Bettrost zurück. Unter Reeses Anleitung betteten sie zu viert den Verletzten auf das metallene Gitter.


  „Wohin?“ Wade half Reese, aufzustehen.


  Ihr Blick flog umher. Ein einziges Haus in der Reihe gegenüber der brennenden Villa sah halbwegs instand gehalten aus. Sie zeigte mit ausgestrecktem Arm darauf, als fehlte ihr im Moment die Puste, noch einen Ton herauszubringen.


  Zac und Neil stürmten mit ihren Maschinenpistolen im Anschlag los und traten die Haustür ein. Nach einer knappen Minute kam der erlösende Ausruf. „Gesichert!“


  Gleichzeitig wurde Artemis’ Jaulen so durchdringend, dass Simba es nicht länger ignorieren konnte. Er drehte sich langsam zu dem Feuer um. Die Wölfin hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Sie scharrte mit den Vorderpfoten immer wieder in der trockenen Erde nur ein Dutzend Schritte von der Hauswand entfernt. Ascheflocken umwirbelten ihren Körper. Die Hitze war selbst hier auf der Straße mehr als unangenehm, an Artemis’ Position musste sie dem Tier beinahe das Fell versengen. Warum stand sie noch immer dort?


  „Crabb“, sagte Simba und fürchtete, seine heisere Stimme könnte ungehört im Prasseln des Feuers untergegangen sein. Er sah sich nach Crabb oder jemand anderem um, der ihm zu Hilfe kommen könnte. Zac und Neil halfen, Ace ins Haus zu tragen.


  Trotz Reeses bittendem Blick blieb Simba zurück. Er stützte sich auf die Holzlatte und humpelte in Artemis’ Richtung. Knapp hinter ihr zwang ihn die Hitze zum Stehenbleiben. Crabb stand plötzlich neben ihm.


  Wie hielt die Wölfin das nur aus? „Komm, Artemis“, sagte Simba, „wir können hier nichts mehr tun.“ Als Antwort erhielt er nur ein lang gezogenes Jaulen. Die Wölfin rastete beinahe aus, so wild scharrte und kratzte sie. Simba sah keinen Grund. Der Boden schien seit Monaten festgetreten, nichts sprach dafür, dass in jüngster Vergangenheit darin gegraben worden sein könnte. Graben? Grab? Eine furchtbare Panikwelle jagte ihm trotz der glühenden Hitze eiskalte Schauder über den Leib. Die meisten der traditionellen Wohnhäuser in den Dörfern hatten keine richtigen Keller, aber es gab zumeist unter den Küchen einen in den Lehm geschlagenen Raum, meist winzig klein oder nur als Kriechkeller begehbar, in dem sie ihre Lebensmittelvorräte lagerten. Manchmal auch für Tage ihre Toten. Ein Schrei bahnte sich aus seiner Kehle. Die Villa des Dorfältesten verfügte über keinen Keller im herkömmlichen Sinne, das hatten sie bei ihrem ersten Besuch überprüft. Aber gab es einen Kühlraum? Vielleicht ein Überbleibsel des alten Gebäudes, an dessen Stelle die Villa gebaut worden war?


  „Fuck!“, brüllte er. „Ich brauche Hilfe. Bringt mir ein Türblatt!“


  Crabb reagierte in Sekundenschnelle, jagte davon und kam mit einer im Nachbarhaus aus den Angeln gehobenen Zimmertür zurück. Simba humpelte ihm voran auf die Rückseite des Hauses, wo die Küche neben dem Wohnzimmer lag.


  Flammen schlugen aus den Fenstern. Dichter Rauch quoll zum fast eingestürzten Dach hinaus. Unmöglich konnten sie in diese Hölle hinein – es wäre Selbstmord. Aber er musste, verdammt! Die Wölfin war ihm gefolgt und ihr Jaulen ließ nicht nach. Wenn doch nur Wade mitgekommen wäre und ihm verriete, was er roch. Eine weitere Leiche? Nani-jis Leiche?


  Er bückte sich nach seinem zerfetzten T-Shirt, das noch auf dem Rasen lag. Trotz der Schmerzen sprang er mit einem Hechtsprung in den Pool und hievte sich triefend nass wieder hinaus. Den tropfenden Stoff zerriss er in zwei Teile und wikkelte die Fetzen um die Hände. „Her mit der Tür!“


  Längst befand er sich nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen – nur ein Zwang tobte in seinem Schädel. Er musste in die Küche hinein und dort suchen, ob es einen Zugang zu einem Kühlkeller gab. Einen Herzschlag, bevor er losstürmte, bellte Artemis und ihre Laute gingen über in ein dunkles Knurren. Simba hielt inne und wandte sich um. Aus Richtung des verlassenen Hauses, von dem aus sie sich vorhin der Villa genähert hatten, kam eine dunkle Traube von Menschen langsam auf ihn und Crabb zu. Der hob sofort die Maschinenpistole, die Simba verloren haben musste, und zielte auf die Gruppe.


  „Lass“, raunte Simba und drückte mit der Rechten den Lauf der Waffe nach unten. „Was wollt ihr?“ Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und musterte die alten Frauen und Männer. Die meisten kannte er von früher. Ihre Gesichter überzogen noch tiefere Furchen und Falten, aber etwas Weiteres hatte sich verändert. Er sah nicht die tief sitzende Panik in ihren Augen. Sie war einem Ausdruck von … Vorsicht gewichen. Verschüchterung, aber auch Beschämung.


  Einer aus der Gruppe trat einen Schritt nach vorn. „Wir wollen helfen.“


  Manche schoben die Arme aus ihren Rücken nach vorn. Sie hielten Eimer.


  Plötzlich ging alles viel zu schnell. Simbas Groll erstickte im Keim. Die vielleicht zwanzig Personen schoben sich im Pulk auf den Swimmingpool zu, bildeten eine Kette und die Eimer wanderten von Hand zu Hand unter den gebeugten Rücken der Alten. Simba wartete nicht lange. Als die Flammenwand Lücken zeigte, warf er seine Holzlatte beiseite und zwang sich zu einem festen Gang. Er hinkte mit dem Türblatt voran durch die Terrassentür, drängte brennende Möbelstücke beiseite und schob sich den Weg frei wie ein Bulldozer. Der Schmerz in seinem Herzen kreischte tausendfach stärker als der in seinem Bein. Vor dem Flur musste er das Türblatt zurücklassen, weil er sich nur kriechend unter den Rauchschwaden entlangbewegen konnte. Er spürte einen Luftzug aus dem Nebenraum, doch er brachte nur noch mehr Qualm mit sich. Seine Lungen brannten, seine Luftröhre fühlte sich verätzt an.


  Wie in Trance trotzte er der Atemnot und dem panischen Zwang, rückwärts die Flucht anzutreten. Mit den Fäusten stieß er Gegenstände beiseite und hieb im Reflex mit einer stoffumwickelten Hand auf seinen nackten Oberarm, über den flüssiges Feuer in Form umherfliegender Fetzen rollte. Endlich erreichte er den Eingang zur Küche. Es schlugen keine Flammen aus der Tür, aber das Mobiliar brannte noch. Wasser spritzte in Schüben immer wieder von außen durch das Fenster. Die Kochinsel in der Mitte des Raumes war zusammengebrochen, die Holzteile des ehemaligen Möbels glommen noch. Von der Decke hingen geschmolzene und verformte Kochutensilien, die nur noch mit Fantasie als Kellen oder Pfannen zu entziffern waren. Zwei glühende Deckenbalken wirkten mehr als besorgniserregend. Zwar sahen sie nur nach Zierträgern aus, aber das Holz konnte jeden Augenblick herunterkrachen.


  Der Boden! Simba versuchte, den mit Trümmern übersäten und rußgeschwärzten Fußboden mit Blicken abzusuchen. Keine Chance. Er musste sich Handbreit für Handbreit rund um die ehemalige Kochinsel vorarbeiten, um eventuell eine Bodenluke zu finden. Wenn es überhaupt eine gab.


  Simba nutzte die bewährte Methode. Er riss die Reste einer Schranktür von einem Hängeschrank und fiel zurück auf die Knie, schob glühende, nicht identifizierbare Gegenstände zur Seite, bahnte sich eine schmale Schneise in der Mitte des Arbeitsraumes zwischen Kochinsel und Küchenschränken. Abwechselnd trafen Wassertropfen und umherfliegende Funken seinen nackten Oberkörper. Er ignorierte es. Sein einziger Gedanke galt der Hoffnung, eine Bodenluke zu finden.


  Fieberhaft kämpfte er sich voran. Und dann stieß er gegen einen faustgroßen Metallring im Boden. Sein Atem ging schneller, obwohl er eigentlich versuchen sollte, so langsam und so wenig zu atmen, wie möglich. Das Metall gehörte eindeutig zu einer Platte, groß wie ein Gullideckel und aus dem gleichen Naturstein wie der übrige Bodenbelag. Simba spürte die Hitze des Ringes durch die Reste des Stoffes, die noch um seine Hand gewickelt waren, doch ein paar Brandblasen mehr oder weniger waren seine geringste Sorge.


  Er hievte die Platte beiseite, ein dunkles Loch tat sich auf.


  Simba tastete durch die Schwärze und ein Aufschrei entfloh seiner Kehle, als er an Sprossen stieß. Durch die dicke Steinplatte geschützt war das Metall nur mäßig warm. Er schob die Beine voran und kletterte hinab. Die Dunkelheit erwies sich als undurchdringlich. Simba durchmaß den Raum mit fünf Schritten, dann stieß er gegen eine Wand. Er tastete sich bis zur Raumecke und gelangte an allen vier Wänden entlang wieder an seine Ausgangsposition, ohne an ein Hindernis gestoßen zu sein.


  Ein Krachen ließ ihn zurückspringen. Er drückte sich mit dem Rücken an die Lehmwand. Holzstücke und glühende Funken regneten herab. Einer der Zierbalken hatte sich quer über die Öffnung gelegt. Einen Vorteil hatte es: Das rote Glühen des Holzes sandte einen winzigen Lichtschein in den Raum.


  Nani-ji! Fast in der Mitte des Kühlkellers zeichneten sich die Umrisse eines Bündels ab, das der Form nach ein menschlicher Körper sein konnte. Simba stürzte darauf zu und brach auf die Knie. Unmenschliche Qual folterte seine Seele, als er den Stoff von den Händen schleuderte und mit wunden, brennenden Fingern einen Körper ertastete. Er schrie. Heulte. Tränen flossen durch sein Gesicht. Er fühlte langes, verfilztes Haar. Simba sackte nach vorn, schnupperte an der Gestalt. Die klamme Kleidung roch nach Schimmel, nach Exkrementen, nach Schweiß und Blut, doch als er sich in Richtung Kopf vorarbeitete, erfasste er eine schwache Spur von Moos und Pilzen.


  Schwindel erfasste ihn, als er die Arme unter den Körper schob und sich mit dem federleichten Gewicht vor die Brust gepresst aufrichtete.


  Das Flattern eines Schmetterlingsflügels streifte seine Haut. Ein Mal. Noch einmal. Langsam, aber rhythmisch – und dann realisierte er es.


  Herzschläge!


  Sein lang gezogener Schrei nach Crabb mischte sich mit einem lauten Poltern. Knirschen. Harte Tritte von Stiefeln auf dem Steinboden der Küche.


  [image: image]


  Die Klapperschlange denkt häufig über das Sterben nach. Eigentlich eher über das Töten. Wenn die Gedanken eines Wesens erlahmen, der Schmerz sich allmählich auflöst, weil das Gehirn seine verbleibende Energie darauf verwenden muss, lebenswichtige Funktionen aufrecht zu erhalten – dann gerät der Körper in ein Gefühl der Schwerelosigkeit. Losgelöst vom Elend fließt das Blut immer langsamer, der Herzschlag beginnt zu stocken. Allmählich lassen die Schreie nach, der Körper wird zu schwach. Die Befehle des Gehirns werden unkoordiniert und ergeben keinen Sinn mehr. Das ist der Punkt, an dem die Seele der Freiheit entgegenstrebt, der Erlösung, und damit die Nahrung liefert, die die Sucht der Klapperschlange stillt.


  Ben ist zu einem Serienkiller geworden und er weiß das. Nicht erst seit heute oder seit gestern – die Schlange hat sich vor vielen Jahren während einsamer Stunden in der Kartoffelkiste in seinen Geist eingenistet.


  Klapperschlange hat er sie getauft, weil ihre Stimme von einem ständigen Rasseln begleitet ist. Er hat sich sehr bald angewöhnt, sie so zu behandeln, als gehörte sie nicht zu ihm. Das erleichtert ihn, er fühlt sich dadurch besser. Er liebt und er hasst die Klapperschlange, doch er weiß, sie und ihn verbindet eine untrennbare Symbiose.


  Sie hat ihn vor den Monstern im Keller gerettet, verlockende Worte gerasselt, die ihm Erkenntnis und Freiheit verhießen. Sie hat ihre Versprechen gehalten, seine Schmerzen zu lindern, ihm Vergessen zu schenken und seinen Qualen ein Ende zu bereiten. Als Ausgleich dafür fordert sie Nahrung. Lebende Nahrung.


  „Wie?“, hat er damals gejammert und dabei versucht, die Arme und Beine in eine Position zu bringen, die ihm nicht den Blutkreislauf abschnürt, sodass er nach einer Weile kein Gefühl mehr in den Gliedern hat.


  „Ich zeige dir den Weg, wie du deinen Geist befreien kannst“, lautete das Rasseln. „Es wird dir helfen, glaub mir.“ Die Klapperschlange hat ihm nicht verraten, was sie vorhat.


  Er hat bei den ersten Malen auch nicht mitbekommen, was passiert ist. Als sie ihn aufgefordert hat, die versteckten Tiere im Keller aus seiner Kartoffelkiste zu beobachten, hat er sich gefragt, wie sie überhaupt in ihre kleinen Gefängnisse geraten sind. Er hat eine Weile gebraucht, bevor er kapiert hat, dass er sein Handeln der Klapperschlange überlassen hat.


  Sein erster Gefangener ist eine kleine Maus gewesen. Mit einem Stückchen Speck hat er sie in eine Laichbox gelockt und sie im Keller versteckt. Jedes Mal, wenn er in der verfluchten Kartoffelkiste gekauert hat, beobachtete er das Tier und sprach mit ihm. Teilte sein Leid. Er fühlte sich wie die Maus zugrunde gehen, und als sie nur noch steif in der Box lag, war es wie eine Befreiung, die seinen Geist in die Lüfte katapultierte.


  Nur zu gut erinnert er sich, wie sein Gefängnis sich in Nichts aufgelöst hat, wie die Schmerzen abrupt abbrachen und eine Freiheit sich in seinem Kopf ausbreitete, als schwebte er über den Wolken. Wie ein mächtiger Greifvogel ist er im Sonnenschein dahingeglitten, in seinem scharfen Schnabel den Geist der Maus. Bis an die Himmelspforten hat er sie begleitet, ehe der rasante Absturz folgte und er in die verdammte Welt zurückgekehrt ist.


  Die Klapperschlange hat gierig die Nahrung verschlungen, die er ihr über den Wolken lieferte. Dafür fängt sie ihn bis heute auf, gibt ihm Trost und befreit seinen Kopf von den Erinnerungen, bis ihr Hunger wieder wächst.


  Fortan sind es mal Würmer in Plastikdosen gewesen, mal eine Kakerlake, die er in ein durchsichtiges Röhrchen sperrte. Ein Mal hat er sogar ein Kaninchen geschnappt.


  Zur Freude der Klapperschlange. Sie hat so laut gerasselt wie nie zuvor.


  Doch ihr Hunger wächst seit einigen Monaten. Sie fordert Nahrung, immer mehr, es ist, als wäre sie unersättlich. Dieses Monster ist seine dunkle Seite, die in einem Keller ihre Geburtsstunde feierte. Hin und wieder hat er Versuche unternommen, sich von der Bestie zu befreien, doch er ist es leid, ständig im Kampf gegen sich selbst zu stehen, als hätte er eine Immunschwächekrankheit, die die Körperabwehr zerstört und den eigenen Leib zugrunde richtet.


  Wenn er der Klapperschlange gibt, was sie verlangt, geht es ihm besser, weil er zur Ruhe kommt, sobald der Hunger gestillt ist. So lange, bis die Fresslust wieder anschwillt und die Bestie unnachgiebig nach neuer Nahrung verlangt.


  Beinahe hat er sich verleiten lassen, etwas Dummes zu tun. Es die Klippen hinabzustürzen hätte die Gier der Klapperschlange nicht befriedigt.


  Vor seinem Wohncontainer lässt Ben den Wagen ausrollen und stoppt. Es kann keine Geräusche mehr von sich geben, am Strand hat er die Fesseln straffer gezogen und dafür gesorgt, dass Es sich stranguliert, wenn Es sich bewegt. Es wird genug damit zu tun haben, ausreichend Luft zu bekommen.


  Ein wenig paradox ist es schon. Früher war Es ein Monster aus einem Horrorroman – ein Wesen, das ihm keine Angst einjagen konnte, weil er wusste, dass es nicht real ist. Seit den Stunden im Keller weiß er, dass er sich geirrt hat. Es gibt echte Monster. Die Klapperschlange ist eins und Es nichts weiter als ein Herd, auf dem Nahrung zubereitet wird.


  Sein Blick gleitet über Mrs. Fowlers Container. In ihrem Wohnraum brennt Licht und das bläuliche Flackern verrät den laufenden Fernseher. Wahrscheinlich ist sie bei einem Krimi eingeschlafen. Als er die Fahrzeugtür öffnet, dringt der Ton zu ihm herüber. Er lächelt. Seine Nachbarin wird nichts hören oder sehen.


  Die Klapperschlange ist verwirrt und schweigt, seit er sie dazu aufgefordert hat, aber er spürt, wie sie sich an den Schranken entlangschlängelt und versucht, die Barriere zu überwinden. Hätte sie Arme und würde an Käfigstäben rütteln, würden diese der Wucht der Angriffe nicht lange standhalten. Zumindest muss der Schutz so lange aufrecht bleiben, bis er seinen Plan ausgeklügelt hat. Er macht sich wieder und wieder die Wichtigkeit eines überlegten und beherrschten Vorgehens klar und die Klapperschlange scheint ihm dieses Mal zuzuhören. Dass sie zeitweise völlig ruhig bleibt, liegt sicher an dem Versprechen, ihr ein besonderes Festessen zu bereiten. Ein Mahl, wie sie es nie zuvor genossen hat. Die Möglichkeit, sich an der Angst der Opfer zu laben, sie zu umkreisen und ihre Bewegungsfähigkeit immer weiter einzuschränken, bis die Bestie mit ihren Giftzähnen zuschlagen kann, wird ihre Gier befriedigen.


  Dieser Wohnwagen in den Chocolate Mountains kreist in seinen Gedanken – als deutete allein der Name auf den besonderen Genuss, den er der Klapperschlange bereiten wird. Auf diese Weise wird er sich der beiden Es entledigen. Das eine wird er mit Seilen so am Fußboden fixieren, dass Es nur noch einen ausgestreckten Arm bewegen kann, ohne sich aus seiner eigenen Fesselung zu befreien. Das andere Es kettet er mit Handschellen in Reichweite des Arms fest.


  Ben geht hinter seinen Wohncontainer und holt eine Gasflasche aus der Nische neben dem Werkzeugschrank. Es zuckt zusammen, als er die Wagentüren öffnet und die Flasche auf die Ladefläche wuchtet. Ihn kümmern die flehentlich ausgestreckten Hände und die weit aufgerissenen Augen nicht. Die Klapperschlange züngelt nach den leckeren Häppchen einer süßen Vorspeise.


  Er lehnt die Türen nur an. Anu ist aufs Feld gelaufen. Während sie ihr Geschäft verrichtet, holt Ben die Hundebox aus dem Wohnraum und wuchtet sie auf die Ladefläche. Es lebt noch, macht dumpfe Geräusche, die er mit einem „Halt’s Maul“ unterbindet. Schreien kann Es mit seinem Knebel im Mund nicht.


  Ben pfeift leise nach Anu. Sie kommt sofort angerannt. Nachdem er frisches Wasser und Futter in ihren Zwinger gestellt hat, schließt er sie darin ein.


  „Ich bin bald zurück, altes Mädchen.“


  Anu ist abgelenkt, als Ben die letzten Utensilien auf den Boden vor dem Beifahrersitz legt und in den Kastenwagen einsteigt. Eine Weile starrt er auf das blaue Flackern aus dem Nachbarcontainer, sieht im Augenwinkel Anu mit der Rute wedeln. Wahrscheinlich denkt sie, er käme gleich zurück und sie dürfte wieder mitfahren, doch dieses Mal will er sie nicht dabeihaben. Hat er an alles gedacht? Eine Eisensäge, die Handschellen, Gasflasche, Kerzen, Feuerzeug. Zur Not liegen im Handschuhfach noch Streichhölzer.


  Die spannende Frage lautet, wie Es mit der Säge in der Hand reagieren wird. Ihm wird klar sein, dass Es unweigerlich stirbt, sobald die Hütte in die Luft fliegt. Es kann sich nicht selbst befreien – und die Zeit wird nicht reichen, die Kette der Handschellen durchzusägen. Ob Es auf die Idee kommt, dass Knochen weicher sind? Wird Es darauf bauen, dass das verstümmelte Es nicht nur sich selbst rettet? Mad Max hat wahrhaftig eine Steilvorlage geliefert, eine Filmszene, die Ben in die Erinnerung gebrannt ist. Immer sind es die besonders grausamen Charaktere, die sowohl aus der Fiktion als auch aus der Realität in den Köpfen bleiben, oft über Jahrzehnte – weit über die Dauer eines Menschenlebens hinaus.


  Der fiktive Mad Max ist von einem liebenden Ehemann und Vater zu einem Serienkiller geworden, weil Rocker seine Frau und seinen kleinen Jungen ermordet haben. Hannibal Lecter ist zu einem Kannibalen geworden, weil Kollaborateure seine Schwester verspeist haben, nachdem sämtliche Essensvorräte zur Neige gegangen waren. Fiktion. Aber sind die Filme, die die Menschen drehen, nicht der Realität entnommen? Dazu kommen ihre schmutzigen Fantasien. Muss es nicht ein kranker Geist sein, der sich solche Horrorszenarien ausdenkt? So wie die Klapperschlange. Und wie krank sind erst diejenigen, die in der Realität brutale und kaltblütige Mörder sogar noch bewundern. Eine kleine Minderheit? Weit gefehlt. Bonnie und Clyde fallen ihm dazu spontan ein. Dreizehn Tote und unzählige Verletzte haben sie auf ihrer blutigen Spur durch die Südstaaten hinterlassen und die Menschen haben sie dennoch geliebt und sie zu Helden stilisiert. Massenmörder geraten zu Volkshelden, er denkt da nur an Stalin. So weit braucht er seine Gedanken nicht einmal auszurollen. Es reicht, wenn er an Comicfilme denkt. Gewalthandlungen werden Kindern durch lustige kleine Figuren eingetrichtert. Die Guten machen stets harmlose Witze, die Bösen brillieren durch Sarkasmus und Zynismus und werden in klassischer schwarzweiß Manier gezeichnet. Sie prügeln und zerstören ohne das Aufzeigen von Folgen, und das Fazit der Fachleute lautet, fiktive und verharmlosende Gewalt im Zeichentrickfilm hätte keine negativen Einflüsse auf Kinder und Jugendliche. Ben hingegen hat schon mehr als ein blaues Auge gesehen, das daraus resultierte, dass Dreikäsehochs Tom & Jerry nachgespielt haben. Gewalt wird immer und überall als zentrales Mittel zum Lösen von Konflikten eingesetzt, sei es bei den Rangeleien der Kleinsten oder bei den Kriegszügen kultivierter Völker. Sämtliche Mr. Presidents gehen der Welt mit wahrlich klugem Beispiel voran, das echte Leben ist viel grausamer als Fiktion. Filme zeigen nur einen Teil der Realität, und sie kreieren Helden. Oder warum bleibt Mad Max in den Herzen der Menschen das eigentliche Opfer und wird nicht als Serienkiller verachtet? Was ist mit Hannibal Lecter? Seine faszinierend gezeichnete Persönlichkeit ruft Bewunderung und Abscheu gleichermaßen hervor, aber wenden sich die Menschen angewidert ab und ignorieren Filme dieser Art? Nein, sie spielen Millionen in die Kassen der Filmemacher, sie gewinnen sogar noch eine Handvoll Oscars und erhalten weitere Auszeichnungen. Hannibal Lecter erhielt den Titel des größten Schurken der Filmgeschichte, noch vor Norman Bates aus Psycho und Darth Vader aus Star Wars.


  Die Menschen lieben sie.


  Auch der Klapperschlange gefallen solche Figuren und ihre Taten, aber Filme reichen schon lange nicht mehr, um ihren Hunger zu stillen. In jüngster Zeit findet man an jeder Ecke Diskussionen, inwieweit Gewaltvideos und Killerspiele dafür verantwortlich sind, dass Menschen zu Bestien werden. Seiner Ansicht nach wohnt in jedem ein potenzieller Serienkiller. Der zündende Funke, der diese Seite zum Ausbruch gelangen lässt, mag mannigfaltig sein. Liebe schlägt in Hass um. Zärtlichkeit wird nur allzu oft zu Brutalität. Grenzen verwischen. Gewalt beherrscht die Handlungen eines jeden, ob Kind oder Erwachsener. Einen Klaps auf den Hintern sehen viele Erziehungsberechtigte als völlig okay an. Für das Kind bedeutet es aber eine Verletzung der Seele. Eine Drohung besitzt Macht und genau darum geht es. Der Stärkere zu sein, die Herrschaft zu demonstrieren. Fernsehverbot, Stubenarrest. Schon das fördert Aggressionen und setzt sich in weitergehenden Handlungen fort, quer durch alle Altersschichten, durch alle Religionen und sozialen Kreise. Die Ursachen von Gewalt sind so vielschichtig wie der menschliche Geist und die Seelen so zerbrechlich wie feinstes Porzellan.


  Dahinter lauern die Monster. Sie brechen aus, wenn das Porzellan Risse bekommt. Spielt es eine Rolle, ob es Horrorfilme, brutale Actionfilme, Computerspiele oder häusliche Gewalt sind, die das Porzellan zerspringen lassen? Die Monster sind in jedem von uns real, sie existieren, sie verbergen sich vielleicht noch hinter Trümmern, aber werden sie erst aus ihren Verstekken gelockt, wird jeder Mensch unberechenbar. Wie die Klapperschlange.


  Wie lange wird es dauern, bis die Kerzenflamme das ausströmende Gas in dem Wohnwagen entzündet? Wenn er das Ventil nur ein wenig öffnet, weitet sich der Rahmen, der ihm zur Verfügung steht. Es ist gefährlich, der Klapperschlange zu viel Zeit zu geben, während sie durch ein Fenster nach innen starren darf. Wahrscheinlich lässt sich die Dauer bis zur Explosion mit einer Rechenformel bestimmen. Welche Dichte muss das Gas im Raum einnehmen, bevor es sich entzündet? Werden die beiden Es vorher durch sich bildendes Kohlenmonoxid ohnmächtig? Je genauer er weiß, wie viel Zeit ihm bleibt, desto großzügiger kann er die Klapperschlange füttern. Eigentlich müsste er vorher einen Test machen.


  Das ist es! Als er im Angeles Forest nach einem Versteck gesucht hat, ist er mitten im Wald auf drei Blockhütten gestoßen, weit von der Vorratshütte entfernt, der er letztlich den Vorrang gegeben hat. Jetzt erscheint dieses Versteck in den Bergen geradezu ideal. Im Umkreis von bestimmt zehn Meilen sagen sich allein Fuchs und Hase Gute Nacht.


  Er steigt noch mal aus und geht in den Container zurück. Unter der Spüle in der Küche steht eine weitere Gasflasche. Erst vor zwei Wochen hat er sie angeschlossen. An einer der Hütten kann er einen Versuch starten, dann kennt er die genaue Zeit bis zur Explosion. Die Hälfte wird er der Klapperschlange für ihr Festessen einräumen und sie durch ein Fenster der zweiten Hütte ihr Mahl genießen lassen. Ben schaut auf die Uhr. In zweieinhalb Stunden kann er sein Ziel erreichen. Irgendwann nach Mitternacht wird er das Buffet eröffnen und pünktlich morgen früh zur Arbeit erscheinen.


  [image: image]


  Reese hatte alles für Ace getan, was sie konnte. Sein Atem ging flach. Die schlimmsten Verletzungen hatte sie versorgt, Nähte gesetzt und die Blutungen gestillt. Dass er innere Verletzungen haben könnte, bereitete ihr Sorgen. Sie hielt seine Hand, sprach ihm Mut zu. Seine Lider zuckten hin und wieder. Er war zu schwach, um sich verständlich zu machen.


  Neil betrat das kurzerhand zum behelfsmäßigen OP umgewandelte Schlafzimmer.


  Sie stand auf und ging auf ihn zu. „Habt ihr mittlerweile eine Möglichkeit gefunden, zu telefonieren?“


  Sein Gesichtsausdruck machte ihr Mut. „Crabb ist mit einem Dorfbewohner unterwegs zu seinem Haus. Angeblich verfügt der Mann über einen Telefonanschluss.“


  Sie nickte und deutete ihm an, sich auf einen Stuhl zu setzen. Ihr Herz schrie nach Simba und verlangte, an seiner Seite zu sein. Nur mühsam behielt ihr Verstand die Oberhand. Sie wollte den Raum nicht verlassen für den Fall, dass es Ace schlechter ginge. Zwar wusste sie nicht, wie sie ihm unter diesen Umständen intensivere ärztliche Kunst angedeihen lassen sollte, doch allein lassen kam nicht infrage.


  „Zeig mir deinen Arm“, forderte sie Neil auf und wartete, bis er die Fetzen seines T-Shirts zur Schulter hinaufgezogen hatte.


  Die Behandlung seiner Wunde glich einem Kinderspiel gegenüber dem, was sie an Ace bewerkstelligt hatte. Auch Wade hatte nur harmlose Blessuren davongetragen und Crabb und Zac hatten das Glück gehabt, völlig unversehrt zu bleiben.


  „Wo sind Simba und Zac?“ Eine stählerne Faust umklammerte ihr Innerstes und erschwerte das Luftholen.


  „Simba ist im Haus. Crabb und die Dorfbewohner haben beim Löschen geholfen.“


  „Hat er …?“ Sollte sich noch jemand im Haus aufgehalten haben? Sie erstickte den Gedanken im Keim, Simba könnte Nani-jis Leiche unter den Trümmern begraben finden.


  „Zac und Wade sind gerade ebenfalls rein. Das Feuer ist fast gelöscht.“


  Reese schwankte. Neils ausweichende Antworten lieferten ihr nicht, was sie hören wollte. Schlimmer, sie malte sich aus, als Nächstes gälte die Suche Simbas Leiche. Glühende Verzweiflung brannte in ihrem Hals. Sie sollte hinausrennen.


  Stattdessen umfasste Neil ihre eiskalten Finger. „Auch wenn es nicht danach aussehen mag … Simba weiß, was er tut.“


  Wenn sie das nur glauben könnte. In seiner ohnmächtigen Angst um Nani-ji hatte er sich zu einer lebensmüden Aktion hinreißen lassen. In ein brennendes Haus zu stürmen, mit einem verletzten Bein, das sein Gewicht kaum trug, konnte man kaum verantwortungsvoll nennen. Ihre Finger zitterten, als sie den Verband um Neils Wunde legte. Sie wandte sich ab und trat wortlos ans Bett. Die Panik in ihrem Herzen verhinderte ohnehin, dass sie Worte fand und der Kloß in ihrer Kehle unterband, dass sie hätte sprechen können. Sie kniff die Augen zusammen, um den Schleier fortzublinzeln. Neil stellte sich an ihre Seite und beugte sein Gesicht an ihr Ohr.


  „Wird er durchkommen?“ Er flüsterte beinahe unhörbar.


  Sie kontrollierte Ace’ Puls und seine Atmung. Solange Leben in einem Menschen steckte, würde sie niemals die Hoffnung aufgeben. Ich habe alles getan, was ich tun konnte, wollte sie murmeln, doch die Befürchtung, Ace würde sie hören, schweißte ihr die Lippen zu. Die Aussage könnte zu der Interpretation führen, jede weitere Hilfe käme zu spät und daran wollte sie nicht glauben. Erst recht sollte Ace in seinem Zustand zwischen Leben und Tod keine Gesprächsfetzen aufschnappen, die ihm den letzten Rest Lebensenergie nahmen.


  Hatte sie wirklich alles getan? Gab es nichts, was sie noch zustande bringen konnte?


  Sie hielt seine unverletzte Hand umschlossen. „Die Chancen stehen gut. Ace wird es schaffen.“ Seine Finger zuckten sachte. Spürte er den Schwindel in ihren Worten, die hineingepresste Hoffnung, wo sie kaum welche sah, wenn nicht schnell Hilfe eintraf?


  Plötzlich kam sie sich klein und nichtig vor. Was half all ihre Kunst, wenn eine höhere Macht andere Pläne hatte? Eine Weile stand sie reglos, und erst als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass Neil den Raum verlassen hatte. Sie trat ans Fenster. Nur zu gern hätte sie die Flügel geöffnet und einen lauen Wind heraufbeschworen, der die dicke Luft zerschneiden und etwas Erleichterung bringen sollte. Draußen war der Gestank des Brandes allerdings noch schlimmer, die Hitze erst recht.


  Ihre Gedanken glitten zu Simbas verletzter Seele, deren Wunden kaum weniger gravierend erschienen als die von Ace. Sie waren aller verflossenen Zeit zum Trotz nicht weniger frisch und genauso wenig verheilt. Seit der halben Nacht, die sie miteinander in ihrem Apartment verbracht hatten, dem Morgen, an dem er sich ihr offenbart hatte und sich die Ereignisse anschließend überschlugen, hatte sie nicht mehr an das Gespräch gedacht. Ihr schauderte bei der Vorstellung, wie viele lange Monate Simba diesen inneren Kampf nun schon mit sich austrug. Er gab sich die Schuld am Tod seiner Ziehmutter und fand sich nicht in der Lage, seine Selbstkasteiung aufzugeben. Kein Menschenverstand und keine noch so guten Worte würden ihm die Last von der Seele nehmen. Auch keine Liebe.


  Sie wäre bereit, ihm alles zu geben. Liebe, Vertrauen, Wärme, Zärtlichkeit. Alles, was ein Mensch brauchte, um glücklich zu sein. Dennoch wusste sie, es war nicht genug. Was er brauchte, konnte ihm kein Mensch der Welt geben. Seine Nani-ji.


  Bislang hatte sie sich keine Spekulationen darüber erlauben wollen, ob die alte Dame noch lebte, ob sie die Tortur überstanden hatte, die ihre Peiniger ihr zugefügt haben mussten. Monate hatte sie in deren Gewalt verbracht, ehe dieses CT-Team Narsimha aufgespürt hatte. Reese hatte das Foto gesehen und auf einen Blick erkannt, dass der Körper von Folter und Qual gezeichnet war. Wie alt mochte Nani-ji sein? Es gab viele Inder, die ein sehr hohes Alter erreichten, aber Reese tat sich schwer damit, anhand ihrer Gesichter oder ihrer körperlichen Konstitution ihr Lebensalter zu schätzen. Dazu war ihr die Kultur zu fremd.


  Narsimha wirkte jünger als zweiunddreißig. Tat er das wirklich? Wenn sie sich seinen straffen Körper vorstellte, jeder Muskel gehärtet wie Stahl, die Haut eine Mischung aus Bronze und einer weichen Pfirsichhaut, ein Sixpack wie gemalt. Seine breiten Schultern und die schmalen Hüften, die langen, athletischen Beine. Seine Vitalität befand sich ganz sicher auf dem Höhepunkt seiner Kraft und wirkte, als würde sie sich dort noch eine ganze Weile halten können. Auch sein Gesicht gab keinen Anlass, ihm sein Alter streitig zu machen. Sie sah sein kräftiges blauschwarzes Haar vor sich, die warmen Cappucino-Augen. Eine gerade Nase, ein nur leicht kantiges Kinn und viel zu volle Lippen für einen Mann, beinahe ein weiblicher Zug in seinem Gesicht, das dennoch männlicher und markanter nicht hätte wirken können. Keine Falten, nicht einmal Fältchen zerknitterten seine Haut, außer wenn er lachte. Dann wirkten die winzigen Krähenfüßchen wie feine Sonnenstrahlen.


  Aber da waren diese Augen unter den geschwungenen Brauen, in denen sich seine Seele spiegelte. Und diese Seele war alt. Sie hatte zu viel Leid gesehen und nicht nur das: Sie hatte es ertragen müssen.


  Ihr Herz verkrampfte sich, als sie an den vierjährigen Jungen dachte, den die Eltern im Wald ausgesetzt hatten. Welche Furcht hatte er durchgemacht. Welche unvorstellbar grausamen Stunden, bis Nani-ji ihn gefunden hatte. Mehrfach hatte Simba versichert, dass Nani-ji ihm nicht nur alles ersetzt hatte, was ein Kind brauchte, um glücklich zu sein, sondern dass sie es ihm erst gegeben hatte. Dass er es allein ihr zu verdanken hatte, dass aus ihm ein gesunder Geist geworden war, ein lebensfroher Mensch – bis zu dem Tag, an dem er ihren verkohlten Körper auf der Lichtung gefunden hatte.


  Jedes seiner Worte hatte sie geglaubt. Obwohl er zwischendurch beinahe tonlos sprach, strahlte er mit spürbarer Intensität seine Gefühle aus, die er während des Erzählens empfunden hatte. Doch da schwang auch etwas mit, das tiefer ging. Viel tiefer, und es war ihm offensichtlich nicht bewusst.


  Seine Seele hatte eine Wunde davongetragen, tief und schwärend im tiefsten Unterbewusstsein. Eine Verletzung, die wahrscheinlich nur jemand nachvollziehen konnte, der selbst das schlimmste Schicksal erlebt hatte, das Reese sich vorstellen konnte: Von über alles geliebten Menschen grundlos verstoßen zu werden. Vom Vater, von der Mutter.


  Es musste einen zum Wahnsinn treiben. Es musste einem Schmerzen zufügen, die die schlimmstmögliche körperliche Qual übertrafen. Fühlte man sich überhaupt noch als Mensch? Von niemandem geliebt zu werden, sich ausgestoßen vorzukommen, brachte schon manch einen Erwachsenen weit über die Grenzen des Erträglichen hinaus, was richtete es in einer Kinderseele an? Ein Mensch mit Selbstvertrauen und sozialem Rückhalt mochte in der Lage sein, über eine derbe Enttäuschung hinwegzukommen, doch niemals ein Kind mit zertrümmerten Gefühlen.


  Sie dankte dem Himmel, dass Simba noch so klein gewesen war. Er erinnerte sich an das meiste nicht, was vor seinem vierten Lebensjahr passiert war. Nani-ji war für ihn Mutter, Vater und Großmutter gewesen. Teils selbst eine Schwester und eine Freundin. Sie hatte mit ihm getobt und gespielt, ihm Geschichten erzählt und ihm die Welt erklärt, ihn im Arm gehalten und ihm das Haar gestreichelt. Sie mochte eine einfache und arme Frau gewesen sein, doch Reese hatte mehr als deutlich gespürt, dass sie das allenfalls gemessen an den Maßstäben der industrialisierten Welt zu nennen war. In Wahrheit besaß sie den größten Reichtum, den ein Mensch sein Eigen nennen konnte. Ein unendlich großes Herz. Liebe, so wahrhaft und rein, wie Reese es sich beinahe nicht vorstellen konnte, würde sie nicht ebenfalls eine unerklärliche und unstillbare Sehnsucht spüren, wenn Simba nicht in ihrer Nähe war.


  Nani-ji hatte alles gegeben, wozu ihr Herz und ihre Seele in der Lage gewesen waren – und sie hatte ebenso reine und tiefe Liebe zurückerhalten.


  Ob das, was zwischen Narsimha und ihr keimte, jemals ebenso tief gehen konnte? Ein schmerzhaftes Ziehen machte ihr bewusst, dass die Chancen schlecht standen. Wenn diese Mission hier zu Ende ging und Narsimha seine Ziehmutter nicht hatte finden können, wäre sein Herz für immer verloren. Sie spürte es. Nicht, dass er sich in Selbstmitleid verlieren würde. In Selbstaufgabe vielleicht, aber noch viel mehr in Schuldgefühlen. Er wäre nie wieder fähig, seine Gefühle zu verschenken aus tief sitzender und nicht zu heilender Angst, einen erneuten Verlust zu erleiden. Er würde es nicht verkraften, wenn seine Partnerin krank werden würde, wenn sie eines Tages nach einem erfüllten Leben früher den letzten Weg anträte als er. Alles aus Angst, daran zu zerbrechen.


  Ein wenig war sie versucht, ihn zu schelten. Ihn am Schopf zu packen und zu schütteln, ihn aufzufordern, um sich und seine Gefühle zu kämpfen, doch sie wusste, es wäre zwecklos. Wenn das hier schiefging, würden sich die Splitter der verletzten Kinderseele ihren Weg in den Vordergrund bohren und unaufhaltsam den Rest seines Herzens in den Verderb, in die absolute Selbstaufgabe treiben.


  Neil kam mit einer Schüssel voll Wasser zurück und sie nickte, als er andeutete, Ace’ Gesicht mit einem Lappen abtupfen zu wollen.


  Reese blickte erneut hinaus und ihr war, als träfe sie der Schlag. Für einen nicht enden wollenden Moment fühlten sich ihre Beine schwer wie Blei an. Schwindel ließ sie schwanken. Sie klammerte sich an das Fensterbrett. Ihr Verstand wollte nicht begreifen, was sie sah.


  Von Zac und Wade flankiert humpelte Simba über die Straße. Er trug eine Frau auf den Armen. Schwarzgraues Haar hing in Strähnen an ihrem Kopf hinab bis fast auf den lehmigen Boden, ihr Körper glich eher einem Bündel Lumpen, den man Simba vor die Brust gelegt hatte. Spindeldürre Arme lagen über ihrer Brust verschränkt und die Beinchen, die vom Knie ab über Simbas linkem Arm hinabhingen, wirkten, als könnten sie nicht mehr als höchstens ein Kleinkind tragen. Die Frau musste leicht wie eine Feder sein.


  Freude und Panik schnürten Reese gleichermaßen die Kehle zu. Jubel und Tränen mischten sich zu einem heiseren Geräusch, das wie eine Befreiung aus ihrer Kehle schoss und ihre starren Fesseln sprengte. Nichts hielt sie mehr. Sie schnellte herum und stürmte aus dem Zimmer, über den kurzen Flur, hinaus auf die Straße. Luft holte sie erst wieder, als Wade beiseitetrat, um ihr Platz an Simbas Seite zu geben.


  Nichts, was sie hätte sagen können, wäre den Gefühlen gerecht geworden, die aus den Augen des geliebten Mannes sprühten. Sie schob den Arm um seine Hüften und ging Schritt für Schritt neben ihm her, hielt ihm die Haustür auf und begleitete ihn ins Wohnzimmer. Dort legte er Nani-ji auf dem Sofa ab.


  Ihre Blicke streiften sich für einen winzigen Moment und Reese erkannte den Grund seiner Seele. Es bedurfte keiner Worte, sie wusste, was sein Blick ihr sagte. Augenblicklich ging sie in die Knie, fürchtete, ihre Finger würden zu sehr zittern, um an Nani-jis Hals nach dem Puls der alten Frau zu suchen, doch ihre Hand glitt ruhig über die zerfetzte Kleidung, die den Leib bedeckte.


  Jemand schob den Arztkoffer neben ihre Beine.


  Stunden später regte sich Nani-ji noch immer nicht und lag still wie in tiefer Bewusstlosigkeit. Reese hatte kleinere Wunden desinfiziert, aber keine bedrohlichen Verletzungen gefunden. Einige verblassende Hämatome hatte sie mit Salbe behandelt, den zierlichen Körper der Frau gebadet und mit Bodylotion eingerieben, ihr Haar gewaschen, entknotet und gekämmt, bis es fast wieder seidig zu nennen war.


  Sie hatte Simbas Wunde am Oberschenkel genäht, immer wieder Ace’ unveränderten Zustand kontrolliert und zwischendrin irgendwann erfahren, dass die Männer Max und General Powell erreicht hatten. Es sollten Hubschrauber geschickt werden, die Hilfe konnte nicht mehr lang auf sich warten lassen.


  „Du brauchst eine Pause.“


  Reese schüttelte den Kopf. Nicht eine Sekunde war ihr Simba von der Seite gewichen, sogar dann nicht, wenn sie über den Flur in das gegenüberliegende Zimmer gegangen war, um nach Ace zu sehen. Die übrige Zeit verbrachte er damit, vor Nanijis Lager zu knien, ihre Hände zu halten, ihre Arme zu streicheln und zärtliches Gemurmel auf Indisch zu flüstern.


  Simba zog Reese von hinten sacht an sich und legte seine Arme um ihren Oberkörper. „Sie sieht aus, als schliefe sie selig.“


  Diese Art von Schlaf hatte Reese niemals zuvor erlebt. Schon bevor Simba ihr von Nani-jis Fähigkeit erzählt hatte, sich in einen Trancezustand versetzen zu können, war sich Reese sicher, dass Nani-ji nicht bewusstlos war in herkömmlichem Sinne und auch ein Koma schloss sie aus. Die Vitalfunktionen der alten Frau waren auf ein Minimum zurückgeschraubt, dennoch hatte ihr Körper wie von allein reagiert, als sie Nani-ji die Lippen mit Wasser befeuchtete. Ihre Zunge hatte sich bewegt, der Mund öffnete sich und Reese konnte ihr einige Löffelchen Wasser zuführen, die sie zu sich nahm, ohne sich zu verschlucken. Dennoch blieb die Atmung flach, der Herzschlag verlangsamt, weit mehr als bei einem Ausdauersportler im Ruhezustand. Dreißig Schläge pro Minute. Zu Anfang hatte er noch bei weniger als zwanzig gelegen und Reese war es schwer gefallen, überhaupt Lebenszeichen in dem geschwächten Körper zu erkennen.


  „Nani-ji sammelt Kraft.“


  „Sie hat niemals so lange gebraucht, um aufzuwachen.“ Tränen schwammen in Simbas Stimme.


  Ihre Entführer schienen geglaubt zu haben, die alte Frau sei tot. Dass sie sich in diesen Zustand versetzt hatte, hatte ihr offenbar das Leben gerettet, allerdings dauerte es für Reeses Empfinden viel zu lange, dass sie aus der Trance zurückkehrte. Spürte sie nicht, dass sie sich in Sicherheit befand? War ihr Geist bereits so weit von ihrem Körper entfernt, dass der Weg zurück sich versperrte? Der Puls hatte sich leicht beschleunigt, doch darüber hinaus blieb der Zustand unverändert. Vielleicht sollte sie Simba mit Nani-ji für eine Weile allein lassen. Diesen Vorschlag hatte sie bereits gemacht und Simba hatte abgelehnt. „Bleib“, bat er. „Nani-ji würde niemals wollen, dass die Frau, die ich liebe, von meiner Seite weicht.“ Die Worte rieselten unaufhörlich durch ihren Kopf, nur leider war es weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, ihm zu sagen, dass es die schönsten Worte waren, die sie je im Leben gehört hatte.


  „Ich muss mich endlich um Artemis kümmern“, sagte sie nach einer Weile. „Ich bin bald zurück.“


  Zögerlich glitten seine Hände von ihren Schultern, bis seine Finger ihre umfassten. „Es geht ihr gut.“


  „Ich weiß, aber ich will sie trotzdem noch einmal anschauen.“ Wie ein schwerer Klumpen lag ihr die Frage im Magen, was nachher mit der Wölfin passieren sollte. Sie konnten sie nicht mitnehmen. Reese drehte sich um und lehnte die Stirn an Simbas Brust. „Sie ist ein wunderbares Tier.“


  „Danke, dass du ihr einen Namen gegeben hast. So verankert sie sich noch tiefer in meinem Herzen.“


  „Du liebst sie und sie liebt dich. Daran ändert ein Name nichts.“


  „Tum vahan the. Aa ja re.“


  Reese zuckte zusammen und wirbelte ebenso schnell herum wie Simba. Er war vor ihr am Sofa und kniete vor Nani-ji nieder.


  „O rabba mujhe! Nani-ji. Ja, ich bin da.“


  Die alte Frau versuchte, sich aufzurichten und Simba stützte sie.


  „Jaane jaan, baahon mein baahein daalo mujhko gale se lagaa lo.“ – „Mein Liebling, leg deine Arme um mich und umarme mich.“


  Reeses Beine gaben nach. Sie sank neben Simba auf den Boden und lauschte gebannt der Übersetzung von Nani-jis Worten.


  „Yeh kya huwa …“ – „Was geschehen ist …“


  „Meine Feinde haben dich gefangen genommen. Es tut mir so leid, Nani-ji.“


  Sie hob die Hand und legte ihm einen Finger auf den Mund. „Yeh kya huwa, yeh tu hona tha.“ Ihre Finger glitten über seine Wange, streichelten seine Haut.


  Reese wagte kaum, zu atmen. Ihr Herzschlag stockte, als Nani-ji die andere Hand nach ihr ausstreckte. Die Inderin legte Reeses und Simbas Hände aufeinander und umschloss sie mit ihren zierlichen Fingern weit kräftiger, als Reese ihr zugetraut hätte.


  „Sie sagt, was geschehen ist, war vorbestimmt.“ Er küsste ihre Stirn. „Ich dachte erst, du wolltest wissen, was passiert ist, Nani-ji.“


  Die alte Frau schüttelte den Kopf, sanft, wie das Wiegen einer Blume in seichtem Wind. „Suni rab ne meri fariyaad.“ – „Gott hat meine Gebete gehört.“


  „Tujhe dhoondhta, tujhe dhoondtha …“ – „Ich habe dich gesucht, gesucht …“


  „Jeevan ki yeh lambi dagar hai. Keh do naa tumhen pyar tumhen pyar hai sanam …“ – „Das Leben ist eine lange Reise. Sag nun, dass du verliebt bist. Du bist verliebt, mein Schatz.“


  Ein zärtliches Lächeln flog über Simbas Gesicht. „Aisa lagta hai jaise. – Es fühlt sich so an.“


  „Itni aasaani se pyaar milta nahin.“ – „Liebe ist nicht einfach zu finden.“


  Simba öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Nani-ji fuhr fort.


  „Suniye to, rukiye to.“ – „Bitte sei still, hör mir zu.” Ihre Stimme klang energisch. Sie klammerte die Finger fest um Reeses und Simbas Hände. Es schmerzte beinahe. „Khatre hain tere vaaste.“ – „Gefahr erwartet dich.“


  „Kiya? Samajh na paaya.“ – „Was? Ich verstehe nicht.“


  Die Worte flossen nur so aus Nani-jis Mund. Simba kam mit dem Übersetzen nicht nach. Auch er sprach immer schneller, doch plötzlich war es so still, dass Reese glaubte, ihren aufgeregten Herzschlag pochen zu hören. Sie brannte innerlich vor Neugierde, was Nani-ji zu erzählen gehabt hatte, aber sie wollte keine Nachfragen stellen. Es war ihr ohnehin unangenehm, bei diesem persönlichen Gespräch dabei zu sein. Die Zeit sollte Simba und Nani-ji allein gehören.


  Mehrfach hatte sie während des Redeflusses versucht, sich sanft zurückzuziehen, doch die zierliche Greisin ließ ihre Hand nicht los. Im Gegenteil, sie verstärkte ihren Griff, wann immer sie Reeses Rückzugsversuche spürte. Ihr Blick begegnete dem von Nani-ji. Güte und Weisheit lagen darin.


  Von fern dröhnte das Geräusch schnell näher kommender Hubschrauberrotoren.


  „Hai! Tu jaldi karana cahi’e.“ – „Geht! Ihr müsst euch beeilen.“


  Simba stand auf. „Ich muss mich kurz mit den anderen besprechen. Bleib bei ihr.“


  „Selbstverständlich“, sagte Reese.


  „Hai! Donom hai!“


  „Ist schon gut, Nani-ji. Wir werden gleich alle drei gehen.“ Simba humpelte zur Tür. „Nur fünf Minuten.“


  Reese versteifte sich für einen Moment. Sie konnte nicht direkt sagen, dass sie sich unwohl fühlte in Nani-jis Gegenwart, eher unsicher. Ohne eine gemeinsame Sprache kam sie sich hilflos vor. Sie verschränkte die Finger ineinander und betrachtete Nani-ji.


  Ihr Gesicht hatte einen rosigen Ton angenommen, die Augen strahlten klar und mit diesem besonderen Ausdruck, den nur ein langes, erfülltes Leben hineinmalen konnte. Langsam stand sie auf und ging ans Fenster.


  Impulsiv wollte Reese aufspringen und sie stützen, doch der aufrechte, von eisernem Willen geprägte Schritt ließ sie innehalten. Artemis bellte und ihr gelbbraunes Zottelfell schob sich draußen vor die Scheibe.


  Die alte Frau drehte sich um und streckte die Arme nach Reese aus. Die Geste war eindeutig und bedurfte keiner Übersetzung. Reese wurde warm ums Herz. Sie ließ sich in Nani-jis Arme ziehen. Leise Worte hüllten sie ein wie ein Sommerregen. Alle Ängste und Sorgen schienen mit dem Fluss des Gemurmels dahinzufließen.


  Ihre Lider wurden schwer. Tief sog sie den Geruch nach Moos und Pilzen auf, den auch die Salbe und die Bodylotion nicht übertünchten.
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  Die Buchstaben begannen, vor ihren Augen zu tanzen, so oft hatte Nat den Text gelesen. Mittlerweile ging es auf halb drei zu und sie wusste einfach nicht, was sie tun sollte. Von Müdigkeit fühlte sie keine Spur. Selbst wenn – nie und nimmer brächte sie es fertig, jetzt ein Auge zuzutun.


  Die Zeit, Reese gedanklich mit Vorwürfen zu überschütten, lag hinter ihr. Ihre Tante hatte offensichtlich viel zu viel Interesse an dem Chatroom-Killer, als es gut sein konnte. Hatte sie diese Notizen gemacht, um die Polizei bei ihren Ermittlungen zu unterstützen oder sich auf eigene Faust ans Recherchieren begeben? Wie auch immer, Nat musste etwas einfallen. Nur was? Was?


  Sie spielte mit dem Gedanken, ob sie versuchen sollte, Mom und Dad zu erreichen und kam zu dem niederschmetternden Ergebnis, dass es – zumindest in der Nacht – keine Fortschritte bringen würde. Ebenso wenig, wie die Polizei anzurufen.


  Einige Minuten verbrachte sie damit, die Festplatte nach weiteren Dateien zu durchsuchen. Schließlich öffnete sie das Chatprogramm und sah sich die Historie an. Die Protokolle von Reeses Unterhaltungen zu öffnen, hätte sie sich niemals gewagt, wäre ihre Angst nicht so groß.


  Sie überflog die Texte. Es waren nur wenige und die Gespräche muteten harmlos an. Shit! Zumeist hatte sich Reese in zwei Chaträumen aufgehalten. # L. A. City Hausfrauenchat und #TV & Cinema. In Letzterem hatte sie offenbar nur gelesen.


  Nat überflog die wenigen öffentlichen Nachrichten im Hausfrauenchat. Die letzte stammte von 01:14 Uhr. Die braven Hausfrauen schliefen um diese Zeit.


  Sie schob den Chefsessel zurück und ging ins Bad, hielt ihre Handgelenke am Waschbecken unter den kalten Wasserstrahl und schließlich ihr Gesicht. Ihr aufgewühltes Gemüt wollte sich nicht kühlen. So intensiv sie auch nachdachte, ihr blieb nichts, als unverrichteter Dinge nach Hause zurückzufahren.


  Im Wohnzimmer schnappte sie sich ihre Handtasche und wollte den Monitor ausschalten. Mitten in der Bewegung hielt sie inne.
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  Unschlüssig ließ Natana den Zeigefinger über dem Ausschalter des Monitors schweben. Verhängnisvolles Küken … solche Nicknamen lockten die Männerwelt wie Nektar die Bienen. Nicht einmal Chaträume, die bereits von ihrer Bezeichnung her eine Interessengruppe definierten, schützten davor, mit dämlichen Sprüchen angemacht zu werden. Es wimmelte überall von Kerlen, die auf erotische Rollenspiele aus waren oder auf Videochats, bei denen ihnen jemand bei der Selbstbefriedigung zusah. Sie schaltete den Monitor aus. Wie konnte man sich da so einen Nicknamen zulegen?


  An der Wohnungstür hörte sie ein leises Piepen aus den Computerlautsprechern. Eine weitere Chatnachricht. Nat zögerte, dann siegte die Neugierde. Sie ging zurück.
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  Natana zuckte zusammen. Wäre sie nicht nervlich in dieser verfahrenen Situation, hätte sie laut aufgelacht und den Chat geschlossen. Sie hätte sich gefragt, wie viele Verrückte da draußen eigentlich noch herumturnten, die nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen wussten. Noch immer zögerte sie, ein Gespräch zu eröffnen. Wer sagte, dass da keine kranke Natur am Werk war, die um Aufmerksamkeit heischte? Ein Idiot, der dämliche Tricks anwendete, um sein Geschlecht vor seiner Cam zu zeigen?


  Schließlich gab sie sich einen Ruck.
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  Dass sie noch mit dem Nicknamen ihrer Tante eingeloggt war, fiel ihr erst auf, als sie die abgeschickte Zeile auf dem Monitor sah. Sie würde Reese später einiges erklären müssen und wenn sie sich ein Donnerwetter einfangen würde, sollte ihr das nur mehr als recht sein. Immerhin bedeutete das, dass sie sich geirrt hatte und all ihre Sorgen überflüssig gewesen waren.


  Ein Adrenalinschub puschte ihre Gedanken. Was, wenn das hier echt war? Wenn sie wirklich mit einem Opfer des Chatroom-Killers kommunizierte? Blödsinn. Ein Entführer müsste schön dämlich sein, seinem Opfer Gelegenheit einzuräumen, ins Internet zu gehen.
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  Beim Lesen beschleunigte sich Natanas Herzschlag, bis sie ein hartes Pochen in den Schläfen spürte. Sie tastete nach ihrem Mobiltelefon. Würde die Polizei jemanden herschicken, der diesen Chat übernahm? Oder machte sie sich lächerlich? Sie fühlte sich voreingenommen. Irgendwie waren ihr zu viele Leute begegnet, die das Internet als Raum zum hemmungslosen Ausleben ihrer … seltsamen Gelüste nutzten.


  Das Chatten mit Unbekannten hatte sie vor Kurzem aufgegeben und hielt nur noch Kontakte zu Leuten, die sie persönlich kannte.


  Nicht zuletzt hatte sie diesen Entschluss gefasst, weil sie Angst vor dem Chatroom-Killer hatte, sondern auch, weil sie Moms und Reeses Warnungen ebenso ernst nahm wie die der Experten im Fernsehen. Neue Leute kennenzulernen war ihr derzeit in der Realität lieber als in der anonymen Weite des Internets.
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  Also doch ein Spinner. Oder eine Spinnerin. Egal. Nat jedenfalls würde doch sofort Name und Anschrift nennen und darum bitten, die Angaben zu überprüfen. Die Polizei zu verständigen. Die Familie, Freunde.
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  Die Sekunden flossen ohne eine Antwort dahin.
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  Langsam mutete das lächerlich an. Sie verschwendete ihre Zeit.


  Unter dem Chatfenster lugte die geöffnete Datei mit den Merkmalen hervor, die Reese zusammengefasst hatte.
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  Zweiundzwanzig. Fiel das aus dem Raster des Chatroom-Killers heraus? Eine Welle, die sich wie eine berauschende Befreiung anfühlte, schwemmte über sie hinweg. Reese mit ihren zweiunddreißig dürfte komplett aus dem Beuteschema des Mörders fallen. Warum hatte sie das nicht gleich erkannt? Sie hätte sich eine Menge Magenschmerzen ersparen können.


  Nach den ersten befreienden Atemzügen stellte sich die Unsicherheit wieder ein. Die Merkwürdigkeiten um Reeses Verschwinden ließen sich nicht mit dieser Argumentation beiseiteschieben. Dennoch, ein sanft beruhigendes Gefühl blieb. Es musste etwas anderes passiert sein, dem Chatroom-Killer war Reese sicher nicht zum Opfer gefallen.
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  Sie schwankte. Hatte keine Lust darauf, nackte Tatsachen zu Gesicht zu bekommen und einem Perversen Befriedigung zu verschaffen wie einem Exhibitionisten im Park. Andererseits ließ das beklemmende Gefühl sie nicht los, etwas an dieser Geschichte könnte wahr sein. Sie könnte sofort auf „abbrechen“ klicken, sollte sie nackte Haut sehen. Was vergab sie sich? Es drohte nichts als die Gefahr, einem Idioten zwei Sekunden Genugtuung zu schenken.


  Sie bestätigte die Annahme des Videochats und führte den Mauszeiger sogleich auf den „Beenden“-Button.


  Zuerst erfasste sie nur Schwärze. Es kostete Mühe, hinter dem blassblauen Schimmer ein verzerrtes Gesicht zu entziffern. Angstvoll aufgerissene Augen starrten übergroß aus einem schmalen, von strähnigem Haar umrahmten Gesicht.


  „Oh Gott!“, entfuhr es Natana. Ihr Aufschrei barst im Raum und ließ Adrenalin durch ihre Adern rasen. Sie schoss mit dem Oberkörper vor, dichter an den Monitor heran, und versuchte, mehr Details zu erfassen. Die Dunkelheit offenbarte nichts.
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  Ein Flackern wie von einer Taschenlampe geisterte umher, erhellte für einen Augenblick Eindrücke, die Nat nicht zuordnen konnte. Die junge Frau hielt sich in einem winzigen Raum auf. Tränen glitzerten auf ihren Wangen. Stricke lagen um ihren Hals und den Oberkörper und hielten sie in Bewegungslosigkeit gefangen. Sie verrenkte sich, um die Arme nach vorn zu strecken.


  „Hilf mir! Ich kann nicht mehr.“


  Wie tausend Nadelstiche stach Nat die helle Stimme in den Kopf. Es traf sie ungleich härter, die Qual zu hören als die grausigen Bilder und die leblosen Chatzeilen. Sie würgte an Tränen und bitterer Galle. Das hier war viel perverser als alles, was sie sich in den schlimmsten Befürchtungen hätte ausmalen können. Die junge Frau war wirklich am Ende.
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  Sie musste herausfinden, wer die Frau war. Wo sie war. Wer sie gefangen hielt. Das Mobiltelefon lag an ihrem Ohr, ehe sie sich bewusst wurde, dass sie danach gegriffen hatte.


  „Es ist zu spät für uns. Ich muss das Gespräch beenden.“
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  „Ja.“
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  Bange Erwartung lähmte ihre Bewegungen. 911 wollte sie tippen, doch ihre Finger umklammerten nur steif das Telefon. „Hast du eine WebCam?“
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  „Er will dich sehen.“


  Nein! Natana keuchte auf. Das ging zu weit. Was sollte das auch? Auf keinen Fall würde sie sich diesem Kerl zeigen.


  „911, was ist passiert?“


  Ihre Stimme gehorchte nicht, aus ihrer Kehle kam nur ein viel zu hohes Krächzen. Der Raum auf dem Bildschirm geriet ins Wanken, ein erstickter Schrei mischte sich mit dem Weinen der jungen Frau, ein dumpfes Poltern. Weiteres Licht erhellte die Szene. Ein Arm schob sich in den Winkel der WebCam, ergriff das Handgelenk der Gefangenen. Nat erkannte kräftige Männermuskeln. Mit einem Ruck riss er die Hand der Frau nach oben und hieb sie mit Wucht an die Wand neben ihr.


  Natana kreischte.


  „Hier ist der Notruf. Was ist passiert?“


  Sie kreischte und konnte nicht aufhören. Blut rann am Arm der Frau hinab. Knapp oberhalb ihrer Hand stach ein Haken – wie beim Fleischer – hervor, der Arm sackte schlapp hinab, ein Ruck hielt das Handgelenk an seinem Strick in Position. Der Schmerz fuhr Natana förmlich durch den Körper. Sie hörte sich haltlos schluchzen.


  Eine tiefe Stimme tönte aus den Computerlautsprechern. „Wenn du eine WebCam hast, mach sie an oder der Haken hält als Nächstes nicht nur die Fessel. Wenn du keine hast … Pech! Dann schau halt zu.“


  „Bitte melden Sie sich. Wer und wo sind Sie?“


  Wie in Trance schob Natana die freie Hand in Richtung Schreibtisch und schob die Blende der WebCam beiseite. Ihr blasses Gesicht erschien in einem kleinen Fenster rechts unterhalb der Horrorszene.


  „Hallo! Bewahren Sie Ruhe! Wer sind Sie? Was ist passiert?“


  „Du hast nicht etwa die Polizei am Ohr?“ Der Arm schnellte nach vorn. Mit der Faust hieb er auf eine Kiste gleich neben der jungen Frau.


  Ein unmenschliches Brüllen klang dumpf aus den Lautsprechern. Blitzschnell hob sich die Hand wieder und Nat erkannte eine Messerklinge, die zwischen den geballten Fingern hervorstach.


  Im nächsten Moment lag der glitzernde Stahl an der Kehle der jungen Frau. „Auflegen! Sofort!“


  „Hilfe!“, krächzte Nat.


  „Sind Sie damit einverstanden, dass wir Ihr Telefon orten, Miss?“


  „Willst du zwei Leben auf dem Gewissen haben?“ Er lachte höhnisch, riss den Arm zurück und stieß das Messer durch die Handfläche der jungen Frau. „Auflegen!“


  „Ja. – Nein!“ Sie japste erschrocken. „Bitte kommen Sie schnell.“


  „Auflegen!“


  Natanas Hand sackte in den Schoß. Ihr Daumen glitt über den Touchscreen und berührte die „Beenden“-Schaltfläche. Sie fasste sich an den Hals, als versuchte sie, eine imaginäre Schlinge zu lockern, die ihr die Luft abschnürte.


  „Schau her!“ Wieder stieß der Mann das Messer in die Kiste neben der Entführten und wieder hob ein unmenschlicher Schrei an, der in ein qualvolles Wimmern überging. Der Deckel barst unter einem erneuten Schlag. Plastik splitterte. Im Licht der Taschenlampe glaubte Nat, eine große Hundetransportbox zu erkennen.


  Gott! Dieser Wahnsinnige hatte zwei Menschen in seiner Gewalt.


  Reese! Sie schluchzte. Eine Stahlfaust umklammerte sie, ein eisiger Schauder stellte die Härchen an ihrem Körper zu Berge. Ihre Zähne begannen, unkontrolliert aufeinanderzuschlagen, ihre Fäuste krallten sich in die Lehnen des Chefsessels, ihre Gedanken wirbelten umher wie ein Hurrican und gleichzeitig kam es ihr vor, als herrschte furchterregende Leere in ihrem Kopf. Nicht ein flüchtiger Gedanke ließ sich fassen, begreifen, zu Ende denken.


  „Es wird ihnen nicht helfen, wenn gleich die Polizei bei dir aufkreuzt, weißt du?“


  Die Polizei. Würden sie ihren Anruf zurückverfolgen?


  „Du kannst ihr Leben retten und das von zwei Babys dazu. Oder du wirst deine Tage mit Selbstvorwürfen verbringen müssen, schuld an ihrem Tod zu sein.“


  Ein Knoten platzte. „Lassen Sie die Frauen frei!“


  Gelächter schepperte aus den Lautsprechern. „Im Tausch gegen was?“


  Sie schluckte. „Ich verstehe nicht, was Sie meinen.“


  „Wenn du nicht gerade aus Ohio stammst oder sonst einer gottverlassenen Gegend, sondern aus L. A., dann kannst du die beste Tat deines Lebens vollbringen.“


  „Was? Wie?“ Sie musste sich beruhigen. Versuchen, einen klaren Kopf zu fassen. Was ihr Verstand forderte, schien wie eine Stimme aus weiter Ferne, eine nicht zu bewältigende Forderung. Sie bekam keine Luft mehr. Kalter Schweiß perlte ihren Nacken hinab.


  „Wer sind Ihre Gefangenen?“ Gott, sie betete, er würde ihr die Namen sagen und keiner davon lautete Reese Little.


  „Wir spielen das Spiel ohne Polizei, klar?“


  „Was für ein Spiel?“ Dieser Mensch war krank. Sie hatte nicht die geringste Vorstellung, auf was er hinauswollte. Erst recht nicht, was sie tun sollte.


  „Eine kleine Schnitzeljagd, die dich zu den Kindern führt. Wenn allerdings die Polizei mitspielt, findest du sie nie und die beiden hier …“ Er griff der jungen Frau ins Haar und zerrte ihren Kopf nach vorn. Der Strick schnitt tief in ihren Hals. „… werden das Spiel auch nicht überleben.“


  Sie musste Zeit schinden, irgendwie. „Das werden sie ohnehin nicht, nicht wahr?“ Natana lauschte in die Stille. Konnten nicht Sirenen einen herannahenden Streifenwagen verkünden? In tiefstem Herzen war ihr klar, dass das keine Rettung bedeutete.


  „Willst du eine reelle Chance in den Wind schlagen?“


  „Schreiben“, wisperte sie mit einer Stimme, die schrill und hoch klang, als gehörte sie nicht zu ihr.


  „Was?“


  „Es heißt in den Wind schreiben … die Redewendung in den Wind schlagen hat eine andere Bedeutung.“ Sie konnte nicht alle Tassen im Schrank haben.


  „Eine kleine Klugscheißerin!“


  „Besser als ein Psychopath, oder?“ In der Ferne klangen Polizeisirenen wie Musik in den Ohren.


  „Die Zeit läuft davon. Sie kriegen mich nicht.“


  „Was wollen Sie?“


  „Du lässt dein Telefon, wo es ist. Ich gebe dir zwanzig Minuten. Such ein Internetcafé und melde dich wieder im Chat.“


  Das Videofenster schloss sich.


  „Warten Sie!“ Zu spät. Natana wischte sich die Augen. „Warten Sie!“


  Die Sirene klang ganz nah. Zwanzig Minuten. Sie sprang auf, schnappte sich ihre Handtasche und hastete aus dem Apartment. Sie nahm nicht den Aufzug, sondern rannte durch das Treppenhaus. In jeder Etage machte sie Halt, hielt den Atem an, lauschte und stürmte weiter. Durch die Glasblocksteine rotierte blaues und rotes Licht. Zwanzig Minuten.


  In der Tiefgarage drückte sie sich an einen Pfeiler und hielt sich die stechende Seite. Sie erlaubte sich zwei, drei tiefe Atemzüge. Neben dem herabgelassenen Gitter der Ausfahrt befand sich eine Tür. Ihre Finger zitterten, als sie den Schlüssel der Apartmentanlage hineinschob.


  Schritt für Schritt schob sich Natana mit dem Rücken zur Wand an der Fassade entlang, fort von dem Einsatzwagen der Polizei, der in vielleicht dreißig Yards Entfernung parkte. Die Dunkelheit umhüllte sie wie ein Mantel, das rotierende Licht erfasste nicht einmal ihre Schuhspitze. Die knarzenden Stimmen des Polizeifunks wurden leiser. Nat bog um die Hausecke. Sie stürmte weiter, bis sie den Olympic Boulevard erreichte. Prustend rang sie um Atem. Das Leben pulsierte tief in der Nacht, die Rücklichter der vorbeirauschenden Autos glichen dem psychedelischen Bild eines Stroms blutiger Tränen. Nat wischte sich mit den Handrücken über die Augen und blickte die Straße hinauf und hinab. Entgegen der Darstellung aus Filmen, einfach an den Straßenrand zu treten und sich ein Taxi herbeizuwinken, funktionierte das in der Realität nicht. Entweder man bestellte sie telefonisch oder ergatterte einen Wagen an Hotels, Bahnhöfen oder am Flughafen. Nicht weit entfernt erkannte sie die Glasfassade und die zahlreichen beleuchteten Fenster des Convention Centers. Sie wusste, dass sich darin das Ritz-Carlton auf einigen Etagen befand.


  Nat trabte los und atmete erleichtert auf, als sie die Kreuzung erreichte. In der Stichstraße gegenüber des Kongressgebäudes standen mehrere wartende Yellow Cabs und giftgrüne Bell Cabs. Sie rannte auf eines der Fahrzeuge zu und sprach den Fahrer an.


  „Kennen Sie ein Internetcafé, das 24 Stunden geöffnet hat?“


  Der Mann nickte. „Wilshire Boulevard.“
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  Simba blieb abrupt stehen. Er starrte in den Raum, in dem sich bis vor weniger als fünf Minuten noch die beiden Frauen seines Lebens aufgehalten hatten. Jetzt war das Zimmer leer und das Fenster stand offen. Seine Schritte wurden immer schneller, das schmerzende Bein drohte, unter ihm wegzuknicken. Er kletterte aus dem Fenster.


  Vor ihm breitete sich ein karger Garten aus, die Luft geschwängert vom Geräusch der erlahmenden Helikopterrotoren, vermischt mit den Stimmen der Männer. Niemand rief ihre Namen. Niemand bekam mit, dass Reese und Nani-ji verschwunden waren.


  Die Sonne brannte erbarmungslos auf seine wunde Haut hinab, eine Libelle schoss an ihm vorbei, Fliegen tanzten um den Kadaver eines Vogels. Eindrücke, die er nicht sehen und nicht spüren wollte. Sie zerbrachen eine Idylle, die sich sein Herz bereits in den schillerndsten Farben ausgemalt hatte. Niemals hatte er mit dem Gedanken gespielt, Nani-ji mit nach Kalifornien zu nehmen. Ohnehin würde die Reise sie wahrscheinlich überfordern, doch viel gravierender wäre der Umstand, ihr Leben mit einem solchen Schritt völlig umzukrempeln. Einen alten Baum verpflanzte man nicht, allerdings hätte er auch unter keinen Umständen zugelassen, dass Nani-ji in die Wälder zurückkehrte. Simba hatte sich vorgestellt, sie im Krankenhaus in Nagpur behandeln zu lassen und anschließend mit ihr nach Nimtalai zurückzukehren. Er wollte ihr eines der verlassenen Häuser herrichten, vielleicht sogar dasjenige, in dem sie als Kind gelebt hatte und sogar noch als junge Frau, ehe ihre Eltern starben und der Dorfälteste eine Hexenjagd eröffnete und sie vertrieb. Die Dorfbewohner waren einen Schritt auf ihn zugekommen und ihre Hilfsbereitschaft hatte ihm Mut gemacht, die Wunden der Vergangenheit vielleicht heilen zu können. Er wäre mit Reese eine Weile in Nimtalai geblieben und später regelmäßig zu Nani-ji zurückgekehrt. Vielleicht hätten Reese und er sogar für eine Zeit lang ihre Zelte dauerhaft im Dorf aufgeschlagen und er hätte Reese schmackhaft machen können, den Dorfarzt zu unterstützen.


  So viele Träume, so viele Gedanken – und nichts blieb. Er schmeckte Salz auf den Lippen. Fucking hell! Wo waren die beiden? Halb blind vor nicht zu unterdrückender Panik durchdrang er das dichter werdende Gestrüpp des Gartens, bis er Reeses Silhouette erkannte. Simba stürzte voran. Seine Gefühle sprudelten über, raubten ihm den Atem. Da stand die Frau, die er liebte. Niemals hatte er sein Herz öffnen wollen, doch Reese eroberte es im Sturm und machte ihm die Wahrheit klar, die in Nani-jis Weisheit lag.


  Was du suchst, ist nicht das, was du willst. Was du willst, ist eigentlich das, was du suchst. Empfinde, was du willst und was du suchst.


  Wie sehr war ihm der Sinn in den vergangenen Tagen bewusst geworden, gekrönt von den wenigen Minuten Erfüllung, in denen er Nani-ji in den Armen gehalten hatte. Wie sehr hatte er auf das Ende dieses Einsatzes gewartet, gebangt und gebetet, dass ihnen Erfolg beschieden sein möge, um anschließend seine Gedanken zu sortieren und sich neu zu orientieren. Er hatte Reese nicht mit seinen Gefühlen bedrängen wollen, weil es ihm unpassend erschien, solange er mit der Angst und Ungewissheit um Nani-ji kämpfte. Das Glück, das ihm vollkommen erschienen war, als Nani-ji die Augen öffnete und zu sprechen begann, hatte ihm nur wenig Zeit gegönnt.


  Er wusste, was geschehen war, er wusste es nur zu gut.


  Sein Innerstes fühlte sich an wie die aufgewühlte Oberfläche eines rauen Ozeans, doch die Wogen glätteten sich, als er von hinten die Arme um Reeses schmalen Oberkörper schob. Ihr Zittern floss in seinen Körper wie eine entgegengesetzte Kraft, die die Wellen besänftigte und nichts als eine ruhige, spiegelglatte Oberfläche zurückließ, die Ruhe selbst. Sie stillte den Schmerz, kühlte die Wunden.


  Reese schluchzte. Er schloss sie fester in die Arme.


  „Es tut mir so leid, Narsimha.“ Ihre Stimme schwamm in Tränen. „Ich konnte nichts tun. Ich …“


  „Ich weiß.“ Er streichelte ihre nackten Oberarme. „Sie hat deinen Willen gelähmt.“


  „Ich bin ihr gefolgt, aber meine Beine fühlten sich an wie Blei. Es war unmöglich, sie einzuholen oder festzuhalten.“


  „Ihr Duft nach Moos und nach Pilzen, er wirkt hypnotisch.“ Simba sog tief den Atem ein, erinnerte sich an die magische Wirkung. „Er nimmt deine Sinne in Anspruch und besänftigt deinen Geist. Er lässt dich sanft werden wie ein Schäfchen, schaukelt dich in einer weichen Umarmung aus Wohlbefinden.“ Er schluckte, berührt von der Erkenntnis, dass sogar seine Gedanken und Gefühle sich binnen eines Wimpernschlags beruhigt hatten und eine Gewissheit mit der abrupten Ruhe einherging: Alles, was geschah, sollte so sein. Nicht einmal sein Verstand wehrte sich gegen die Feststellung und sein Herz, dass er in Stücke gerissen glaubte, pochte beruhigend und mit neuer Kraft gespeist.


  „Artemis ist mit ihr gegangen.“


  Er wusste, er konnte nichts tun. Nani-ji hatte schon immer ihren eigenen Willen besessen. Er würde sie niemals finden, wenn sie es nicht zuließ.


  „Ich fand sie, nur um sie erneut zu verlieren.“ Eine Träne rann über seine Wange. Eines Tages … eines nicht fernen Tages würde er zurückkehren.


  Montag, 3. Oktober – Los Angeles


  Immer wieder schwankte Nat zwischen panischer Furcht und wilder Entschlossenheit. Dieser brutale Psychopath konnte ihr nichts anhaben, solange sie sich in Gesellschaft anderer Menschen befand und zudem nicht wusste, wo sie sich überhaupt aufhielt. Er hatte ihr aufgetragen, erneut Kontakt aufzunehmen. In welches Internetcafé sie gehen würde, konnte er nicht wissen. In L. A. gab es mehrere Dutzend Möglichkeiten, auch wenn sie diese nicht alle kannte.


  Sie musste also vorrangig zwei Regeln beachten: Niemals ihren Aufenthaltsort verraten und sich stets in der Gesellschaft von Menschen aufhalten. Die Polizei erneut hinzuziehen würde sie in der Sekunde, wenn ihr der Aufenthaltsort der Kinder oder der entführten Frauen bekannt werden sollte. Sie rieb sich die Stirn. Oder wenn sie erkennen musste, dass das Spiel verloren war.


  War es überhaupt richtig, was sie hier tat? Ihre widersprüchlichen Antworten lauteten Ja und Nein. Die Argumente lieferten sich einen Widerstreit, den zu gewinnen einem Tic-Tac-Toe Spiel glich. In der Regel gewann der Spieler, der den ersten Zug ausführte, aber bei optimalen Zügen gab es niemals einen Sieger, auch nicht in ihren Gedanken. Statt sich weiter mit der Frage Richtig-oder-Nicht zu quälen, sollte sie lieber darüber nachdenken, wie sie sich diese lebensmüde Aktion überhaupt vorstellte. Das Schlimme war: Sie hatte keine Vorstellung.


  Vor den hell erleuchteten Fenstern des Internetcafés auf dem Wilshire Boulevard bezahlte sie den Taxifahrer. Noch hatte sie die Gelegenheit, nicht nur aus dem Taxi, sondern aus dieser unfassbaren Situation auszusteigen. Die Frage, ob es sich bei der zweiten Gefangenen um Reese handeln könnte, verbot sie sich jedes Mal strikt, sobald sie aufkam, denn sollte sie zu dieser Annahme gelangen, gäbe es kein Zurück.


  Der Fahrer warf ihr einen Blick über die Schulter zu. „Ist noch etwas, Miss?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, danke.“


  Nat eilte über den Bürgersteig und betrat das Café. Eine ältere Frau hinter einer Theke lächelte ihr zu. Drei Männer saßen an Rechnern, ruhig und vertieft. Zwei weitere spielten an Automaten, die im hinteren Bereich an der Wand hingen und deren Töne gedämpft von der leisen Musik durchdrangen.


  „Muss ich im Vorfeld bezahlen oder bevor ich gehe?“


  „Computer sieben“, sagte die Frau. „Bevor du gehst, Schätzchen. Viel Spaß.“


  Sieben war ihre Glückszahl. Mit neuem Schwung eilte Nat zu den Rechnern und war froh, dass die Plätze rund um sie herum unbesetzt waren. Nur einer der Männer blickte auf, als sie an ihm vorbeiging, senkte den Kopf jedoch schnell wieder.


  Ihre Finger zitterten. Sie rief die Webseite des Chatdienstes auf und loggte sich ein. Reeses Passwort war in ihrem Browser gespeichert gewesen, sodass sie jetzt nicht den Benutzernamen „Little“ benutzen konnte. Sie wählte „Little2“.


  Kaum hatte sie den Channel #L. A. City Hausfrauen geöffnet, öffnete sich ein Chatfenster mit einer privaten Nachricht.
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  Nat wusste nicht, woher sie den Mut für ihre Antworten nahm. Falls er erwartete, dass sie in Angst vor ihm erzitterte, schnitt er sich in den Finger. Das würde sie ihm niemals zeigen.
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  Sie knetete ihre Finger. Genau das war es, was sie verhindern wollte. Sie würde ganz bestimmt nicht an einen Ort gehen, den er kannte, um hirnlos in ihr Verderben zu rennen und sich von ihm überfallen zu lassen. Für wie dämlich hielt er sie? Langsam gewannen ihre Zweifel immer mehr die Oberhand. Was sie tat, war purer Wahnsinn. Sie sollte auf der Stelle in Reeses Apartment zurückkehren und mit den Polizisten reden. Wenn dieser Irre den Plan gefasst hatte, seine Gefangenen umzubringen, änderte sie garantiert nichts daran. Sie durfte sich nicht schuldig fühlen! Irgendwo zwischen ihren zerrissenen Gedanken flatterte die Furcht herum, in dieser Hundebox könnte Reese stecken. Ein Schweißtropfen perlte Nat in den Nakken. Sie ignorierte es, starrte auf den Monitor, als könnte sie ihn hypnotisieren. Die Sekunden tropften zäh dahin.
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  Drei Minuten lang fixierte sie den Bildschirm. Sie schloss die Augen, fühlte sich für einige beklemmende Atemzüge lang in die Lage der jungen Frau versetzt, die ihre Verzweiflung in die Welt hinausschrie und keine Hilfe erlangte. Tränen pressten sich unter ihren geschlossenen Lidern hervor.


  Lieber Gott! Das hier überstieg ihre Kraft. Nat schloss mit einem Klick das Programm, stand auf und ging zum Tresen.


  „Rufen Sie mir bitte ein Taxi.“
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  Reese blickte auf die Uhr. Es war ein merkwürdiges Gefühl, beinahe, als reisten sie in der Zeit rückwärts. Sonntag Abend waren sie gegen 21:00 Uhr von Nagpur aus losgeflogen. Obwohl sie seit fast dreißig Stunden unterwegs waren, würden sie in L. A. Montag Mittag um 13:30 Uhr Ortszeit landen und die Zeitdifferenz ließ es wirken, als hätte der Flug nur halb so lang gedauert.


  Müdigkeit spürte sie nicht. Sie hatte einige Stunden geschlafen, mit dem Kopf an Narsimhas Brust gebettet. Sein Arm lag um ihre Schultern und gab ihr Wärme und Kraft. Seit Nani-jis Abschied hatten sie nur wenig miteinander gesprochen. Worte waren überflüssig, sie spürte, was Simba empfand. Er wäre am liebsten in Indien geblieben und hätte sich erneut auf die Suche nach seiner Ziehmutter begeben, doch nur die Black Boys traten den Rückflug nicht an. Crabb und Zac würden warten, bis Ace transportfähig wäre. Wie es mittlerweile um ihn stand, wusste sie nicht, doch sie hoffte, dass Max sie am Flughafen mit aktuellen Informationen erwartete. In Nimtalai war plötzlich alles so schnell gegangen, dass sich die Ereignisse förmlich überschlagen hatten.


  Weniger als fünf Minuten, nachdem Simba sie im Garten gefunden hatte, waren sie gestartet. In Nagpur wartete bereits ein Krankentransport auf Ace. Simba telefonierte mit Max. Es gab Neuigkeiten über die Flugzeugentführung, allerdings lauteten diese nicht positiv. Die Maschine war mitsamt Entführern und Geiseln mit unbekanntem Ziel losgeflogen. Abfangjäger, die sie zunächst begleitet hatten, kehrten nach wenigen Flugminuten zurück, weil die Terroristen gedroht hatten, das Flugzeug in der Luft zu sprengen.


  Reese hatte auch versucht, Alana oder Natana zu erreichen, leider vergeblich. Dann saß sie schon im Flugzeug und erst da war ihr eingefallen, dass die beiden seit Monaten davon gesprochen hatten, an diesem Sonntag auf ein Beady Eye Konzert zu gehen.


  Sie blickte aus dem Bordfenster. Der Boden kam immer näher, bis sie die Randbegrenzung der Landebahn erkannte. Der Pilot setzte das Flugzeug sanft auf der Piste auf. Ihr weniges Gepäck trugen sie als Handgepäck bei sich und mussten nicht erst am Rollband warten, sondern konnten gleich den Zoll passieren. Simbas Passkontrolle dauerte eine Spur länger als ihre, doch dann lächelte der Beamte und winkte ihn durch.


  Sie sah Max Diaz sofort. Statt des erwarteten – wenn nicht glücklichen, so doch erleichterten – Ausdrucks, lag sein Gesicht in tiefen Falten. Als Nächstes erfasste sie die Detectives an seiner Seite. McGee und Vega. Diesmal hatte sie keine Probleme, sich an die Namen zu erinnern. Ein beklemmendes Gefühl bremste ihre Schritte.


  Simba hielt inne und ließ Neil und Wade vorbeigehen. „Stimmt etwas nicht?“


  Er kannte die Polizisten nicht, konnte nicht auf den ersten Blick erfasst haben, dass sie Max begleiteten. In ihrer Zivilkleidung fielen sie auch nicht auf in der Menge der wartenden Flughafenbesucher. Reeses Magen formte sich zu einem schweren Klumpen. Sie glaubte, die gespannte Atmosphäre und unheilvolle Schwingungen wie Nadelstiche zu spüren.


  Heiliger! Hatte Alana vielleicht die Kavallerie gerufen? Reeses Gewissen meldete sich. Sie hätte ihre Schwester nicht anschwindeln dürfen. Noch schlimmer als die Scham über ihre Lügengeschichte schwappte Reue über sie hinweg, weil sie die ganze Zeit nicht ein Mal an die beiden wichtigsten Menschen in ihrem Leben gedacht hatte.


  Wie in Zeitlupe registrierte sie, dass Neil den Mund öffnen wollte, um etwas zu sagen, und Max ihm sofort mit einer Geste Einhalt gebot. Detective McGee trat vor und streckte ihr die Rechte entgegegen.


  „Schön, Sie wohlbehalten wieder in L. A. zu begrüßen.“


  Reese nickte. Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi. Sollte McGee doch bloß schnell mit dem Grund seiner Anwesenheit herausrücken. Sie lehnte sich gegen Simbas Schulter. „Woher wissen Sie, dass ich heute hier ankomme?“


  Er lächelte kurz, dann wurde sein Ausdruck jäh wieder ernst. „Polizeiarbeit. Bitte begleiten Sie uns, Ms. Little.“ McGee hielt ihr seinen Arm entgegen, eine einladende Geste, die nicht bedrohlich wirkte und ihr doch den Hals noch enger zuschnürte. Sie schüttelte den Kopf und fasste Simbas Hand fester.


  „Worum geht es? Was ist passiert?“ Ihre Stimme klang einigermaßen sicher, viel besser, als sie befürchtet hatte.


  McGee ließ den Arm sinken, setzte sich in Bewegung und winkte sie an seine Seite. Wie unter Zwang nahm sie seine schnellen Schritte auf. Max und die anderen blieben dicht bei ihnen.


  „Können Sie bitte etwas langsamer gehen?“ Simbas Humpeln wurde schwerfälliger.


  „Wir sind sofort an den Fahrzeugen.“


  Ganz so schnell wie angekündigt ging es nicht, dafür war das Flughafengebäude viel zu groß, doch wenigstens standen in der Tat zwei Wagen bereit, gleich als sie das Terminal verließen. McGee öffnete ihr die Fahrzeugtür, wartete, bis sie und Simba eingestiegen waren und glitt auf der anderen Seite neben ihr auf die Rückbank. Er nickte dem Fahrer zu.


  „Wohin fahren wir?“


  „Zu unserem Einsatzbüro.“


  „Bitte sagen Sie mir endlich, worum es geht, Detective McGee.“ Reese konnte ihre Besorgnis kaum noch zügeln. Tränen brannten in ihren Augen.


  McGee griff nach ihrer Hand. „Bitte erschrecken Sie nicht, Ms. Little.“ Er drückte fester, verhinderte, dass sie ihm die Finger entzog. „Es ist zu befürchten, dass Ihre Nichte sich in der Gewalt des Chatroom-Killers befindet.“


  „Oh Gott!“ Nur das nicht. Wie konnte das sein? Nein, das durfte es nicht. Das war völlig unmöglich, ausgeschlossen. Natana traf sich nicht mit Unbekannten, das hatte sie versprochen. Ausdrücklich. Sie war viel zu besonnen und vernünftig. Nein. Reese keuchte, bekam keine Luft mehr.


  McGee öffnete eine Wasserflasche. „Trinken Sie einen Schluck.“


  Simba war es, der für sie sprach. Sie krallte die Finger um seine. „Was ist passiert?“


  „Die Leitstelle bekam in der Nacht von gestern auf heute gegen 02:45 Uhr einen Notruf. Eine Frau war am Telefon, aber trotz Nachfragen machte sie sich nicht verständlich. Der Officer bekam wenige Gesprächsfetzen aus dem Hintergrund mit. Die Position des Mobiltelefons der Anruferin wurde verfolgt. Die Besatzung eines Streifenwagens fand es zurückgelassen in Ihrem Apartment, Ms. Little.“


  Sie hatte Mühe, den Ausführungen des Detectives zu folgen und ihre rasenden Gedanken zu bändigen.


  „Laut Computerprotokoll ist Ihre Nichte im Chat einer Frau begegnet, die behauptet, entführt worden zu sein. Außerdem muss ein Livestream-Video übertragen worden sein, das wir leider nicht ansehen können, weil es nicht gecacht wurde.“


  „Wie können Sie Zusammenhänge zum Chatroom-Killer stellen?“


  „Das erläutere ich Ihnen gleich.“


  Der Wagen stoppte vor einem kleineren Gebäude.


  „Bitte, kommen Sie.“ Ein Mann öffnete von außen die Tür. Noch auf dem Weg durch den Flur erzählte McGee weiter. „Eine Verbindung ergab sich erst, als sich zwei Stunden darauf ein Taxifahrer meldete. Er forderte über Funk ärztliche Hilfe an.“ McGee ließ Simba und ihr den Vortritt in einen Büroraum.


  Max, Neil, Wade und Detective Vega betraten den Raum nach ihnen und nahmen an einem Besprechungstisch Platz.


  „Der Taxifahrer hat eine junge Frau, deren Beschreibung zu Ihrer Nichte passt, an einem Internetcafé am Wilshire Boulevard abgeholt. Sie gab als Ziel zunächst die Adresse ihres Apartments an.“ McGee legte eine Pause ein, während der einer der anderen Männer eine Kaffeekanne herumreichte.


  Schneller! Gott, bitte. Er sollte fortfahren.


  „Das Gute ist“, mischte sich nun Vega ein, „dass wir eine Personenbeschreibung des Täters haben.“


  McGee hob die Hand. „Während der Fahrt passierte der Taxifahrer den San Vicente Boulevard, beziehungsweise er geriet an eine Polizeiabsperrung und wurde umgeleitet. Kurz hinter der Absperrung befindet sich ein Baugelände, das vom Pico Boulevard, dem San Rimpau Boulevard, dem Venice und dem Southwest Boulevard umgeben ist. Über Funk erkundigte er sich, was passiert sei und erfuhr, dass ein Bauwagen explodiert war.“


  Reese platzte der Kragen. „Ich verstehe nicht, was all das mit meiner Nichte zu tun hat.“


  Der Detective nickte beschwichtigend. „Kurz nach der Explosion hat ein Zeuge beobachtet, wie ein weißer Lieferwagen von einem Parkstreifen gleich neben dem Baugelände davongerast ist. Der Zeuge ging dort mit seinem Hund spazieren und hat geglaubt, Schreie einer Frau aus dem Fahrzeug zu hören. Keine Ahnung, wie diese Meldung in den Funk der Taxifahrer geraten ist, aber Ihre Nichte – sofern es sich bei der jungen Frau um sie gehandelt hat – hat sie mitbekommen und wurde daraufhin sehr aufgeregt. Sie forderte den Fahrer auf, kehrtzumachen und sie zum Forest Lawn Memorial Park zu fahren.“


  Reese schnappte nach Luft. „Zu einem Friedhof? Mitten in der Nacht?“


  „Offenbar hat sie unbeirrt ein bestimmtes Ziel verfolgt. Sie ließ sich zu einer Telefonbox fahren und bat den Fahrer, wenige Schritte entfernt zu warten. Dann stieg sie aus und lief zu dem Apparat. Der Fahrer hat ausgesagt, dass sie sehr aufgeregt gewesen sei. Sie trat von einem Bein auf das andere, stand nicht eine Sekunde still, aber sie griff nicht zum Hörer und wählte. Stattdessen sah es aus, als wartete sie auf einen Anruf, der allerdings nicht kam.“


  Am liebsten wäre sie dem Polizisten an die Kehle gesprungen. Konnte er nicht schneller berichten?


  „Nach wenigen Minuten ließ der Fahrer die Fensterscheibe hinunter, um die junge Frau zu bitten, sich zu beeilen. Der größte Fehler seines Lebens. Normalerweise öffnen die Fahrer nachts niemals die Türen oder Fenster, wenn sie in unbelebten Gegenden unterwegs sind. Dieser hier war noch ziemlich neu, arbeitet erst seit vier Wochen für Bell Cab.“


  Himmel! Wen interessierte das? Reese umklammerte mit beiden Händen den Kaffeebecher, während Simba ihr beruhigend über den Rücken strich.


  „Kaum dass er die Scheibe geöffnet hatte, sprang ein Mann aus der Dunkelheit auf ihn zu und stach mit einem Messer auf ihn ein. Der Fahrer schaffte es nicht, sich zur Wehr zu setzen. Die junge Frau rannte geistesgegenwärtig davon, doch der Taxifahrer sah im Rückspiegel, wie der Kerl sie einholte und überwältigte. Auch er erkannte einen davonrasenden weißen Lieferwagen.“


  „Bhenchod!“, fluchte Simba. Ihn hielt es nicht auf dem Stuhl.


  „Was haben dieser explodierte Bauwagen und die Telefonzelle am Friedhof miteinander zu tun?“ Reeses Verwirrung schien Knoten in ihrem Kopf zu winden.


  „Die Tatsache, dass zwei Zeugen den weißen Lieferwagen beobachtet haben und Ihre Nichte die Information, dass Schreie daraus zu hören gewesen sein sollen, offenbar zum Anlass genommen hat, das Fahrtziel zu ändern.“ McGee holte tief Luft. „Wir fanden heraus, dass die IP-Adresse der Chatpartnerin, mit der Natana von Ihrem Apartment aus kommuniziert hat, zur fraglichen Zeit einem Anschluss am Pico Boulevard zugeteilt war. Der Inhaber der Leitung ist ein Student, der zurzeit bei seinen Eltern in Pittsburgh zu Besuch ist. Offensichtlich hat sich der Chatroom-Killer in die Leitung eingehackt. In dem Internetcafé am Wilshire Boulevard hat Natana erneut Kontakt mit der Chatpartnerin, die sich ChickFatale nannte, aufgenommen und laut Chatprotokoll die Aufforderung erhalten, zu dieser Telefonbox zu kommen.“


  „Das hätte Natana niemals getan. Unter keinen Umständen.“


  „Wir wissen nicht, wie es dazu gekommen ist.“ Der Detective starrte einen Moment an die Decke, dann suchte er erneut ihren Blick. „Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um Ihre Nichte handelt, ist groß.“


  „Sie sagten, Sie haben eine Personenbeschreibung?“ Simba setzte sich wieder und legte einen Arm um Reeses Schultern. Seine Nähe war das Einzige, woraus sie im Moment Kraft schöpfte.


  „Der Taxifahrer konnte uns keine brauchbaren Details liefern, aber er hat geistesgegenwärtig das Kennzeichen des Lieferwagens notiert.“ McGee zog eine Grimasse. „An die Windschutzscheibe des Taxis, mit seinem Blut.“


  Reese schauderte.


  „Geht es dem Fahrer gut?“, wollte Simba wissen und Reese kam sich erbärmlich vor, dass sie es nicht war, die in ihrer Angst um Natana auf den Gedanken gekommen war, diese Frage zu stellen.


  „Er kommt durch“, antwortete McGee knapp. „Wir haben den Fahrzeughalter des Lieferwagens ermittelt. Ein Metzger aus Long Beach. Er gab an, den Wagen vergangene Woche Donnerstag verkauft zu haben. An einen Mann namens John Smith. Er hat ihn auf dem Phantomfoto als den Mann identifiziert, den Sie behandelt haben.“


  Reese sank in sich zusammen und verfluchte den Tag, an dem sie John Smith das Leben gerettet hatte. Sie stürzte den Kopf in die Hände und schaffte es nicht länger, ihre Tränen zurückzuhalten. Die Stille um sie herum schien endlos. Sie griff nach einem Taschentuch, das Narsimha ihr reichte.


  „Ich möchte zu meiner Schwester.“


  „Kommen Sie“, sagte McGee.


  Simba half ihr beim Aufstehen. Der Detective führte sie in einen Nebenraum. Alana und Nate sprangen gleichzeitig auf.
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  Die Dämmerung nahte bereits, als Simba das Hotelzimmer betrat, in dem sie bis auf Weiteres bleiben würden. Aus dem Fitnesscenter waren einige persönliche Dinge und Kleidungsstücke geholt worden. Max hatte es abgelehnt, dass sie im Fitnesscenter unterschlüpften, weil die Problematik mit dem CT-Team nach wie vor nicht gelöst war. Reeses Apartment war viel zu klein für sie alle, außerdem wollte sie es derzeit nicht betreten und ihre Schwester schon gar nicht.


  Reese ging sofort ins Bad, während er sich auszog und wartete. Kaum hörte er das Wasser der Dusche rauschen, klopfte es an der Tür. Er wickelte sich ein Badetuch um die Hüften.


  „Wade“, er trat einen Schritt zurück, „komm rein.“


  „In zwanzig Minuten geht’s los. Max wartet im Konferenzraum.“


  „Okay.“


  „Hey Mann, sie kommt klar. Mach dir nicht so viele Sorgen.“


  „Seh ich aus, als wachsen mir Titten?“ Er stieß Wades Hand von seiner Schulter. „Pass auf deine Nase auf. Die brauchen wir später.“


  Er schloss die Tür hinter Wade und lehnte die Stirn an das Holz. Vor ohnmächtiger Wut und Verzweiflung schossen die Krallen aus seinen Fingern und Zehen.


  Nani-ji hatte es gewusst! Sie hatte gesagt, dass Gefahr auf sie warten würde, aber er hatte ihre Warnung leichtfertig beiseitegeschoben und vermutet, ihre Andeutung würde sich auf den Kampf mit dem CT-Team beziehen. Das jagte ihm keine Angst ein.


  Hätte er nur eine Sekunde angenommen, dass sich etwas völlig anderes zusammenbraute … Er brachte den Gedanken nicht zu Ende. Was hätte er getan? Was hätte er tun können? Nani-jis seherische Fähigkeiten gingen nicht so weit, den Betroffenen zu sagen, welches Ereignis sie einholen würde. Sie spürte nahende Schwingungen.


  Gefahr, Glück, Liebe.


  Häufig hatten sie über Nani-jis Visionen geredet, regelrecht philosophiert. Die Frau, die nie in ihrem Leben eine Schule besucht hatte, war ihm sogar noch, als er bereits die Universität besuchte, in so vielen Dingen überlegen, dass er sie noch inniger bewunderte. Ihr Wissensschatz in Bezug auf die Menschen schien ein Brunnen ohne Grund. Sie brauchte jemandem nur in die Augen zu blicken und wusste, wen sie vor sich hatte. Nicht seinen Namen oder seinen Stand, sondern welch Geistes Kind seine Seele war.


  Sie hatte versucht, ihm zu erklären, was sie spürte. Sie erzählte ihm, dass die Ratsuchenden selten die Wahrheit hören wollten. Manchmal lachten sie gemeinsam darüber, was Nani-ji den Männern und Frauen weissagte. Hin und wieder blieb sie nach einem Gespräch sehr ernst und war nicht zu Scherzen aufgelegt. Dann, wenn sie den Tod gespürt hatte, was sie den Menschen jedoch niemals erzählte. Sie behielt immer recht. Immer!


  Der Tod kommt!, hörte er ihre Warnung aus der Flut der Worte, die er Reese nicht übersetzt hatte. Gefahr erwartet dich! Immer wieder hatte er versucht, Nani-ji zu beruhigen. Er hatte sie nicht ernst genommen.


  Tränen des Zorns pressten sich unter seinen geschlossenen Lidern hervor. Die westliche Welt ist dabei, dir den Glauben zu nehmen, hatte sie gesagt. Lass es nicht zu. Geh in dich, höre, sehe und fühle. Das bist nicht du, mein kleiner Löwe. Er ballte die Hände zu Fäusten. Lass nicht zu, dass dir das Herz bei lebendigem Leibe herausgerissen wird. Rette deine Liebe. Ich sehe den Tod. Leise zischend stieß er die angehaltene Luft aus. Wenn es eines auf diesem verfluchten Erdball gab, das er nicht zulassen würde, dann, dass Reese etwas geschah. Eher ließe er sich bei lebendigem Leibe grillen.


  Hinter ihm öffnete sich die Badezimmertür. Nur in ein Badetuch gehüllt stand Reese vor ihm. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Er vermisste das goldgesprenkelte Funkeln. Kummer und Schmerz zeichneten Furchen auf ihre Stirn. Er streckte die Arme nach ihr aus.


  „Komm her.“


  Sie schmiegte sich an seine Brust. Wasser aus ihrem Haar tropfte auf seine Hände, die auf ihren Schulterblättern lagen. Reese hob den Kopf, ihre Lippen zitterten. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und streichelte mit den Daumen ihre Wangen. Langsam beugte er sich hinab und berührte mit den Lippen ihre Stirn, glitt ihren Nasenrücken entlang. Reese schlang aufstöhnend die Arme um seinen Nacken und zog ihn näher. Ihre Lippen glühten und suchten hungrig seinen Mund. Sanft und tröstend wollte er ihren Kuss erwidern, doch sie ließ ihm keine Chance. Ihre Zunge forderte ihn zu einem immer wilderen Duell. Ihre Hände glitten seinen nackten Rücken entlang bis zu den Hüften und lösten das Handtuch. Dann legte sie die Finger auf seine Brust und schob ihn rückwärts durch die Badezimmertür.


  „Es ist falsch“, sagte sie atemlos zwischen zwei Küssen, „es ist nicht der richtige Zeitpunkt“, sie bedeckte sein Gesicht mit einer feuchten Spur, „aber ich halte es nicht aus.“ Ihr Badetuch fiel zu Boden.


  Als sie sich an ihn schmiegte und sich ihre Brüste gegen seinen Brustkorb pressten, japste er nach Luft. Gnadenlose Gier trieb augenblicklich sein Verlangen an, als wäre das Ende des Universums angebrochen und ihnen blieben nur noch Minuten, sich ihre Liebe zu zeigen, ehe alles Sein im ewigen Nichts verging.


  Er erwiderte ihren Kuss mit aller Inbrunst, nahm ihren Geschmack in sich auf, ertrank im reißenden Sog ihres grenzenlosen Hungers. Die Realität verblasste, nichts behielt Wichtigkeit, außer, Reese in den Armen zu halten. Er entwand sich ihren fordernden Küssen, hob sie über den Badewannenrand und stieg hinterher. Sie kratzte mit den Fingernägeln eine brennende Spur über seinen Rücken, nahm seinen Hintern in die Hände und knetete.


  „Wir werden es bereuen.“ Sie keuchte, biss in seine Brustwarze und ließ ihre Zunge darum tanzen. „Es tut mir leid, es tut mir so leid …“


  Er glaubte nicht, dass sie damit ausdrücken wollte, zu bereuen, was sie hier taten. Vielleicht auch doch. Wahrscheinlich meinte sie alles. Die Gedanken entglitten ihm, er fand sich nicht mehr fähig, über Recht oder Unrecht nachzudenken, nicht einmal, als plötzlich ein Schauer auf ihn niederprasselte. Im ersten Moment eiskalt, im nächsten von glühender Hitze, bis sich die Temperatur auf ein angenehmes Maß regelte.


  Er umfasste mit einer Hand Reeses Kinn und drückte ihren Kopf leicht in den Nacken. Mit der anderen Hand presste er sie noch enger an sich. Bhenchod! Wenn sie nicht augenblicklich damit aufhörten, würden sie übereinander herfallen wie ausgehungerte Hyänen. Er stöhnte auf.


  Reese knetete sein Geschlecht mit einer Härte, die ihm wohlige Qual durch den Körper trieb. Augenblicklich war es um den Rest seiner Beherrschung geschehen. Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel, die sie bereitwillig öffnete. Sie drängte ihm das Becken entgegen und wie von allein fanden seine Finger ihr Ziel. Reese biss ihm in die Schulter und unterdrückte ein raues Stöhnen an seiner Haut. Erneut hinterließen ihre Fingernägel brennende Striemen auf seinem Rücken. Sie schlang die Arme um seinen Hals, umklammerte seine Hüften mit den Beinen.


  Automatisch hielt er ihr Fliegengewicht. Mit einem harten Stoß drang er in sie ein. Reese schrie auf, ihre Gier grollte dicht an seinem Ohr, begleitet von einem wilden Knabbern an seinem Ohrläppchen. Er nahm sie hart, schob die Hände um ihre Hüften und verstärkte die Bewegungen seiner Lenden, indem er Reese mit Kraft auf sein Geschlecht presste, sie anhob, um noch fester zuzustoßen.


  Der letzte Schimmer von Zärtlichkeit floss unter dem brausenden Wasser dahin.


  Ihre Lippen fanden sich erneut zu einem Kuss, der nicht minder schonungslos ihrer beider Reserven forderte. Unerbittlich vergrub er sich bis in ihr tiefstes Inneres, trieb ihre Begierde an, bis Reese das Gesicht mit einem lang gezogenen Stöhnen an seiner Brust vergrub.


  Kaum gelang es ihm, wieder Luft zu holen, überfiel ihn sein Gewissen mit brachialer Gewalt. Seine Muskeln begannen zu zittern. Reese presste sich an ihn.


  „Nicht.“ Sie streichelte seine Oberarme entlang und ließ langsam die Schenkel über seine Hüften gleiten. „Wir haben es gebraucht. Nicht darüber nachdenken.“


  Er öffnete den Mund, doch schon lag ihr Zeigefinger auf seinen Lippen.
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  „Ich habe Neuigkeiten aus Indien. Ace ist außer Lebensgefahr. In zwei oder drei Tagen können die drei Black Boys den Rückweg in einem Lazarettflugzeug antreten.“


  Reese drückte Alanas Hand. Bei Max’ Worten schwammen die Augen ihrer Schwester gleich wieder in Tränen, weil die erlösende Mitteilung nicht Natana betraf. Auch Reese wollte die Erleichterung keine Last von den Schultern nehmen. Gott, sie allein trug Schuld an dieser Situation. Hätte sie Alana und Natana die Wahrheit gesagt, hätte das Mädchen keinen Grund gehabt, in ihrer Wohnung nach dem Rechten zu sehen und Hinweise auf ihren Verbleib zu suchen. Sie hätte niemals die Datei auf ihrem Computer gefunden und wäre mit größter Wahrscheinlichkeit auch nicht im Chat mit diesem Psychopathen zusammengestoßen.


  Sie schloss die Augen. Zum ersten Mal in ihrem Leben kam sie sich vor wie die ältere Schwester, die versuchte, der jüngeren Schutz zu geben. Obwohl Alana und sie nur zwei Minuten trennten, hatte sie selbst ansonsten immer dieses Privileg genossen. Es fühlte sich sonderbar an, als lastete eine Decke auf ihr, die von Stunde zu Stunde schwerer wurde und sie zu erdrücken versuchte. Verantwortung war keine unbekannte Größe, doch das hier war anders.


  Ein Schauder lief über ihren Körper. Eine leise Ahnung, wie sich Simba unter der Last seiner Schuld fühlte, kroch ihr durch die Adern.


  Sie hätte keinen Sex mit ihm haben dürfen. Nicht hier. Nicht jetzt. Ihnen lief die Zeit davon. Was war sie für ein Ungeheuer, in einer solchen Situation auch nur das geringste Verlangen zu verspüren? Pure Verzweiflung, flüsterte eine innere Stimme.


  „Reese?“


  Sie zuckte zusammen. Gerade hatte sich ein Film vor ihrem inneren Auge abgespielt, in dem sie Alana und sich als kleine Mädchen an der Hand ihrer Mutter gesehen hatte. Wusste Mom eigentlich schon Bescheid? Wahrscheinlich nicht, sonst wäre sie hier und hätte Alana und Nate nicht eine Sekunde allein gelassen. Es war wohl besser so. Sie hätte moralischen Beistand leisten, doch ansonsten nichts zur Lösung des Problems beitragen können. Und je mehr sie gemeinsam bangten, desto intensiver würden die Schwingungen der Angst werden, die beinahe greifbar im Raum hingen.


  „Reese!“ Narsimha legte seinen Arm um ihre Schultern.


  Es war eine zärtliche Geste, die nichts Anzügliches an sich hatte und sie war dankbar dafür. Der Gedanke an ihre Nähe von vor wenigen Minuten presste noch immer ihr Innerstes zu einem Klumpen zusammen.


  „Wade und ich machen uns jetzt auf den Weg.“


  Sie lehnte für einen wohltuenden Augenblick die Stirn an seine Schulter und sandte ein Stoßgebet zum Himmel. Wer immer das Schicksal der Menschen lenkte, sollte ein Einsehen zeigen und Wades Riecher auf die richtige Spur führen. Sie beobachtete, wie Alana ihm ein T-Shirt von Natana reichte und er tief die Nase im Stoff versenkte. Es schien ihr viel zu schnell, dass er es an ihre Schwester zurückreichte.


  „Ich gebe mein Bestes“, versprach er und drückte mit beiden Händen Alanas Finger.


  Narsimha öffnete die Tür des Konferenzraumes, den ihnen die Hotelleitung zur Verfügung gestellt hatte. Im gleichen Moment kamen McGee und Vega herein, während sich Simba und Wade auf den Weg machten. Sie würden mit Wades Hayabusa fahren, die Max aus dem Fitnesscenter hatte holen lassen. Völlig ohne Protest von Wade, obwohl Simba ihr erzählt hatte, dass im Normalfall niemand auch nur das Bike anpusten durfte. Jetzt hatte es sogar ein Wildfremder gefahren.


  Die Gedanken krampften ihr noch mehr den Magen zusammen und ließen sie den bitteren Ernst als Galle im Rachen schmecken.


  „Die Medien blenden regelmäßig Sonderinformationen ein. Das Fahndungsfoto aufgrund der Phantomzeichnung wird landesweit ausgestrahlt. Die L. A. Times druckt ein Extrablatt, das in spätestens zwei Stunden in Umlauf geht.“ McGee zog sich einen Stuhl heran. Er blickte auf seine Armbanduhr. „Es ist kurz nach sieben. In wenigen Minuten trifft Verstärkung ein. Wir verlegen unsere mobile Einsatzzentrale ins Hotel.“ Er wandte sich Alana zu. „Sind Sie immer noch sicher, dass ich keinen Psychologen kommen lassen soll?“


  Alana wechselte einen Blick mit Nate und schüttelte stumm den Kopf.


  So kannte sie ihre Schwester. Eisern und verbissen mit sich allein kämpfend. Reese zweifelte, ob Alanas Entscheidung richtig war.


  Es klopfte. Drei weitere Männer und eine Frau betraten den Raum. Sie trugen Kisten mit sich und begannen sogleich mit dem Auspacken. Telefone und Computer wurden auf dem Tisch aufgestellt, die Wandtafel mit Bildern gespickt. Es tat weh, Natanas Gesicht zu sehen. Der Anblick von John Smith fachte Reeses Wut zu einer lodernden Feuersbrunst an. Jeder Vorwurf, den sie sich machte, fühlte sich an wie ein Messerstich ins Herz. Sie hätte ihn sterben lassen können.


  Verdammt! Sie hätte es tun können und doch durfte sie solche Gedanken nicht hegen. Sie tobten in ihrem Kopf, ließen sich nicht eindämmen und sorgten dafür, dass ihr Magen rebellierte. Sie kam sich schlecht vor. Mies. Sie hätte das alles verhindern können, sie hätte …


  „Du kannst nichts dafür“, hörte sie plötzlich die Stimme ihrer Schwester nah am Ohr. „Mach dir keine Vorwürfe.“


  Dankbar drückte Reese Alanas Hand. Sie spürte sofort die Verbundenheit durch ihren Körper fließen und ein Gefühl der Zärtlichkeit breitete sich aus. Völlig unerwartet entlud sich Reeses Wut in einem rauen Krächzen, und die Worte schossen nur so hinterher. „Warum haben Sie nicht viel früher eine Großfahndung gestartet?“


  McGees lahme Entschuldigungen wollte sie nicht hören. All das Blabla … er sollte sich das besser sparen, es würde sie nur noch mehr in Rage bringen. „Spätestens, seit Maggie Garners Aussage, die John Smith als ihren Entführer identifiziert hat, sollte Smith auf der Fahndungsliste stehen.“


  „Ich weiß nicht, wie Sie zu der Annahme kommen, das sei nicht der Fall“, mischte sich Vega ein. „Seit Sie uns vor sechs Tagen Maggies Aussage mitgeteilt haben, läuft die Fahndung auf Hochtouren. Einen Haftbefehl können wir erst erwirken, wenn seine Identität geklärt ist. Aber das ist nur eine Formsache. Viel wichtiger ist doch, dass die Suche nach ihm läuft.“


  „Und was haben Sie bislang erreicht?“ Reese atmete tief durch und lieferte die Antwort gleich hinterher. „Nichts!“


  „Sie wissen, wie dürftig unsere Anhaltspunkte sind. Es ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.“


  „Ich hoffe, Sie setzen sich mitten hinein und die Nadel sticht Sie in den Hintern.“


  Vega trotzte ihrem Blick. „Ich hätte nichts dagegen“, meinte er nur ruhig, nahm wieder auf seinem Stuhl Platz und konzentrierte sich auf den Bildschirm vor ihm.


  Scham kroch in eisigen Kältewellen ihre Beine herauf und erfror die Wut darüber, dass er sie so abkanzelte. Das Schlimme war, dass sie ihm nicht einmal einen Vorwurf machen konnte. Sie sollte deutlich ruhiger werden und versuchen, sachlich zu bleiben. Mit emotionaler Panik kam niemand weiter.


  „Die Medien senden die Fahndung nach Smith seit heute Morgen“, nahm McGee das Gespräch wieder auf.


  Reeses Zorn hatte sich zwar einigermaßen beruhigt, doch freundlich konnte sie ihre Stimmung bei Weitem nicht nennen. Dementsprechend frostig fiel ihre Erwiderung aus. „Warum erst seit heute?“


  „Wir können nicht für jeden Verbrecher einen landesweiten Aufruf in den Medien starten. Dafür würden vierundzwanzig Stunden Sendezeit nonstop nicht ausreichen.“ McGee knöpfte sein Jackett auf und setzte sich. Drei Sekunden später sprang er wieder auf, schloss den Knopf und wanderte im Konferenzsaal auf und ab.


  Minuten verstrichen schweigend, während sich das Spiel wiederholte. Jacke auf, setzen. Aufstehen, Jacke zu. Grotesk!


  „Könnten wir nicht wie bei Cindy die Social Network Portale einbeziehen? Facebook, Twitter und Co.“ Reese hielt es nicht auf dem Stuhl. Beinahe einträchtig wanderte sie neben McGee einher.


  Er blieb stehen. „Denken Sie an das Chaos, das in New Orleans ausgebrochen ist. Ich riskiere keinen Kollaps in L. A.“


  Blöder S…! Am liebsten hätte Reese mit dem Fuß auf den Boden gestampft.


  McGee legte seine Hand auf ihren Arm. „Die Aktion war beispiellos und der Einsatz der Menschen lobenswert. Letztlich haben sie aber nicht dazu beigetragen, dass dieser Hurst geschnappt wurde, nicht wahr?“


  „Ein Zeuge hat einen wichtigen Hinweis gegeben, woraufhin das FBI wusste, in welcher Richtung sie suchen mussten.“


  „Das mag sein.“ McGee fuhr sich durch das Haar. Plötzlich wirkte er alt und müde und Reese warf sich vor, zu unbeherrscht und ungerecht zu sein, weil sie gerade noch hinterherschmettern wollte, dass sich wohl besser auch hier das FBI einschalten und das LAPD ablösen sollte. „Das Gleiche erreichen wir mit Radio, Fernsehen und den Zeitungen. Wenn es Zeugen gibt, werden sie sich melden.“


  Wie zur Bestätigung klingelte eines der Telefone und jeder im Raum zuckte zusammen. Reese fuhr herum und musterte den Beamten, der den Anruf entgegennahm. Die kreischende Stille raubte ihr den Atem.


  „Ihr Name ist John Smith, sagten Sie?“


  Der Polizist schaltete den Lautsprecher ein.


  „Ganz genau, Sie Hornochse. Und jetzt sollten Sie besser zuhören und keine blöden Fragen stellen.“


  „Reden Sie, Mr. Smith.“


  „Ich habe das Mädchen. Eine Million Dollar, Sie wissen schon … der ganze Dreck: gebrauchte Scheine, unregistriert. Ich gebe Ihnen eine Stunde. Dann melde ich mich wieder.“


  „Wo …“


  Es klickte vernehmlich.


  „Das war ein Trittbrettfahrer“, sagte McGee und stöhnte. „Müssen wir uns das jetzt auch noch antun?“


  Zwei weitere Telefone klingelten, die Gespräche liefen in ähnliche Richtungen, und während der eine Anrufer gerade abgefertigt war, klingelte bereits ein anderer Apparat. Reeses mühsam errungene Fassung geriet erneut ins Schwanken. Längst stand sie in einer Raumecke, hielt Alanas und Nates Hände umklammert und spürte kalten Schweiß auf der Stirn. Sie sollten sich das nicht anhören. Sie sollten in ihr Hotelzimmer gehen und warten, bis es endlich eine Neuigkeit gab, die die Ermittlungen weiterbrachte. Ihre Füße schienen am Boden festgeschweißt.


  In das Stimmengewirr mischte sich ein Klopfen an der Tür. Eine junge Frau steckte den Kopf hinein und durchmaß den Raum mit suchendem Blick. Als sie McGee entdeckte, winkte sie ihm mit einem Bogen Papier zu. Ihre Stimme klang leise und schüchtern. „Detective McGee …“


  Er ging mit langen Schritten auf sie zu und streckte die Hand nach dem Blatt aus. „Wenn Sie Informationen bringen, bleiben Sie nicht draußen stehen, sondern kommen Sie herein und geben mir diese.“


  Die Frau wurde puterrot, nickte und zog sich eilig zurück. McGee warf einen Blick auf das Papier. Dann kam er in ihre Ekke. „Das ist die aktualisierte Liste der vermissten Frauen im Alter von 14 bis 25 Jahren aus dem Großraum Los Angeles.“


  Reese versuchte, einen Blick auf das Blatt zu erhaschen.


  „Wir haben uns auf die Vermisstenmeldungen der vergangenen zwei Wochen konzentriert und ein Team hat die aktuellsten Informationen aus Computern und den verschiedenen Polizeibezirken zusammengetragen, sodass wir einige Frauen von der Liste streichen konnten, die wieder aufgetaucht sind.“ Er nickte in Richtung eines kleinen Tisches wenige Schritte entfernt und ging hinüber. Reese, Alana und Nate folgten ihm und setzten sich. „Es bleiben nur drei übrig.“


  Vega trat hinzu. „Darf ich?“


  McGee nickte, reichte ihm den Zettel und tippte auf einen Namen. „Wir haben ein vierzehnjähriges Mädchen auf der Liste. Die Eltern haben sie am Freitag als vermisst gemeldet, als sie bis zum Abend nicht aus der Schule heimgekehrt ist. Mein Kollege wird alles in die Wege leiten, um herauszufinden, ob sie sich in Chatrooms aufgehalten hat und somit das Opfer sein könnte, dem Ihre Nichte im Chat begegnet ist.“ Er griff zu einer Flasche Wasser und nahm sich eines der bereitgestellten Gläser. „Das zweite Mädchen entstammt einer mexikanischen Einwandererfamilie, die in einem Übergangsheim lebt. Es ist kaum anzunehmen, dass sie Zugang zum Internet hatte, nicht einmal in öffentlichen Institutionen oder Cafés. Sie spricht kein Englisch und die Familien verlassen ihre Unterkünfte kaum.“


  Reese brauchte ebenfalls etwas zu Trinken. Ihr Hals brannte.


  „Bei der dritten Person handelt es sich um eine 24-Jährige, die nach einem Streit mit ihrem Freund von den Eltern vermisst gemeldet wurde. Aufgrund dieses Hintergrundes, und wenn wir davon ausgehen, dass es sich bei dem Opfer nicht um ein Mädchen handelt, das aus einem Bereich außerhalb unserer gesetzten Grenzen stammt oder noch nicht als vermisst gemeldet wurde, liegt die Möglichkeit nahe, dass die Erstgenannte das Opfer sein könnte. Ihr Name lautet Penelope Porter, aber ihre Eltern nennen sie Pepper.“


  Mitleid zog Reese den Magen zusammen und machte ihr bewusst, dass ihre Familie nicht die einzigen Betroffenen waren. Tränen schnürten ihr die Kehle zu.


  Vega kam mit langen Schritten an den Tisch zurück. „Ein Einsatzteam ist unterwegs zu den Eltern.“
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  Einige Stunden zuvor, am Montagmorgen …


  Ben lauscht dem zufriedenen Rasseln der Klapperschlange. Seine Intuition hat sich als richtig erwiesen. Auf der Fahrt nach L. A. hat er sich viel Zeit gelassen, seine Gedanken zu sortieren und einen Plan auszuarbeiten. Aus einem Impuls heraus hat er angehalten und Es erneut chatten lassen. Dadurch hat sich zwar sein ursprünglicher Zeitplan verschoben, aber wieder einmal regt sich das Gefühl, alles muss so sein, wie es ist.


  Sagt man nicht, aller guten Dinge sind drei? Dann hat sich auch noch das Baugelände gegenüber dem Wohngebiet, vor dem er gehalten hat, um sich ins Internet einzuklinken, als nahezu perfekt für seinen Test erwiesen. Warum soll er das Risiko eingehen, eine der Hütten im Wald zu sprengen und jemanden aufmerksam zu machen? Er hat einen Baucontainer aufgebrochen, die Gasflasche positioniert und eine Kerze angezündet. Aus sicherer Entfernung hat er die Zeit gemessen.


  22 Minuten bis zur Explosion.


  Er nimmt sein Mobiltelefon und wählt die Nummer der Fürsorge in San Diego. Seine französische Kollegin meldet sich.


  „Monique? Hier ist Ben.“


  „Hi. Wo bleibst du? Die anderen warten schon mit der Besprechung.“


  „Es tut mir leid, ich habe eine Reifenpanne mit dem neuen Wagen und der Ersatzreifen ist auch hinüber. Werde heute nicht kommen können, aber hoffentlich noch am späten Nachmittag meine Runde machen. Es tut mir leid.“


  „Okay, ich sage Bescheid.“


  „Warte!“ Er atmet tief durch. „Sybil Myers hat mich gerade angerufen.“


  „Die junge Mutter aus San Marcos, die du betreust?“


  Ben lacht in sich hinein. Tatsächlich hat Sybil ihn gerade angerufen. Wenn es hart auf hart kommt, kann die Polizei die Protokolle ihrer Telefone prüfen. Er hat das Gespräch lange genug aufrecht erhalten, um genau den Wortlaut wiederzugeben, den er sich zurechtgelegt hat. Noch im Wald hatte er Es durchsucht und das Mobiltelefon an sich genommen. Heute früh hat es wiederholt geklingelt. Die Nummer des Kindergartens stand auf dem Display. Er hat keines der Gespräche entgegengenommen. Wahrscheinlich wundern sich die Angestellten, warum Sybil den Jungen nicht vorbeibringt und wollten sich nach ihm erkundigen. Blitzartig hat es ihn auf diese Idee gebracht.


  „Ja. Sie sagt, sie sei Sonntag Nachmittag mit ihrem Freund davongefahren und wolle ein neues Leben beginnen. Sie halte die Belastung nicht länger aus. Dabei habe ich sie kurz vorher noch auf eine Stippvisite besucht und alles schien okay. Aber jetzt halt dich fest: Ihre Kinder sind seitdem allein zu Hause. Möglicherweise hört kein Nachbar ihr Schreien oder schert sich nicht drum. Soll ich die Polizei anrufen oder machst du das?“


  „Ach du Scheiße!“


  „Wem sagst du das.“


  „Kannst du dich später noch mal melden? Ich leite alles in die Wege.“


  „Mach ich. Viel Erfolg und beeil dich bitte.“ Er legt auf. Die Kinder sind ihm vollkommen egal. Sollen sie sie finden, falls sie sich noch nicht totgebrüllt haben. Er wird sich nicht einmal eine Rüge seiner Vorgesetzten einhandeln, er hätte Sybils Verfassung erkennen müssen. Immerhin hat er einen Vermerk in ihrer Akte eingetragen. Man wird ihm keinen Strick drehen können, nicht einmal daraus, dass er mit ihr eine Runde gedreht hat. Gäbe es etwas zu verheimlichen, hätte wohl jeder andere das verschwiegen.


  Das Rasseln der Klapperschlange wird lauter, ihr Hunger treibt ihn an.


  Ben schaltet das Navigationsprogramm seines Mobiltelefons ein und wartet, bis die Route berechnet wurde. Einige Minuten später fährt er von der Interstate 210 auf den Angeles Crest Highway ab. Rechts und links der Hauptstraße liegen Sackgassen und schmale Nebenstraßen, in denen sich Prunkvillen aneinanderreihen. Fast jedes Haus verfügt über einen Pool, das weiß er noch aus Zeiten seines Studiums, als er sich mit Gartenarbeiten und Poolreinigung über Wasser gehalten hat.


  Die Straße führt stetig bergan und nach einer Haarnadelkurve abrupt aus dem Wohngebiet hinaus. Hinter den letzten drei Villen erstreckt sich nichts als Gebirge und die zuvor vierspurige Straße ist jetzt nur noch zweispurig. Gleich folgt eine Stelle, die ihm stets Ehrfurcht gebietet.


  Er stoppt dort an einer Einbuchtung, steigt aus und geht einige Schritte an den Straßenrand. Vor ihm stürzt die Felswelt Dutzende Yards senkrecht hinab, hinter ihm ragt das von Strauchwerk bewachsene Felsmassiv in die Höhe, wahrscheinlich doppelt so weit wie nach unten. Ein Weg führt durch das Hinterland auf die Bergspitze, an der er schon gestanden hat, als er mit dem Motorrad einen Ausflug gemacht hat. Sowohl dort oben als auch an dieser Stelle fühlt er sich einfach nur klein. Winzig und unbedeutend. Andererseits liegt ihm die Stadt der Engel zu Füßen, ihre Skyline und dahinter das Meer mit seinen der Stadt vorgelagerten Inseln. Heute kann er die Umrisse nur erahnen, es ist zu diesig.


  Wenn er fliegen könnte, würde er genau hier die Schwingen ausbreiten und sich in die Lüfte erheben. Freiheit! Ein Gedanke wie Balsam in einer wunden Kehle.


  Ben fährt ohne Eile weiter, vorbei an weiteren Ausbuchtungen, doch nirgends ist die Aussicht so schön. Die Stadt in seinem Rücken haben die Berge verschlungen. Mehrmals begegnen ihm Trucks, doch nachdem er einen Steinbruch passiert hat, fühlt er sich wie allein auf der Welt. Erst am Clear Creek Information Center sieht er drei Fahrzeuge auf dem Parkplatz stehen. Wahrscheinlich die Angestellten. Oder Touristen. Er biegt links ab und kann weiter ungehindert Gas geben. Der Angeles Forest Highway wälzt seinen Asphaltleib menschenleer vor ihm aus, hier und dort glitzert der Teer wie mit Diamanten bestäubt in der Sonne. Es ist ein schöner Tag.


  Eine schwarze Röhre öffnet sich, an deren Ende schon beim Hineinfahren der helle Fleck des Tunnelendes zu sehen ist. Es ist nicht mehr weit. Er hält Ausschau nach dem geschotterten Pfad, den er mit Glück etwa eine Meile weit an einem zu dieser Jahreszeit ausgetrockneten Bachlauf entlangfahren kann, dann wird das Gelände zu unwegsam und er muss vielleicht noch zwei-, dreihundert Yards zu Fuß weiter.


  Ein frischer Wind weht ihm das Haar durchs Gesicht, als er aussteigt. Er beugt sich ins Wageninnere, sucht seine Mütze und schnappt sich den Rucksack. Anu hätte Spaß, könnte sie ihn hier begleiten. Sie liebt lange Wanderungen und würde sich wahrscheinlich gern mit einer Bergziege anfreunden, nur, um wild mit ihr durchs Geröll zu jagen.


  Als Junge hat er sich immer einen Hund gewünscht. Keiner seiner Wünsche oder Träume ist je in Erfüllung gegangen, bis … bis die Klapperschlange die Führung übernommen hat. Mit ihrer rasselnden Stimme hat sie ihn vor den Monstern aus dem Keller gerettet. Aus Dankbarkeit hat er sich das Tattoo stechen lassen und er bereut die Symbiose nicht.


  Eine Dreiviertelstunde ist seit seiner Abfahrt in L. A. vergangen, die Sonne steht noch nicht im Zenit. Für einen Moment verfolgt er die Route eines Flugzeugs am Himmel, dann öffnet er die hinteren Fahrzeugtüren.


  Es drei ist wach. Seine Augen blitzen wuterfüllt, sein Widerstand ist ungebrochen. Er wird vorsichtig sein. In seinem Gesicht färbt sich ein handtellergroßer Fleck dunkelblau, ansonsten scheint Es den Fausthieb, mit dem er Es ins Land der Träume befördert hat, unbeschadet überstanden zu haben.


  „Aussteigen!“ Er hält das Seil bereit, wartet, bis Es an die Kante vorgerutscht ist und knotet ein Ende um seinen Fußknöchel. Es zwei stiert ihn aus blutunterlaufenen Augen teilnahmslos an. Seine Hand ist mit einem Stofffetzen umwickelt. Wahrscheinlich hat Es drei dafür gesorgt. Er muss das Messer zücken und damit vor seiner Nase herumwedeln, ehe Es zwei sich in Bewegung setzt. Ben misst drei doppelte Armlängen Seil ab und wickelt es um den Fußknöchel. Es zwei schwankt, als Es aus dem Wagen rutscht, aber Es hält sich auf den Beinen.


  „Hinsetzen!“ Seine Drohgebärde lässt die beiden zu Boden gleiten.


  Es eins liegt nicht mehr in der Hundebox, davon sind nur Trümmer übrig. Er beugt sich vor, packt Es am Fußgelenk und zieht Es nach vorn. Es stöhnt, scheint nicht wach zu sein. Bens Blick streift über eine blutgetränkte Stelle des Shirts am Oberarm, darunter eine dicke Beule. Wahrscheinlich hat Es drei auch hier Lumpen um eine Verletzung gewickelt, die er in der vergangenen Nacht verursacht hat, als er das Messer in den Deckel der Box gestoßen hat. Er tritt zurück und wickelt sich das Seilende um die Hand.


  „Packt Es zwischen euch.“ Er stößt die Schuhspitze mit Wucht in den Kies. Steinchen fliegen auf und treffen auf bewegungslose Glieder, denen der Schreck die Lähmung raubt.


  Er fesselt auch den Knöchel von Es eins mit ans Seil, obwohl er sicher ist, dass es nicht fliehen wird. Es kann seine Glieder kaum bewegen nach den Tagen in der Kiste.


  So wie er in der Kartoffelkiste!


  Schlaff hängt Es zwischen Es zwei und drei, sein Kopf fällt zur Seite, dann nach vorn. Tot ist Es nicht, Es stöhnt immer wieder leise.


  Zwei scharf ausgestoßene Befehle reichen, um den Trupp in Bewegung zu versetzen. Es zwei und drei schleifen Es eins zwischen sich mit.


  Sie kommen nur langsam voran, doch er hat keine Eile. Zwischendurch stellt er die Gasflasche ab und wartet, bis der Strick sich spannt, dann geht er mit schnellen Schritten hinter den anderen her. Der karge Gebirgsbewuchs verdichtet sich zunehmend zu einem Wald mit hohen Fichten und krüppligen Gebirgskiefern. Jetzt sind die Hütten nicht mehr weit, gleich hinter der nächsten Anhöhe. Sein Herz klopft heftiger, er überholt die Gruppe und zerrt am Seil.


  Die drei Blockhütten tauchen in sein Blickfeld. Sofort entscheidet er sich für die mittlere. Sie liegt etwas höher als die beiden anderen. Ein paar Stufen führen zu einer Terrasse hinauf. Die Gebäude wirken neu und gepflegt. Wahrscheinlich gehören sie Jägern oder einem Jagdverein.


  Er dirigiert die drei Es zur Tür. Ein Vorhängeschloss hängt an einem Riegel. Um das zu knacken, hat er nicht das richtige Werkzeug dabei. Sie werden durch eines der Fenster einsteigen müssen. Ben hebt die Gasflasche und stößt sie kurzerhand durch das Fenster gleich neben der Tür. Nachdem er die restlichen Glasscherben entfernt hat, lässt er Es drei in die Hütte einsteigen. Es ist am Kräftigsten und er lässt Es anpacken, Es zwei beim Hineinklettern zu unterstützen. Es eins kann nicht allein laufen. Er hebt Es hinein und klettert hinterher. Wie Küken hinter ihrer Entenmami watscheln ihm die drei am Strick nach, während er die Hütte in Augenschein nimmt.


  Sie sind in der Küche eingestiegen. Sie ist voll eingerichtet, bietet einen Gasherd und einen Kühlschrank. In den Hängeschränken befinden sich sogar einige Trockennahrungsmittel und ein paar Konservern. Die wird er nicht brauchen, aber der Gedanke an eine Tasse Kaffee ist nicht schlecht. Von der Küche geht es in einen geraden Flur, von dem drei weitere Türen abzweigen. Ein Badezimmer, ein Schlafzimmer, ein Wohnraum. Nobel. Besser als sein Mobilheim in Vista. Die Räume sind insgesamt nicht sehr groß, aber gemütlich und funktional. Es riecht noch unbenutzt und nach neuen Möbeln. Er treibt die Gruppe in das Wohnzimmer.


  Als er sich umdreht, um die Gasflasche aus der Küche zu holen, hört er ein Geräusch hinter sich und wirbelt herum. Ein Schlag von Es drei trifft ihn. Heißer Schmerz rast durch seinen linken Arm. Die Klapperschlange rasselt und übertönt seinen Aufschrei. Es hat sich eine Glasscherbe in der Küche geschnappt und landet einen weiteren Treffer in seinem Gesicht. Nur ein Kratzer. Ehe Es erneut ausholen kann, packt er seinen Arm, reißt ihn nach hinten und fixiert ihn auf dem Rücken. Es kreischt vor Wut. Seine Kraft erlahmt und je weiter er den Arm nach oben schiebt, desto weiter krümmt Es den Rücken zusammen, bis sich die Finger erschlafft lösen und die Scherbe zu Boden fällt. Er kickt sie Richtung Flurtür.


  Das wird Es bereuen. Er gibt ihm einen Stoß, sodass Es nach vorn stolpert. Gleichzeitig setzt er den Fuß auf den Strick. Es strauchelt und fällt. Sofort ist er über ihm.


  „Wag es nicht noch mal“, zischt er. Er packt seine Hüften, krallt die Hände in die Jeanstaschen und zieht Es mit einem Ruck heran. Der Stoff reißt, es kümmert ihn nicht. Er packt Es im Nacken, schleift Es am Haar mit, während er aufsteht. Schritt für Schritt schiebt er Es vor sich her, bis Es mit dem Rücken gegen die Wand stößt. Mit einer Hand umfasst er Es an der Kehle und drückt zu, mit der anderen tastet er über seine eigene Wange. Es ist tatsächlich nur ein Kratzer, nur wenig Blut klebt an seinen Fingern. Dafür breitet sich ein Fleck am Ärmel seines T-Shirts aus. Blut rinnt seinen Arm hinab. Hätte er nicht so geistesgegenwärtig reagiert, hätte Es ihn am Hals oder im Rücken getroffen und ihn vielleicht ernsthaft verletzt. Mit Häme beobachtet er, wie Es immer weniger strampelt und zappelt. Es starrt ihn mit geweiteten Augen an und versucht, Bens Griff um den Hals zu lockern. Es keucht und gurgelt. Die Klapperschlange rasselt. Die Augen quellen immer weiter hervor. Ben drückt für einen Moment noch fester zu, dann lässt er abrupt los. Wie eine Marionette, der die Fäden gekappt wurden, sackt Es zu Boden. Es ist nicht einmal mehr fähig, die Hände um den Hals zu legen und sich die Kehle zu reiben.


  Ben dreht sich langsam zur Seite. Es eins liegt zusammengerollt vor einem Sessel, Es zwei kauert darin, hat die Beine hochgezogen und umschlingt sie mit den Armen. Es jammert apathisch vor sich hin, bekommt überhaupt nichts mit. Einen drohenden Blick kann er sich sparen. Er hebt an der Tür die Glasscherbe auf und geht in die Küche, schnappt sich Rucksack und Gasflasche. Seine Wut tobt er an der Küchentür aus.


  Es drei liegt noch immer auf dem Boden und röchelt.


  Er zieht den Wohnzimmertisch herbei und stellt ihn in die rechte Raumecke. Darauf platziert er die Gasflasche. Anschließend wuchtet er das Sofa hochkant und rückt es vors Fenster. Er lässt nur einen kleinen Spalt, durch den die Klapperschlange später hineinschauen kann. Er dreht sich um.


  Es eins und drei weichen kriechend zurück, bis er sie genau dort hat, wo er sie haben will. „Runter vom Sessel“, knurrt er und wartet, bis Es zwei zu den anderen auf den Boden gerutscht ist. Er schiebt den Sessel neben den Wohnzimmertisch und setzt sich. Aus dem Rucksack fischt er das Tapeband.


  „Wirf dein T-Shirt rüber!“


  Es drei reagiert nicht.


  „Na los, mach schon!“ Er fixiert Es mit seinem Blick und zieht sein Messer aus dem Motorradstiefel. „Ich zähle bis drei …“


  Bei zwei flattert ihm der Stoff entgegen. Er schneidet hinein und reißt einen Streifen ab, zieht den Ärmel seines T-Shirts hoch und hält ihn mit den Zähnen fest. Die Glasscherbe muss bis in seinen Muskel gedrungen sein, es schmerzt höllisch, doch es blutet nicht so stark wie angenommen. Wahrscheinlich ist sogar ein Nähen überflüssig, die Narbe wird halt etwas breiter werden. Er braucht das Tapeband nicht zu verschwenden, es reicht, den Stofffetzen fest um die Wunde zu wickeln und zu verknoten.


  Ben holt tief Luft und lässt den Blick zwischen dem Fensterspalt und den zusammengekauerten Leibern hin- und hergleiten. Die Position passt. Von draußen wird er eine perfekte Stellung einnehmen können. Zehn Minuten! Mehr ist ihm zu riskant.


  Er zieht weitere Stricke und einige Kabelbinder aus dem Rucksack und begibt sich daran, seine Häppchen zu verschnüren, bis kein Es auch mehr den kleinen Finger rühren kann. Die Idee mit der Säge und den Handschellen kippt er. Sie sind es nicht wert, eine Chance eingeräumt zu bekommen. Die Sache mit der Glasscherbe hat alles verwirkt.


  Er sieht im Geiste bereits die Explosion vor sich. Hoffentlich gibt es ein richtig schönes Feuer. Er liebt Feuer, Hitze, Rauch. Die Klapperschlange wird es ihm danken. Er hat schon lange nicht mehr gezündelt. Seit dem Es in der Regentonne.


  Die letzten Utensilien landen aus dem Rucksack auf dem Tisch. Eine dicke Stumpenkerze und ein Feuerzeug. Ben stellt die Kerze auf eine Kommode neben der Tür und zündet den Docht an, bevor er das Ventil der Gasflasche aufdreht. Das Zischen des ausströmenden Gases reizt die Klapperschlange, noch lauter zu rasseln. Er geht zur Tür und dreht sich noch einmal um, betrachtet sein Werk.


  Zufriedenheit breitet sich aus. Es wird alles funktionieren, wie er es sich vorstellt. Feierlich verkündet er der Klapperschlange: Das Buffet ist eröffnet.


  Als sein Blick ein letztes Mal über die Delikatessen streicht, fällt ihm ein Glitzern auf. Auf dem Holzboden liegt ein goldenes Kettchen mit einem Anhänger.


  Ein Andenken. Er lächelt und spürt, wie die angetrocknete Blutkruste auf seiner Wange bröckelt. Mit schnellen Schritten durchquert er den Raum, hebt das Kettchen auf, lässt es durch seine Finger gleiten. Er betrachtet den ovalen Anhänger. Jäh ergreift ihn ein bleischwerer Schwindel, sodass er an die Wand greifen und sich festhalten muss. Nein! Er japst nach Luft. Nein!


  [image: image]


  Simba tippte Wade während der Fahrt auf die Schulter und gab das vereinbarte Zeichen zum Anhalten. Es wurde Zeit, dass sie sich mit Max austauschten. Seit einer halben Stunde folgten sie Natanas Spur, die Wade am Internetcafé auf dem Wilshire Boulevard aufgenommen hatte. Seine Nase führte sie aus dem Stadtgebiet hinaus Richtung Clear Creek Junction ins bergige Hinterland von L. A.


  Ganz sicher waren sie dem Entführer auf der Spur, doch trotz aller gebotenen Eile mussten sie einen Bericht abgeben. Simba wählte schon Max’ Nummer, noch ehe er den Helm vom Kopf zerrte.


  „Wir fahren nach Norden, den Angeles Crest Highway Richtung Clear Creek Junction.“


  „Ich gebe McGee Bescheid, dass sich der Hubschrauber und die Männer einsatzbereit machen. Auf euer Kommando fliegen sie los.“


  „Wir melden uns.“


  Wade wartete nicht, bis Simba den Helm wieder aufgesetzt und geschlossen hatte, sondern brauste weiter. Simba klammerte sich mit den Oberschenkeln an Wade und ließ das Visier zuschnappen. Obwohl er kein eingefleischter Mottorradfahrer war, legte er sich geschmeidig mit in die Kurven und ignorierte das flaue Gefühl, das der Asphalt in seinem Magen auslöste. Teils nur eine Unterarmlänge vom Gesicht entfernt, glaubte er, den Teer auf der Zunge zu schmecken.


  Wie weit mochte Smith hinausgefahren sein? Statt einer Abschätzung wollten seine Gedanken zu Reese und Nani-ji abdriften. Er verschloss sein Herz, unterdrückte ein schmerzhaftes Ziehen und konzentrierte sich auf seine Aufgabe.


  Wieder und wieder ging er den Plan durch, suchte nach undichten Stellen. Davon gab es zu viele in den zwei Varianten, die sie durchgesprochen hatten. Würden sie Smith im Fahrzeug einholen, sollten sie sich zurückfallen lassen, bis er irgendwo anhielt. Trafen sie den Wagen verlassen an, hieß es, die Spur weit genug zu verfolgen, bis der Standort des Kerls festgestellt wurde. In jedem Fall lautete der Befehl, auf das Einsatzteam zu warten.


  Wade und er hielten es für besser, nach eigenem Ermessen zu entscheiden, denn je nach Situation konnte es bis zum Eintreffen der Verstärkung längst zu spät sein. Dass McGee das anders sah und für ihn zunächst die Sicherheit der Einsatzkräfte im Vordergrund stand, war verständlich, doch für sie nicht zutreffend. Mochte der Detective das allein auf seine Leute beziehen.


  Nur zu genau malte sich Simba aus, was er alles mit dem Dreckskerl anstellen würde. Seine Fingerkuppen und Zehenspitzen begannen bei der Vorstellung zu kribbeln. Es wurde ihm sogar bewusst, dass er all seine Wut und Enttäuschung geballt auf John Smith projizierte. Frust und Schmerz darüber, dass Simba Nani-ji gefunden und erneut verloren hatte; Trauer und Verzweiflung. Ohnmacht und Zorn, dass sie die Kerle des CT-Teams nicht erwischt hatten und pure Angst, weil Dix, Virgin und Nash noch immer in diesem entführten Flugzeug saßen. All das würde der Chatroom-Killer mit einem einzigen Schlag zu spüren bekommen, einer Atombombe gleich, doch es war noch zu wenig für das, was er eigentlich verdiente. Noch heftiger, als die Rachegefühle an ihm zehrten, quälte Simba die Sorge, die Mädchen unversehrt aus den Klauen des Killers befreien zu können. Dass Wade die Geschwindigkeit des Motorrads gedrosselt hatte, bemerkte er erst, als sie stoppten.


  „Was ist los?“


  „Ich glaube, er hat die Richtung geändert.“ Wade klappte das Visier hoch. Seine Nasenflügel zitterten, während er langsam die Luft einsog und sein Brustkorb sich unter der engen Lederjacke blähte. „Weiter geht’s!“


  Sie bogen links ab und Simba hatte das Gefühl, dass sie noch schneller über die Landstraße brausten. Nachdem sie einen Tunnel durchquert hatten, bremste Wade das Motorrad erneut ab. Plötzlich holperten sie durch eine Geröllwüste. Der Lichtkegel der Hayabusa ruckte auf und ab und erlosch. Simba erkannte die Hand vor Augen nicht mehr. Er sammelte Konzentration. Was Wade roch, spürte er in den Knochen. Sie näherten sich dem Entführer. Untrüglich kribbelten seine Fingerkuppen und Zehen.


  Kaum stoppten sie, legte er den Helm beiseite und zog die Motorradstiefel aus.


  „Hast du den Wagen gesehen?“ Wades Stimme klang unnatürlich laut in der nächtlichen Stille.


  „Nein.“


  „Etwa fünfzig Yards voraus. Die Rückleuchten haben kurz aufgeblitzt.“


  „Du wartest auf mein Zeichen.“ Er lobte sich Wades Gabe, doch jetzt durften sie keinen Fehler machen. Während er in der Lage war, sich lautlos dem Fahrzeug zu nähern, würde Wade mit seinen Quadratlatschen möglicherweise ein Erdbeben verursachen. Simba musste nicht schleichen. Die weichen, verdickten Fußballen trugen ihn in der Geschwindigkeit eines kraftvollen Panthers vorwärts. Instinktiv folgte er dem ausgetrockneten Kiesbett, denn einen anderen Weg hätte der Killer mit dem Fahrzeug nicht nehmen können. Er zählte seine Schritte und wie von einem inneren Maßband gezügelt, hielt er an einer Stelle inne, die ihn höchstens noch zehn Schritte von dem Wagen trennen dürfte. Vorsichtig ging er weiter, lauschte.


  Totenstille hüllte ihn ein.


  Kein leises Ächzen der Stoßdämpfer, als bewegte sich jemand im Wageninneren. Kein Weinen oder Stöhnen der Mädchen. Hatte der Kerl die beiden und sich umgebracht? Er würde ihn zurückholen und ungespitzt in den Kies stampfen. Er würde …


  Simba stockte. Zwei Schritte entfernt sah er das weiße Metall. Hätte sich nicht gerade jetzt der Mond vor die Wolken geschoben, wäre er in seiner ungezügelten Wut direkt vor das Blech gerannt und hätte buchstäblich Tote geweckt. Bhenchod! Er musste sich zusammennehmen. Er ging in die Hocke und schob sich neben die Beifahrertür. Wieder lauschte er, dieses Mal noch vertiefter.


  Nichts!


  Die Heckler & Koch hielt er schussbereit. Er griff nach seiner Stirnlampe und zog sich das Band über den Kopf. Mit rasanten Bewegungen schaltete er das Licht ein, riss die Tür auf und zielte mit der Waffe ins Innere.


  Leer!


  Geräusche hatte er ohnehin schon verursacht, er bewegte sich jetzt schnell, jedoch weiterhin so lautlos wie möglich. Die Hecktüren waren ebenfalls nicht verschlossen. Dafür hieb ihm die Enttäuschung in den Magen, als er den Laderaum leer vorfand. Ein widerlicher Geruch schoss ihm entgegen und ließ ihn rückwärtstaumeln.


  Abrupt schnellte er herum und rannte zu Wade zurück. Das Training befähigte Wade zwar gekonnt, sich leise durch jedes Gelände zu bewegen, doch dabei kämen sie viel zu langsam voran. Das Gewicht eines erwachsenen Mannes auf dem Rücken zu tragen bedeutete nicht mehr Anstrengung, als sie während der Hell Weeks ohnehin geleistet hatten. Ihr Marschgepäck hatte locker so viel wie ein Mann gewogen. Damit konnte er sich noch immer wie ein Panther bewegen.


  „Der Wagen ist leer.“


  „Natanas Geruch ist intensiv, aber nicht nah. Ich kann mich noch ein Stück auf eigenen Beinen bewegen.“


  Wade blieb zwei Schritte vor ihm, damit Simba ihm nicht vor den Rücken prallte, sobald er abrupt stehen blieb. Es dauerte ihm zu lange. Längst hatten sie den Wagen sicher hundert Yards weit hinter sich gelassen. Immer öfter umrundeten sie kleine Ansammlungen von Krüppelkiefern. Hier und da standen höhere Bäume. Ihre vom kalten Oktoberwind in dieser Höhe kahl geblasenen Äste streckten sich gespenstisch dem Mondlicht entgegen. Simba schnellte nach vorn und legte Wade eine Hand auf die Schulter. Gleichzeitig blieben sie stehen.


  Wade signalisierte mit den Händen: „Was?“


  Er deutete auf die Bäume. „Laub!“ Simba drehte sich und nahm Wade huckepack. Im Training hatten sie die Stellung geübt wie Erdkröten bei der Paarung, bis sie ihre Bewegungen perfektioniert hatten. Sie brauchten exakt eine halbe Sekunde länger, um ihre Waffen in Stellung zu bringen, dafür kamen sie unbemerkt so nah an den Gegner heran, dass dieser Zeitverlust – in anderen Fällen vielleicht tödlich – sich dennoch unabdingbar zu ihrem Vorteil ausnahm. Wade legte die Arme über Simbas Schultern und streckte sie nach vorn, deutete ihm den Weg.


  Gnadenlose Ruhe breitete sich in seinem Inneren aus, als er ein schwaches, flackerndes Licht erfasste. Zuerst glaubte er an ein Lagerfeuer und sog tief Luft ein. Er roch keinen Rauch. Wade wüsste es garantiert besser, aber eine Unterhaltung war zu riskant. Er schob sich weiter nach vorn und hatte das Licht fast erreicht, als er endlich die Umrisse erkannte. Eine Holzhütte schälte sich aus der Dunkelheit. Tanzende Schatten strichen über zwei weitere, unbeleuchtete Blockhäuser.


  Jetzt musste er Ballast abladen. Er ließ Wade von seinem Rücken rutschen und wartete sein Nicken ab. Sie hatten Natana! Und den Killer! Daumen hoch bedeutete, dass Wade keinen Leichengeruch wahrnahm. Die Erleichterung schoss Adrenalin durch seine Adern. Wade hob vier Finger und deutete auf die Hütte. Gehörlosensprache beherrschten sie nicht, dennoch gab es an Wades Gestik nichts fehlzuinterpretieren. Mit Mittel- und Zeigefinger ahmte er ein Männchen nach, das herumspazierte, mit der anderen Hand hielt er vier Finger aufrecht und deutete auf die Hütte. Vier Personen!


  Bhenchod! Zwei Killer oder ein weiteres Opfer? Als könnte Wade Gedanken lesen, signalisierte er drei plus eins, dann hielt er ein dickes schwarzes Tuch bereit, unter dem Simba das Aufleuchten des Smartphone-Displays verbarg. Blind tippte er die Befehlsfolge auf den Touchscreen, die eine SMS mit ihren GPS-Daten an Max sandte und schaltete das Telefon wieder aus. Bis zum Eintreffen der Verstärkung würden zwanzig Minuten vergehen. Eine Zeitspanne, in der sie dem Kerl längst an seinen reservierten Platz in der Hölle verholfen hätten.


  Sie mussten an die Hütte heran. Ein gezielter Schuß und die Sache war vorbei.


  Nur zu gern hätte er sich mit Wade unterhalten. Roch er, in welchem Zustand sich Natana und die anderen Gefangenen befanden? Wade formte Buchstaben mit den Fingern. GAS. Dann signalisierte er: Schwach, wahrscheinlich keine Gefahr.


  Simba schlich aus der Deckung hinaus, überwand einige Stufen und näherte sich einer Veranda. Das Licht, das von einer Kerze oder einer Öllampe zu stammen schien, erleuchtete nur schemenhaft den Weg. Offenbar war der Fensterrahmen von innen mit einem Möbelstück verstellt. Er bemerkte das unbeschädigte Schloss an der Eingangstür und die eingeschlagene Scheibe daneben. Den Gedanken, sich durch den engen Rahmen zu quetschen, um den Killer im Inneren des Gebäudes auszuschalten, verwarf er. Erst musste er sich einen Überblick verschaffen. Kletterte er durch das Fenster, würde er Geräusche nicht verhindern können. Ein Schuß von außen bot die sichere Variante und er würde auf keinen Fall auch nur das geringste Risiko eingehen. Schon gar nicht dem Kerl eine Vorwarnung geben. Kein „Hände hoch, oder ich schieße.“


  Fuck! Fuck! Fuck!


  Simba schnellte nach vorn und brachte sich an der Holzwand neben dem Fenster in Position. Das knatternde Geräusch von Hubschrauberrotoren zerriss die Nacht schrill und unüberhörbar. Aus der Hütte drang ein Poltern. Simba hätte explodieren können. Fünf Sekunden! Fünf verfluchte Sekunden! Er ging unterhalb des Fensterrahmens in Deckung, machte sich auf dem Boden so flach es ging. Beim nächsten Atemzug polterte es und von innen wurde der Fensterflügel aufgerissen.


  Ein Scheinwerfer sandte seinen suchenden Strahl über die Hütten, erfasste Simba und lieferte ihn jedem Blick nach unten aus wie einen Leckerbissen auf dem Präsentierteller. Auf keinen Fall wollte er zur Königspastete des Killers werden.


  Er hielt den Atem an. Die Schrecksekunde verging und er spürte keinen Schmerz. Offenbar hatte der Kerl durch den Schlitz nur nach oben geblickt. Simba wagte nicht, sich zu bewegen. So lautlos er schleichen konnte, das typische Rascheln von Laub unter vorsichtigen Fußtritten vermeiden, das Knistern von Tannennadeln – die Geräusche von aneinanderreibendem Stoff, wenn er sich rührte, ließen sich nicht verhindern.


  „Hier spricht die Polizei. Geben Sie auf, die Hütte ist umstellt!“, tönte eine Stimme aus einem Lautsprecher.


  „Ihr könnt mich mal“, brüllte der Killer und schlug das Fenster zu.


  Simba sprang auf. Ein Schuss!


  Nur eine Sekunde, eine winzige Sekunde Gelegenheit.


  Der Polizeihubschrauber musste schon vor ihrer Nachricht gestartet und in Richtung Clear Creek geflogen sein, sonst hätten die nicht binnen drei Minuten hier auftauchen können. Wahrscheinlich gleich nach der ersten Meldung. Fucking hell!


  Das Scheinwerferlicht tanzte vor dem Eingang. Wenigstens hatte der Pilot ihn bemerkt und vermied es, ihn wieder ins Rampenlicht zu rücken. Blitzschnell wagte Simba einen Blick durch den Spalt und ruckte sofort zurück.


  Keine Chance! Der Killer hatte sich Natana geschnappt und hielt sie wie einen Schutzschild vor die Brust gepresst. Dem Himmel sei Dank! Sie lebte! Ganz sicher handelte es sich um Reeses Nichte, er hatte das Mädchen auf einem Foto gesehen.


  Smith stand mit dem Rücken an der Wand gegenüber des Fensters. Von den beiden anderen Personen hatte Simba nichts gesehen. Das hieß nichts, beruhigte er sich. Sie konnten auf dem Boden liegen oder sich in einem anderen Raum der Hütte befinden.


  „Ich will verhandeln, hört ihr mich, ihr Arschgeigen?“, drang es dumpf aus dem Inneren.


  Simba hätte vor Wut mit dem Fuß auf den Boden stampfen können. Jetzt folgte also diese Nummer, wer hätte das gedacht.


  In Schwarz gekleidete Gestalten rutschten in voller Kampfmontur an einem Seil aus dem Helikopter auf den Waldboden, verteilten sich oder nahmen herabgelassene Kisten entgegen. Simba zog seine Gesichtsmaske über.


  In der Hütte wurden eindeutig Möbel verschoben. Er wagte einen weiteren Blick. In gehockter Position drückte sich Smith mit der Hüfte seitlich gegen eine Kommode und verstellte die Tür, Natana immer schön vor seinen Körper gezogen. Auch diesmal erlangte er keinen Überblick über den gesamten Raum. Der Kerl schob sich aus seinem Sichtfeld, ohne eine Möglichkeit für einen gezielten Schuss gegeben zu haben.


  Simba zog sich bis um die Hausecke zurück und stieß auf Wade.


  „Er hat die Tür zum Wohnraum verbarrikadiert und benutzt Natana als Schutzschild mit einem Messer am Hals. Hat sich in die rechte Raumecke verkrochen.“


  „Ich informiere das Team. Hast du die anderen Opfer gesehen?“


  „Nein.“


  „Ich warte! Hört ihr mich? Wo bleibt ein Verhandlungspartner?“


  Der Stimmlage nach zu urteilen wusste Smith genau, was er tat. Es schwang keine Panik mit, eher eiskalte Überlegung. Dieser Kerl war mit allen Wassern gewaschen, aber er sollte sich bloß keine Sekunde zu früh freuen.


  Schneller, als er erwartete, tauchte Wade wieder auf. „McGee lässt ausrichten, dass du die Verhandlungen übernehmen sollst. Seine Scharfschützen gehen in Position.“


  Das rechnete er McGee hoch an, auch wenn er noch nicht über den Punkt hinweg war, dass er ihm am liebsten den Hals umgedreht hätte. Wäre der Hubschrauber nur ein paar Sekunden später aufgetaucht …


  Simba hatte angenommen, dass Wade und er zu diesem Zeitpunkt aus dem Spiel waren und McGee das Heft an sich reißen würde, aber er hielt sich an die Zusage, dass die G.E.N. Bloods und das LAPD kooperierten.


  Er räusperte sich und rückte dicht an die Hausecke. „Nennen Sie mir Ihren Namen und teilen Sie mit, wie es den Mädchen geht.“


  Weitere Scheinwerfer flammten auf und der Hubschrauber zog sich zurück. McGees Männer arbeiteten zügig. Der gesamte Bereich um die Hütte leuchtete in Sekundenschnelle taghell.
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  Ben hat auf irgendeiner Ebene seines Bewusstseins gewusst, dass dieser Tag kommen wird. Vielleicht hat er ihn sogar herbeigewünscht. Im Moment könnte er sich allerdings verfluchen und muss sich zusammenreißen, um die Kontrolle zu behalten. Er hat nicht gerade jetzt mit dieser Entwicklung gerechnet, sondern geglaubt, er würde darauf vorbereitet sein. Wie zum Teufel haben sie ihn gefunden?


  Er weiß genau, wie es ablaufen wird. Zunächst werden sie versuchen, Zeit zu gewinnen, indem sie ihm Fragen stellen. Dann endlich, wenn er ihnen seine Forderung mitgeteilt hat, werden sie behaupten, dass sie mehr Zeit benötigen. Währenddessen lauern ihre Scharfschützen darauf, den finalen Todesschuss abzugeben. Er wird ihnen einen Strich durch die Rechnung machen.


  Der Spalt am Fenster muss geschlossen werden, auch wenn sich Ben nicht in der direkten Schusslinie aufhält.


  Als er Es drei näher an sich zieht, spürt er den Sog, der ihn vor Jahren erfasst hat. Die Kraft, mit der er gefangen ist in einer Spirale, die zudem seit einiger Zeit rotiert, immer schneller.


  Sag es, rasselt die Klapperschlange. Gib es zu. Seit dem ersten Mord. Dir gefällt das doch, du wolltest es schneller und schneller, obwohl du genau wusstest, wohin es führt. Die Brandstiftungen all die Jahre über haben dir nicht mehr gereicht. All die toten Tiere in den Ställen.


  Es ist seit jeher unmöglich gewesen, sich dieser Kraft zu entziehen. Was hat das Leben ihm für eine andere Chance gelassen? In allem, was er je getan hat, hat er sich nur Notwendigkeiten gebeugt. Er schmeckt das bittere Aroma der Erfahrung, dass eine Auflehnung gegen den Lauf des Schicksals die niederschmetternde Wirklichkeit nicht um einen Deut verändert.


  „Sind Sie mein Verhandlungspartner?“ Er ruft laut und rutscht näher an Es eins und zwei heran, bis er sich – die Wand im Rücken – von den übrigen drei Seiten eingehüllt fühlt wie in einen Kokon.


  „Ja. Mein Name ist Narsimha Mishra. Wer sind Sie?“


  Vertrauen aufbauen, eine persönliche Grundlage schaffen. Er selbst wird derjenige sein, der erst einmal Zeit schindet, auch wenn er den anderen in die Karten spielt und ihnen Gelegenheit gibt, ihre Vorbereitungen zu treffen.


  „Das erfahren Sie früh genug.“


  Das Spiel nähert sich dem Ende. So wie die Nacht hereingebrochen ist, neigt sich sein Leben zur Neige, ohne einen glanzvollen Sonnenuntergang an den Himmel gezeichnet zu haben. Aber er wird nicht allein gehen.


  Er löst die Handfesseln von Es zwei, schneidet Kabelbinder und Stricke durch, bis auf den um den Knöchel. Er gibt ihm einen Tritt.


  „Steh auf und tu, was ich dir sage.“


  Es zwei reagiert nicht, starrt ihn nur aus weit aufgerissenen Augen an.


  Ben legt ein samtiges Schmeicheln in die Stimme und ein Lächeln aufs Gesicht. „Hast du Savoy und Nasya schon vergessen?“


  Wie erwartet keucht Es zwei auf. Seine Gesichtsfarbe wechselt von weiß zu grau, dafür kommt Leben in seine Bewegungen. Es versucht hektisch, aufzuspringen.


  Ben reißt an dem Seil, das den Fußknöchel weiterhin umfangen hält. „Langsam!“ Er wartet, bis Es sich gefangen hat. „Geh ans Fenster. Nimm das hier mit.“ Er zieht das Kettchen aus der Hose und wirft es ihm vor die Füße. Dann lässt er das Seil etwas nach, sodass Es dem Befehl folgen kann.


  „Nicht schießen“, dröhnt die Stimme seines Verhandlungspartners von draußen.


  Ganz wie erwartet muss der Typ gleich neben dem Fenster Position bezogen haben.


  Ben rutscht noch weiter zurück und zieht Es drei mit. Es eins ist offenbar wieder ins Land der Träume abgedriftet und bekommt nicht mit, wie er Es an den Klamotten erneut neben sich zerrt.


  Es zwei stiert bewegungslos vor sich hin.


  „Aufheben!“


  Es braucht mehrere Versuche, das Kettchen aufzuheben, weil seine Finger zittern, als hätte Es Parkinson.


  „Pack den Anhänger, verdammt!“


  Endlich gelingt es. Er muss etwas mehr Seil geben, damit Es zwei bis ans Fenster herantreten kann.


  „Na los, wirf es hinaus!“ Etwas lauter fügt er hinzu: „Es wird etwas hinauswerfen. Wenn ihr ballert, ihr Idioten, seid ihr selbst schuld!“


  Es lehnt schlotternd an der Wand neben dem Fenster. Bens Geduld neigt sich dem Ende. „Mach schon!“, brüllt er.


  Es schiebt im Schneckentempo seinen Arm durch den Spalt.


  „Lass es fallen.“ Er hört ein leises Klimpern auf den Holzdielen und reißt abrupt am Seil. Es stolpert und fällt.


  „Steh auf und schieb das Sofa so, dass der Spalt geschlossen ist.“


  Es gehorcht. Er zieht Es näher, zwingt es auf den Boden, bis sein Kokon sich wieder schließt.


  „Hast du die Kette aufgehoben?“


  „Ja“, antwortet sein Verhandlungspartner ruhig. „Was sollen wir damit?“


  „Klapp den Anhänger auf.“ Er sieht die Bilder vor sich, die verblasst in den ovalen Rahmen stecken. Auf der linken Seite lächeln zwei Frauen dem Betrachter entgegen. Er hat sie auf den ersten Blick erkannt, sie sehen kaum gealtert aus, trotz der Jahre, die ihm in ihrer Entwicklung fehlen.


  Rechts steckt ein Kinderfoto. Es ist eine Kopie dessen, das er in seiner Wohnküche im Container an der Wand hängen hat. Vier Kinder, aufgereiht wie die Orgelpfeifen. Nur eines stimmt nicht mit seiner Abbildung überein. Auf der Miniatur im Anhänger hat jemand ein Schwert eingezeichnet und es stößt der Länge nach vom Kopf aus durch eine der Personen. Durch ihn! Sie hassen ihn. Sie hassen ihn noch immer, dabei hat er stets nur ihr Bestes gewollt.


  „Sally und Tami Ogan.“ Er lacht, und es klingt wie das Scheppern einer blechernen Trommel in den eigenen Ohren. „Sally spielt in einer Band. New Angels! Ich will, dass ihr die beiden hierher schafft!“


  Zufrieden vernimmt er das leise Rasseln der Klapperschlange.
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  Reese brauchte unbedingt Luft. Sie liebte Alana, sie mochte Nate, und Natana lag ihr am Herzen wie ein eigenes Kind. Dennoch kam sie sich innerlich und äußerlich vor wie in einer Umklammerung, die ihr den letzten Rest Atem aus dem Leib presste. Sie spürte nur zu deutlich, dass sie einem Zusammenbruch nahe war und wunderte sich, dass Alana ihr dies nicht längst vorgemacht hatte.


  Sie schob ihre Schwester sanft zurück und warf Nate einen bittenden Blick zu. Er verstand und trat an sie heran, um Alana in die Arme zu nehmen.


  „Ich muss schon seit Stunden“, murmelte sie und hoffte, dass Alana nicht auf den Gedanken kam, sie zur Toilette begleiten zu wollen. „Bin gleich wieder da, okay?“


  Reese huschte zur Tür, doch kaum hatte sie den Konferenzraum verlassen, sackte sie mit den Schultern gegen die nächste Wand. Der Jetlag überfiel ihre müden Knochen mit einer Gewalt, die sie in die Knie zwingen wollte. Obwohl sie auf dem Flug ein paar Stunden geschlafen hatte, konnte von Erholung für den Körper keine Rede sein.


  Sie schleppte sich voran, bis sie das WC erreichte. Ihre Kraft erlaubte es kaum, die schwere Schwingtür aufzudrücken. Sie fuhr mit den Fingern den Kragen ihrer Bluse entlang, um die Hitze unter dem Stoff entweichen zu lassen. Es half nicht.


  Das alles war zu viel, um es ertragen zu können.


  Sie wankte mehr zu der langen Marmorplatte mit den eingelassenen Waschbecken, als dass sie kontrolliert einen Fuß vor den anderen setzte, und war froh, als ihre Arme Halt fanden und sie sich abstützen konnte. Ihre Hände zitterten, obwohl sie krampfhaft versuchte, sie bewegungslos auf das kühle Marmor zu pressen. Irgendwann schaffte sie es, eine wischende Bewegung unter der Armatur auszuführen und den Mechanismus in Gang zu setzen. Sie schöpfte mit beiden Händen Wasser ins Gesicht.


  Verschwommen nahm sie wahr, wie jemand den Raum betrat und zu den WC-Kabinen stöckelte. Bleib nicht stehen, dachte sie, geh einfach wieder. Dabei wusste sie genau, dass die Frau sie wahrscheinlich mit einem Ausdruck von Neugierde musterte und sich Fragen stellte, die Reese nicht hören wollte. Auf keinen Fall wollte sie jetzt auch noch angesprochen und nach ihrem Befinden gefragt werden.


  Geh weg!


  Sie zupfte blind einige Kosmetiktücher aus dem Wandbehälter und drückte das Gesicht hinein. Als sie die Hände sinken ließ, starrte ihr ein bleiches Antlitz aus dem Spiegel entgegen, das ihr fremd war. Sie erkannte sich kaum wieder. Blauviolette Ringe lagen unter den Augen, tief in den Höhlen versunken. Die blasse Haut untermalte die Schatten, ließ sie hervortreten wie schillernde Veilchen. Reese zupfte ein paar Haarsträhnen in die Stirn. Hätte sie doch nur ihre Handtasche und eine Puderdose dabei. Nicht einmal eine Bürste hatte sie zur Hand, um dem Storchennest auf ihrem Kopf Herr zu werden.


  Sie hörte die Toilettenspülung, das Klappern einer Tür, Schritte.


  Geh weg!


  Wasser rauschte in dem Waschbecken neben ihr. Reese schloss die Augen.


  Geh weg!


  „Entschuldigung, ich möchte mich nicht aufdrängen. Aber kann ich etwas für Sie tun? Brauchen Sie Hilfe?“


  Die Tränen kamen wie von allein, brachen sich einen Damm, den sie mühsam versucht hatte, aufrecht zu halten. Sie rollten ihre Wangen hinab, perlten über die Lippen, ließen sie das Salz schmecken und es flossen unaufhaltsam immer mehr, bis die Flut in einem rauen Schluchzen brach und ihre Schultern unkontrolliert zu zucken begannen.


  „Oh mein Gott. Darling, was ist denn los?“, sagte die Frau und nahm Reeses Ellbogen. „Kommen Sie, setzen Sie sich einen Moment.“ Sie führte sie zu einem Hocker.


  „Ich muss mein Haar richten … ich …“ Reese heulte. „Ich brauche Puder und Lippenstift und Parfüm.“ Sie ruderte mit den Armen, versuchte, sich von dem Hocker zu erheben. Schwindel presste sie nieder. Ein Aufschrei schoss ihr aus der Kehle und öffnete ein weiteres Ventil. Wie ein Luftballon, dem brausend die Luft entweicht, sackte sie in sich zusammen und ließ den Oberkörper auf die zuckenden Beine fallen. Sie ergab sich dem Kummer und versuchte nicht mehr, die Tränen einzudämmen.


  Die Welt um sie herum versank in gnädiger Dämmerung.


  [image: image]


  Die Gedanken flossen immer träger durch Natanas Kopf, während sie spürte, dass sie die Müdigkeit nicht mehr lange bewältigen würde. Seit Sonntagmorgen, zehn Uhr, hatte sie kein Auge zugetan. Vierunddreißig Stunden – das sollte sie eigentlich abkönnen, aber unter diesen Umständen? Immer wieder drohte ihr Kopf, haltlos nach vorn oder zur Seite zu sacken und in letzter Sekunde schaffte sie es, in Bewegungslosigkeit zu verharren, sich des Messers und des brennenden Schmerzes der Druckstelle an ihrer Kehle bewusst.


  „Wir tun, was wir können. Sagen Sie mir Ihren Namen.“


  Sie kannte die Stimme des Mannes draußen nicht, aber sie klang warm und vertrauenerweckend. Ein winziger Lichtschein in beklemmender Finsternis.


  „Ihr werdet es ohnehin erfahren, also was soll’s. Ben Ogan.“


  „Woher kennen Sie die Frauen?“


  „Es sind meine Schwestern. Ich will sie hierhaben und zwar schnell, kapiert?“


  Natana schrie gegen das Klebeband vor ihren Lippen, als er die Faust in ihr Haar grub und ihren Kopf nach hinten riss.


  „Das Messer sitzt genau an der Kehle. Ihr solltet besser Gas geben.“


  „Wir brauchen Zeit, das wissen Sie so gut wie wir.“


  „Die habt ihr aber nicht. Besser, ihr schafft es, ehe ich zu müde werde. Ich schwöre, ehe ich einschlafe, nehme ich alle mit hier.“


  „Haben Sie weitere Anhaltspunkte, wie wir Ihre Schwestern finden können?“


  „Ihr werdet doch in der Lage sein, eine verdammte Band aufzutreiben. Kümmer dich am besten selbst darum, ich will deine Stimme nicht mehr hören, Arschloch!“


  Natana lauschte in die Stille.


  Der Mann erwiderte nichts mehr. Was auch? Es war alles gesagt. Schafften die dort draußen es nicht, Ben Ogans Forderung zu erfüllen, sah es schlecht für sie aus. Sie wollte die aufkeimende Hoffnung nicht verlieren und noch einmal mit dem Leben abschließen. Das hatte sie bereits getan, nachdem ihr Angriff mit der Glasscherbe danebengegangen war.


  Ein verdammt beschissenes Gefühl, das sie nicht erneut erleben wollte. Sie hoffte nur, dass es wenigstens schnell gehen würde und unerwartet käme. Auf den sicheren Tod zu warten wie heute Mittag würde sie nicht durchstehen, ohne den Verstand zu verlieren.


  Beinahe hätte sie gelacht. Spielte das eine Rolle, drei Sekunden, bevor sie in Fetzen gerissen würde?


  Ihr Gesicht tat weh, noch genauso heftig wie der Fausthieb selbst, den er ihr an der Telefonbox verpasst hatte. Ihre Hand war geschwollen und die Schnittwunde gerötet. Seit das Einsatzkommando aufgetaucht war, fühlte sich der Schmerz nur noch halb so schlimm an. Die Männer würden sie befreien, an den Silberstreifen musste sie sich klammern und fest daran glauben. Sie musste die Klinge am Hals ignorieren, die ihr die Zuversicht bei jedem Atemzug rauben wollte.


  Wie in Zeitlupe lief immer wieder das Geschehen vor ihrem inneren Auge ab und schüttelte ihr Innerstes. Sie wagte nicht, an etwas anderes zu denken, weil sie fürchtete, wegzudämmern. Sie musste am Leben bleiben und die beiden anderen auch.


  Dem Mädchen ging es zusehends schlechter. Viel schlechter als Sybil oder ihr. Sybil Myers befand sich nicht in der Verfassung, der Kleinen zu helfen. Dabei müsste sie dringend in eine andere Position gebracht, ihre Fesseln gelockert werden, sonst würde sie ersticken. Sah dieser verdammte Kerl das nicht?


  Wahrscheinlich war es ihm scheißegal.


  Während der Fahrt hatte sie die Wunden der beiden notdürftig verbunden und versucht, so viel wie möglich an Informationen aus Sybil herauszubekommen, aber weitergebracht hatte sie das nicht. Keine der Wunden erschien ihr lebensgefährlich, jedenfalls würden die zwei nicht verbluten.


  Das Mädchen befand sich dennoch in einem jämmerlichen Zustand. Wahrscheinlich hatte sie schon seit Längerem nichts mehr zu essen und zu trinken bekommen. Wie lange hielt ein Mensch das aus?


  Nat musste sich dringend verständlich machen! Der Durst ließ auch ihre Zunge bereits am Gaumen kleben. Ob er ihr das Tapeband vom Mund entfernen würde, wenn sie vorspielte, zu hyperventilieren? Oder riskierte sie, dass sie tatsächlich keine Luft mehr bekam und er würde sie gnadenlos ersticken lassen?


  Ihr grauste bei der Vorstellung seines Blickes, bei dem sie gedacht hatte, zu erfrieren. Er würde es eiskalt tun. Ihn interessierten seine Opfer nicht. Das Mädchen würde sterben. Sie hatte immer nur kurz das Bewusstsein wiedererlangt und dämmerte seit Stunden vor sich hin, ohne richtig aufzuwachen.


  Vorsichtig versuchte Nat, ihren Oberkörper zu drehen. Ihre Arme waren mit Klebeband fixiert, sie konnte nicht einmal die Hände heben. Sie gab schnaufende Geräusche durch die Nase ab. Er musste doch merken, dass sie ihn auf sich aufmerksam machen wollte. Als sie schon glaubte, er würde sie weiterhin ignorieren, ließ der Druck des Messers nach, ohne dass er es wegnahm. Er gab ihr einen Stoß in den Rücken.


  „Hör auf, rumzuhampeln. Was willst du?“


  Die einzige Bewegung, die sie vollbringen konnte, war ein Nicken in Richtung der Wasserflasche auf dem Wohnzimmertisch. Sie stand viel zu weit entfernt. Außerdem würde er sich wahrscheinlich schwertun, zu begreifen, was sie wollte, lagen dort doch auch die Gasflasche auf der Seite, sein Rucksack und anderes Zeug daneben. Mit geschlossenem Mund ein Wort auszusprechen, ergab nur einen dumpfen Ton, doch zumindest hörte er sich zweisilbig an.


  Was-ser! Was-ser!


  Sie nickte immer heftiger.


  „Hör auf!“ Wieder stieß er ihr grob in den Rücken.


  „Du!“ Er trat nach Sybil, die sich auf dem Boden zusammengerollt hatte und wie ein schutzloser Welpe winselte.


  Nat traten Tränen in die Augen. Das hatte sie nicht gewollt. Sie schluckte.


  „Steh auf und hol die Wasserflasche!“


  Er wickelte Nat das Seilende um den Hals, das bis zu Sybils Fußknöchel reichte und von dort zu dem Mädchen. Von hinten grub er seine Finger zwischen den Strick und Nats Haut und presste ihr eine Faust ins Genick. Sie brüllte dumpf, bis er lockerer ließ.


  „Halt still!“ Er bog ihren Kopf zur Seite und griff mit der Rechten an ihr vorbei, ratschte mit dem Messer über das Klebeband zwischen ihren Handgelenken. Es scherte ihn einen Dreck, dass er ihr dabei in den Daumen schnitt.


  Diesmal schaffte sie es nicht, die Tränen zurückzuhalten. Das Blut strömte mit scharfem Schmerz zurück in ihre eingeschlafenen Finger.


  Schmerzen waren gut! Schmerzen zeigten, dass sie noch lebte!


  Ihre Oberarme konnte sie dennoch nicht bewegen. Sie musste den Kopf senken, um mit den Händen an das Klebeband auf dem Mund heranzukommen. Sie riss es mit einem Ruck ab.


  Die Messerspitze bohrte sich in ihren Rücken.


  „Vorsichtig!“


  Nat ballte die Fäuste und hoffte, die Männer draußen würden ihm eine Kugel in den Schädel jagen.


  Sybil kroch mit der Wasserflasche heran. Nat fasste all ihren Mut zusammen.


  „Darf ich Sybil das Klebeband vom Mund ziehen?“


  „Das soll Es dir selbst beantworten. Wenn Es schreit, tut es das nicht lange.“


  Sie hat einen Namen, verdammt noch mal!, wollte Nat rufen, doch instinktiv wusste sie, dass es besser war, wenn sie den Mund hielt. Eine Unterhaltung mit ihm hatte sich bereits vor Stunden als aussichtlos erwiesen.


  Mit der unverletzten Linken befreite sie Sybil von dem Klebeband und schraubte die Flasche auf. „Trink einen Schluck.“


  Sybil schüttelte matt den Kopf.


  „Komm schon!“


  Das brauchte sie nicht zu allem Überfluss. Am liebsten hätte sie Sybil geschüttelt, sie angebrüllt, sich nicht willenlos wie ein dummes Lamm zu benehmen und gefälligst Mut zu fassen. Lebensmut für sich und ihre Kinder. Der Zorn, der angesichts der apathischen Verfassung wuchs, ließ Energie durch ihren Körper pulsieren.


  Es war noch nicht allzu lang her, dass sie beinahe in die gleiche Starre verfallen wäre wie Sybil. Sie war ganz dicht dran gewesen und wusste genau, was in der jungen Frau vor sich ging. Aber immerhin hatte Nat es geschafft, daraus hervorzukommen und was sie konnte, schafften andere auch. Also los!


  „Trink!“, befahl sie schneidend.


  Sie war längst nicht am Verdursten, sodass die Gier sie übermannen konnte und sie selbst den ersten Schluck nehmen ließ, oder so voller Verzweiflung, dass sie gleich die Flasche leeren würde, wahrscheinlich dreiviertel des Inhalts vergießen und darüber vergessen, dass andere das Wasser genauso dringend oder nötiger brauchten als sie.


  „Mach endlich!“ Sie verlor die Geduld.


  Endlich reagierte Sybil und nach ein paar Schlucken reichte sie Nat die Flasche zurück. Sie trank.


  Der Kopf des anderen Mädchens lag neben ihrem Oberschenkel. Ben Ogan war nicht nur ein Psychopath, er war auch der größte Feigling, dem sie je im Leben begegnet war. Er umgab sich mit ihren Körpern als lebende Schutzschilde.


  In welchem Film hatte sie kürzlich gesehen, wie ein Entführer ausgeschaltet wurde, indem der Polizist durch die Schulter der Geisel in das Herz des Psychopathen geschossen hatte? Sie streckte den Rücken durch, bereit, ihre Schulter zur Verfügung zu stellen. Nat träufelte sich Wasser auf die Finger und streckte die Hand nach dem Kopf des Mädchens aus. Ohne auf die durch ihre Kleidung bohrende Messerspitze zu achten, beugte sie sich nach links, um an den Mund der Kleinen zu gelangen. Sie reichte nicht heran und traute sich nicht, sich noch weiter zu bewegen. Sofort schossen ihr wieder heiße Tränen in die Augen. Sie war selbst ein Feigling!


  Irgendwo aus ihrem Unterbewusstsein drang Protest. Energisch.


  Sie hatte diesen Kerl mit einer Glasscherbe angegriffen.


  Na und? Der Plan war gründlich in die Hose gegangen. Wie alles, was sie getan hatte.


  Natana schniefte und versuchte, sich die Nase am Ärmel abzuwischen. Sofort stach das Messer fester in ihr Fleisch.


  „Ja, verdammt! Ich mach schon nichts“, fauchte sie und hielt erschreckt die Luft an. Konnte sie niemals ihr vorlautes Mundwerk halten?


  Im Kampf mit dem Kerl war ihr das Kettchen, das sie auf dem Konzert gefunden hatte, aus der Hosentasche gerutscht. Zu diesem Zeitpunkt kroch bereits der Gasgeruch über den Boden und sie hatte vor Entsetzen nicht mehr richtig atmen können.


  Nur ein Wunder vermochte ihnen noch zu helfen und das war geschehen, als er das Kettchen aufhob. Für mindestens eine Minute waren seine Gesichtszüge entgleist. Sie erkannte ihn in diesem Moment kaum wieder, schaffte es allerdings nicht, die Emotionen auszuwerten, die sein Gesicht zu einer Fratze entstellten. Die Panik hielt sie zu sehr umfangen, um irgendetwas zu begreifen. Schließlich hatte sie sich benommen zurückfallen lassen und die Augen geschlossen. Darauf gewartet, dass er wenigstens nicht mehr das Weite suchen würde und mit ihnen gemeinsam in Fetzen gerissen würde. Sie hoffte vergeblich auf eine Ohnmacht und erst nach geraumer Weile wurde ihr bewusst, dass sich der Gasgeruch verzog. Sie hatte nicht einmal die Schritte des Kerls vernommen, als er zur Kommode gegangen sein musste, um die Kerze auszublasen. Ihr Herz hatte ihr in dem Moment aus dem Körper springen wollen. Sie würden nicht sterben. Noch nicht.


  Irgendwann hatte er sie ausgequetscht, woher die Kette stammte und wie sie in deren Besitz gelangt war. Sie spürte noch immer die Tritte, mit denen er sie traktiert hatte, ehe er einsehen musste, dass sie ihm nicht mehr sagen konnte. Daraufhin verschnürte er sie wieder wie eine gefüllte Weihnachtsgans.


  Nats Kopf ruckte nach vorn und der Schreck, dass sie es nicht hatte verhindern können, jagte Adrenalin durch ihre Adern. Abrupt fühlte sie sich hellwach und gleichzeitig spürte sie Wärme ihren Rücken hinabfließen. Er hatte das Messer nicht schnell genug beiseite gezogen. Shit! Shit! Shit! Nicht schon wieder weinen.


  Nicht weinen! Nicht weinen!


  Es konnte keine schlimme Verletzung sein, es fühlte sich nicht danach an. Wahrscheinlich war es nur ein winziger Tropfen, der ihre Haut entlangkroch. Sie müsste es doch spüren, wenn es viel Blut wäre, oder?


  Sie entsann sich, dass sie dem Mädchen hatte helfen wollen. Sie brauchte dringend Wasser.


  Dienstag, 4. Oktober – Los Angeles


  Reese erwachte mit einem Brummschädel, als hätte sie nicht nur ein wenig über den Durst getrunken. Andererseits war da ein warmes Gefühl, ein Körper, der sich an sie kuschelte. Simba!, war ihr erster Gedanke und Erleichterung wollte sich ausbreiten, doch es fühlte sich falsch an. Was stimmte nicht? Ihr fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Ein leises Stöhnen presste sich aus der Tiefe ihres Brustkorbs. Sie drehte sich und tastete nach der Wärme, spürte weiche Konturen unter den Fingern und dann fiel es ihr wieder ein.


  Alana. Nichts war in Ordnung! Ihre Welt war dabei, einzustürzen, war es vielleicht schon, während sie in unseligen Träumen lag.


  Schwerfällig schob sie die Decke zur Seite und stand auf. Nate hielt sich nicht in dem Hotelzimmer auf. Sie wankte ins Bad und blieb schwankend vor dem Waschtisch stehen. Nur mühsam wollte sich die Erinnerung klären. Nachdem sie sich einige Hände voll Wasser ins Gesicht geschaufelt hatte, bekam sie zumindest die Eckpunkte wieder zusammen und erinnerte sich, dass sie den Konferenzraum verlassen hatte, weil sie das Gefühl hatte, zu ersticken. Danach folgte nur Schwärze und ihr war klar, was das bedeutete. Sie musste zusammengebrochen sein.


  Sie ging zurück und schob die schweren Vorhänge vor dem bodentiefen Balkonfenster zur Seite. Es war dunkel. Sie konnte nicht die ganze Nacht geschlafen haben. Hastig blickte sie auf die Leuchtziffern am Fernseher. Es war kurz nach Mitternacht.


  „Alana.“ Sie strich ihrer Schwester zärtlich über das Haar und wartete, bis sich die Schlafende regte. „Komm, Liebes, steh auf.“


  Alana wirkte nicht weniger benommen. Das mussten Nachwirkungen eines Beruhigungsmittels sein, das man ihnen garantiert verabreicht hatte. Nach einem Moment der Orientierung schnellte Alana auf.


  „Gibt es Neuigkeiten?“ Ihre Augen wirkten riesig und verloren in dem blassen Gesicht.


  „Ich weiß es noch nicht.“


  Sie benötigten keine fünf Minuten, um sich zu waschen und anzuziehen. Gemeinsam eilten sie den Flur entlang zu den Aufzügen und hasteten weiter zum Konferenzraum.


  Ohne anzuklopfen traten sie ein. Nate und Detective McGee kamen auf sie zu.


  „Hallo Schatz“, sagte Nate und legte einen Arm um Alana. Er nickte Reese zu und strich ihr über die Schulter. „Geht es euch besser?“


  Sie nickte. „Wie ist der Stand?“ Ihr Gesicht kribbelte vor Anspannung.


  „Hallo, die Damen.“ McGee wies mit einer auffordernden Geste zu dem gedeckten Tisch gegenüber dem langen Besprechungstisch, auf dem eine Kaffeekanne stand und ein Teller mit belegten Broten.


  Trotz aller erwachten Panikgefühle registrierte Reese den verführerischen Duft. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen.


  „Mr. Diaz und ich sind vor einer halben Stunde zurückgekehrt, das Team ist weiterhin vor Ort. Mr. Mishra leitet den Einsatz. Vom Zustand der drei Mädchen wissen wir nicht viel, aber sie leben zumindest.“


  „Drei Mädchen?“ Ihr Herz rutschte in die Kniekehlen. Wieso drei? Natana und vermutlich eine 14-Jährige namens Penelope Pepper, das war ihre letzte Information, oder hatte sie irgendetwas verpasst? Ganz sicher nicht, die Information war neu.


  „Wade hat in der Blockhütte insgesamt vier Personen lokalisiert“, sagte Max.


  „Und es handelt sich tatsächlich um ein weiteres Opfer oder ist der Täter … hat der Killer Verstärkung?“


  „Es ist leider – oder auch nicht, je nachdem, wie man es sieht – ein weiteres Opfer.“


  „Woher …?“


  „Wade kann es an den Pheromonen unterscheiden und an den typischen Ausdünstungen von Gefühlen, zum Beispiel Angst.“ Max schob einen gefüllten Kaffeebecher zu Alana und reichte Reese einen weiteren. Dankbar nahm sie ihn entgegen und trank.


  „Steht fest, wer sie ist?“


  „Wir wissen dank Wade, dass es sich um eine junge Frau handelt, mehr ist uns leider nicht bekannt“, sagte Max.


  „Gott!“ Alana stöhnte und ihre Augen schwammen schon wieder in Tränen. Nate stand hinter ihr und schlang die Arme fester um sie.


  Reese schluckte. Fast hätte sie Neid empfunden, so sehr sehnte sie sich ebenfalls nach kräftigen Armen, die ihr Halt geben würden. Doch Neid bedeutete, dass man jemandem etwas nicht gönnte, das man selbst gern hätte und das konnte sie nun wirklich nicht von sich behaupten. Es war gut, dass wenigstens eine von ihnen eine Schulter zum Anlehnen hatte.


  „Bringen Sie uns bitte auch mit allem Weiteren auf den aktuellen Stand.“ Sie musterte den Detective und würgte die Worte beinahe hervor, weil sie sich mies vorkam und seit der GPS-Nachricht von Simba und Wade nichts mehr mitbekommen hatte. Sich in ein Blackout zu flüchten war schwach – ob sie nun etwas dafür konnte oder nicht.


  „Der Täter ist ein 32-jähriger Sozialarbeiter. Ben Ogan aus Vista. Er arbeitet für die Fürsorge in San Diego.“


  Reese fiel die Kinnlade hinunter. Ein Sozialarbeiter? „Fucking hell!“ Der Fluch ließ sich nicht zurückhalten, ebensowenig wie eine Flut von Fragen. Unverständnis, dass ein Mensch, dessen Aufgabe es war, anderen zu helfen, derart krank sein konnte. Musste so etwas in seinem psychologischen Profil bei der Behörde nicht auffallen? Oder existierten derartige Unterlagen nicht? Verdammt, sie wusste es nicht. Vielleicht besaßen solche Menschen auch tatsächlich die Fähigkeit, sich als friedfertige, verantwortungsbewusste und sozial kompetente Mitbürger auszugeben – verbunden mit der Intelligenz, vorhandene Leichen im Keller geschickt zu verbergen. Gott, wie viel Wahres lag möglicherweise in dieser Floskel.


  Bedachte man, wie häufig es vorkam, dass Schwerverbrecher von Nachbarn oder Arbeitskollegen als „völlig normal“ beschrieben wurden, dürfte man niemandem mehr trauen, nicht dem besten Freund, nicht dem eigenen Partner.


  Den menschlichen Geist würde sie nie verstehen – nein, eher niemals Verständnis für angeblich krankhafte Veränderungen aufbringen. Darin lag auch der Grund, warum sie nach zwei Semestern das Studium der Psychologie an den Nagel gehängt hatte.


  „… ein Spurensicherungsteam hat seinen Wohncontainer noch in der Nacht auseinandergenommen. Es wurden Haare und Hautpartikel gefunden. Vor wenigen Minuten kam der Laborbericht. Es handelt sich bei einigen Proben tatsächlich um DNA von Penelope Pepper.“


  „Wo hält er sie gefangen?“ Trotz aller Bemühungen wollte der Kloß im Hals nicht weichen.


  „Kommen Sie.“ McGee stand auf und wies auf die Wandtafel am anderen Ende des Konferenzraums. Er ging voran.


  Reese betrachtete die roten Markierungen auf dem Luftbild von Los Angeles. Ein gelber Pinnwandstecker hing weiter östlich und kennzeichnete vermutlich die Vorratshütte im Angeles Forest, in der Maggie Garner gefangen gehalten worden war, zwei weitere die Fundorte der ersten beiden Opfer.


  Maggie! Verdammt, sie musste sich schleunigst nach dem Mädchen erkundigen, das zumindest schuldete sie ihr und den Eltern, egal, in was für einer Situation sie sich selbst befand. Ob sie Verständnis dafür aufbringen würden, wenn sie die Polizistin aus dem Team bäte, die Aufgabe für sie zu übernehmen? Reese fühlte sich moralisch verpflichtet, doch trotz allen guten Willens psychisch nicht in der Lage, ihre Vorsätze umzusetzen.


  Psychisch! Psycho! Verfluchter Mist!


  „Knapp fünf Meilen Luftlinie in nördlicher Richtung von Clear Creek“, erläuterte McGee gerade, „liegen drei Blockhütten in einem mit Fahrzeugen unzugänglichen Waldstück. Ogan hat sich in einer davon mit den Mädchen verbarrikadiert. Sein Wagen wurde dreihundert Yards entfernt am Rande eines ausgetrockneten Bachlaufs gefunden.“


  „Kann nicht Neil einfach in die Hütte eindringen … ich meine, … unsichtbar, und den Kerl überwältigen?“ Sie schluckte, als sie an die Temperaturen dort oben dachte und daran, dass Neil nur nackt seine Fähigkeit anwenden konnte. Aber das war wohl in Anbetracht der Situation die geringste Sorge. Schon merkwürdig, welche seltsamen Überlegungen ihr in einer Notsituation durch den Kopf gingen, so sehr sie sich auch anstrengte, vernünftige Gedanken zu fassen.


  „Leider nicht“, sagte Max. „Als das Team mit Neil und mir eintraf, hatte sich Ogan bereits so in der Hütte verschanzt, dass er jegliches Eindringen in den Raum sofort bemerken würde. Er hat das einzige Fenster mit einem hochkant gestellten Sofa verstellt und eine Kommode vor die Tür geschoben. Neil ist bereits mit Wade unterwegs, um zu versuchen, Ogans Forderung zu erfüllen.“


  „Welche Forderung?“, fragten Alana und sie wie aus einem Munde.


  „Ogan will, dass man seine Schwestern ausfindig macht und zu ihm bringt. Er hat ihre Namen genannt, weiß aber nicht, wo sie sich aufhalten oder ob sie heute noch immer den gleichen Namen tragen.“


  Reese fasste sich an die Kehle und als ihr bewusst wurde, welche Mutlosigkeit ihre Geste auf Alana und Nate ausstrahlen musste, ließ sie abrupt den Arm sinken und streckte den Rücken durch.


  „Der Kerl hat ein Kettchen nach draußen werfen lassen. In dem daran befindlichen Anhänger sind zwei Fotos der Schwestern abgebildet, einmal als Kinder und einmal als Erwachsene. Auf dem Kinderfoto befinden sich drei Mädchen und ein Junge, vermutlich Ben Ogan. Seine Gestalt ist von einem Schwert durchspießt.“


  „Ein Kettchen?“ Alana schnappte nach Luft, drehte sich zu Nate um und legte ihre Hände auf seinen Brustkorb. „Nate, das Konzert!“ Sie schnellte zu Detective McGee herum. „Unsere Tochter hat auf der Treppe zur Bühne ein Kettchen gefunden. Sie wollte es nach dem Konzert abgeben, aber irgendwie ist das untergegangen.“


  „Wissen Sie, ob dort eine Gruppe namens New Angels gespielt hat?“


  „Ja, jetzt erinnere ich mich wieder“, sagte Nate. „Natana hat mich sogar nach der Gruppe gefragt, weil sie einen Song der Sängerin so klasse fand. Ich habe den Namen auf einem Plakat gelesen. Sie stammen aus Montana.“


  Reeses Blick flog über die Karte der Vereinigten Staaten, die neben dem Luftbild an der Wand hing. „Gott“, sie keuchte, „hoffentlich sind sie nicht längst zurück zu Hause.“ Der Bundesstaat Montana lag bestimmt tausend Meilen entfernt. Wie lange würde es dauern, dort jemanden ausfindig zu machen und nach Los Angeles zu bringen?


  „Das deckt sich mit unseren Informationen.“ McGee lockerte den Knoten seiner Krawatte. „Ben Ogan hat behauptet, dass seine Schwester Sally in einer Band namens New Angels spielt.“


  „Gibt es einen Konzertplan?“


  „Das wurde schon geprüft.“ McGee gelang ein winziges Zucken um die Mundwinkel, das man beinahe als Lächeln interpretieren konnte. „Sie halten sich zurzeit in Long Beach auf, halten dort am Mittwoch ein Strandkonzert.“


  Reese schwankte und hielt sich an Alana fest. Dem Himmel sei Dank! Das bedeutete, dass diese Sally in der Nähe sein musste, nicht weit von L. A. City entfernt. Wade würde sie finden! Er würde sie finden und damit wäre die Hälfte der Forderung dieses Psychopathen erfüllt. Bestimmt konnte Sally sagen, wo sich ihre Schwester Tami aufhielt. Reese erlaubte sich ein tiefes Durchatmen.


  Für den Augenblick gab es nichts weiter zu sagen. Sie strich Alana über die freie Wange, die andere hielt ihre Schwester an Nates Brust gepresst. Reese nickte Nate zu und wandte sich ab, um zu der Polizistin am Besprechungstisch zu gehen. Die junge Frau sah ihr mit einem aufmerksamen Gesichtsausdruck entgegen.


  Ihr Anliegen war schnell erklärt und Officer Leeland, wie ein Schild an der Bluse verriet, nickte.


  „Kein Problem. Ich kümmere mich darum und gebe Ihnen Bescheid.“


  „Danke.“ Reese fiel die Stille im Konferenzsaal auf. Seit sie hier war, hatte noch nicht ein Mal das Telefon geläutet oder täuschte sie sich? Die drei Männer, die auch am Abend im Dienst gewesen waren, saßen vor ihren Computern und lasen auf den Bildschirmen oder in Akten. Sie ging zu Detective McGee zurück. „Was ist los? Warum klingeln die Telefone nicht mehr?“


  „Seit Ogan lokalisiert wurde, haben die Nachrichten die Berichterstattung eingestellt. Unsere Pressestelle bittet die Bevölkerung um Geduld und hat mitgeteilt, dass ein Sondereinsatzkommando mobilisiert wurde. Ich habe die Leitungen für die Hinweise aus der Bevölkerung ins Revier schalten lassen, sodass sich meine Leute hier mit anderen Arbeiten beschäftigen können.“


  „Kommen denn noch Anrufe?“


  McGee lachte hart, es klang nicht belustigt. „Es gibt immer noch welche, die es als Trittbrettfahrer versuchen.“


  Reese schüttelte den Kopf. So was!


  Weil sie nun überhaupt nicht mehr mit dem schrillen Geräusch des Telefonklingelns rechnete, zuckte sie umso heftiger zusammen, als es ertönte. Sofort ging einer der Polizisten an den Apparat, lauschte, bedankte sich und legte auf.


  „Sie haben Sally Ogan!“


  Ein kollektives Aufatmen huschte durch den Raum.


  „Ein Hubschrauber ist bereits auf dem Weg nach Long Beach, um Mr. Mishra und Mr. Hallock sowie Ms. Ogan abzuholen. Sie werden etwa in einer Dreiviertelstunde an der Blockhütte sein.“


  Reese brach der Schweiß aus. Simba und Wade waren gemeint, das war vollkommen klar, auch wenn ihr der Nachname seines Kollegen nicht geläufig war. Wade Hallock. Mit weniger Knoten in den Gehirnwindungen hätte sie das zur Not wahrscheinlich noch auf die Reihe bekommen.


  „Danke, Detective.“ McGee nickte dem Mitarbeiter zu und gab Max ein Zeichen, der umgehend aufstand und nach seiner Jacke griff.


  Hitze durchflutete Reese. Die beiden würden an den Tatort zurückkehren. Aber dieses Mal nicht ohne sie. Hastig verstellte sie Max den Weg.


  „Ich möchte mitkommen.“ Ihre Stimme klang viel zu hoch, piepsig, dabei hatte sie die Forderung mit Nachdruck stellen wollen, um Max gleich von Anfang an den Wind aus den Segeln zu nehmen und ihre Entschlossenheit zu demonstrieren.


  Max tauschte einen Blick mit McGee, dessen Reaktion sie nicht mitbekam, weil sie mit dem Rücken zu ihm stand.


  „Ist in Ordnung, Reese.“ Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Du wirst dich allerdings absolut im Hintergrund halten, verstanden?“


  Ein erleichtertes Aufatmen löste ihre Verkrampfung. Sie hatte mit Protest gerechnet, wenn nicht von Max, dann von dem Detective und schließlich erwartete sie noch, dass im Falle einer unverhofften Zustimmung auch Alana und Nate darauf bestehen würden, mitzukommen, doch auch hier traf sie eine Überraschung. Die beiden kamen auf sie zu und wirkten nicht, als wollten sie ebenfalls diese Forderung stellen. Ihre Gesichtszüge zeigten Anspannung. Reese spürte über das drahtseildicke Band, dass ihre Schwester ganz ohne Zureden wusste, dass sie als Eltern fehl am Einsatzort waren und ihre Emotionalität nicht auf die Einsatzkräfte abfärben durfte.


  „Bring unsere Tochter nach Hause“, flüsterte Alana.


  Reese brachte keinen Ton über die Lippen, bekam nur nur ein schwaches Nicken zustande. Auch wenn ein Außenstehender glauben könnte, mit „unsere Tochter“ wäre gemeint gewesen: „Nates und meine Tochter“, sie wusste es besser. Alana meinte „ihre und Reeses“ Tochter.


  Sie schluckte Tränen. So viel zum Thema Emotionalität.


  [image: image]


  Simba schloss für einen Moment die Augen. Wie konnte ein Mensch eine solche Wirkung abstrahlen? Kalt wie ein Fisch. Derart offensichtlich und intensiv wie bei Sally Ogan, mit einer Gegensätzlichkeit wie Tag und Nacht versehen, hatte er das nie erlebt. Er hatte ihre Stimme bei der Probe im Hotel gehört. Ihr weicher Mezzosopran trug Gefühle beinahe greifbar durch die Luft, verursachte Gänsehautfeeling pur. Stand man Sally allerdings gegenüber, kehrte sich der Eindruck abrupt ins Gegenteil. Diese Frau erschien wie innerlich tot. Eine unterkühlte Hülle, aus der nicht einmal die blauen Augen einen Glanz abstrahlten.


  Wie sehr sie sich von Reese unterschied. Ihre grünen Iriden sprühten elektrische Funken oder hüllten ihn in ein weiches Nest aus Moos. Mochte ihre Stimme auch nicht vor Melancholie beben, sich spürbar um den Körper legen wie eine Membran, dafür hörte er aus und an ihren Worten, was sie für ihn empfand und das erfüllte sein Herz mit einem ganz anderen Prickeln als dieses Gänsehautschaudern. Überhaupt, er hasste Schwermut und Trübsinn und diese Ausstrahlung haftete Sally Ogan an wie das Analdrüsensekret eines Skunks.


  Sie zu finden hatte sich als nicht weiter schwierig erwiesen, nachdem Wade an dem Kettchen geschnüffelt hatte. Kein Wunder. Zielstrebig hatte er dem Piloten Anweisung gegeben und sie nach Long Beach in das richtige Hotel geführt.


  Hatte Simba zunächst gehofft, dass die Frau ihnen freiwillig ihre Unterstützung anbieten würde, sah er sich nun deutlich irritiert. Rigoros, regelrecht brüsk, lehnte sie es ab, sie zu begleiten. Wenn es ihr schon sonstwo vorbeiging, dass es sich um ihren Bruder handelte, wie konnte sie einfach eiskalt an sich abprallen lassen, dass das Wohlergehen von drei jungen Frauen von ihrer Mithilfe abhing? Niemand hatte von ihr verlangt, dass sie ihr eigenes Leben aufs Spiel setzen sollte, zur Hölle. Im Gegenteil. Er hatte mehrfach versucht, ihr zu erklären, dass der Schutz ihrer Person absoluten Vorrang genießen würde. Selbstverständlich würde man sie nicht in die Hütte gehen lassen und die Pest gegen Cholera eintauschen. Aber die Argumente interessierten sie nicht.


  „Ich habe keinen Bruder mehr.“


  Nicht einmal Trotz, Wut oder Hass ließen sich aus ihren Zügen ablesen – ihr Gesicht wirkte wie das einer Figur aus dem Wachsfigurenkabinett, dem der Künstler vergessen hatte, eine Emotion ins Antlitz zu modellieren.


  Zu viel geweint, zu viel Angst. Sie fühlt sich so allein.


  Kinderherzen, zerbrechlich wie Glas!


  Kinderaugen, wem macht so was wohl Spaß?*


  Eine ganz andere Art von Gänsehaut rollte ihm die Zehennägel auf. Bhenchod! Wie war der Text ihres Songs weitergegangen? Verdammt, verdammt, er musste sich erinnern.


  Es öffnet sich die Türe, lautlos, voller Gier.


  Verschwitzter Leib, Geilheit pur, kein Mensch mehr, nur noch Tier.*


  Eine eisige Faust umklammerte sein Herz.


  Ich habe keinen Bruder mehr.


  Kindesmissbrauch. Inzucht? Hatte Ben Ogan sich an seiner Schwester vergangen? An beiden Mädchen?


  Simba betrachtete Sallys schmale Gestalt, ihr verschlossenes Gesicht. Die Faust in seinem Leib zog sich noch fester zusammen. Trotz der Kälte und Unnahbarkeit, die Sally ausstrahlte, wäre er am liebsten auf sie zugegangen und hätte sie in die Arme gezogen. Diese Frau brauchte Hilfe. Nicht erst jetzt, sondern wahrscheinlich schon seit vielen Jahren.


  Trotzdem musste er eine Lösung finden und sie dazu bringen, ihn zu begleiten. Er würde alles tun, um ihr anschließend zu helfen – wenn sie es zuließe. Sie wirkte nicht wie jemand, der nach der Hand griff, die man ihr reichte. Andererseits … was verstand er von der Psyche eines Menschen? Ihr Liedtext war Hilferuf genug, oder? Obwohl Sally bewegungslos vor ihm stand, hatte er das Gefühl, ein verletztes Tier einzufangen, das sich mit Leibeskräften gegen den Zugriff wehrte, aus Panik und Unverständnis, dass man ihm nur helfen würde.


  Er griff zu seinem Mobiltelefon und wählte eine Nummer. „Ist Tami Ogan auf dem Weg? – Sehr gut. Danke!“ Das Gespräch dauerte keine fünf Sekunden. Er wandte sich an Sally. Nie war es ihm so schwer gefallen, Härte zu demonstrieren und jemanden mit dem Rücken gegen die Wand zu drängen.


  „Wollen Sie Ihre Schwester tatsächlich allein vor diese Aufgabe stellen?“


  Ein Muskel unter Sallys rechtem Auge begann zu zucken. Simba wartete ein paar Atemzüge, dann wandte er sich ab. „Hat wohl keinen Sinn. Leben Sie wohl, Miss Ogan.“ Er gab Wade einen Wink.


  Sie waren noch keine drei Schritte gegangen, da klapperten ihre Absätze über den Marmorboden der Hotel-Lobby. „Warten Sie!“


  Simba blieb stehen und drehte sich um.


  „Ich komme mit, aber nur Tami zuliebe.“


  Hatte er es doch gewusst. Der Gedanke rief keine Genugtuung hervor, sondern eher ein Gefühl, als erstarrte sein Blut zu Eis. Sally hatte nicht gesagt: „Ich habe keine Familie mehr“ oder „Ich habe keine Geschwister mehr“, woraus er geschlossen hatte, dass diese Kontakte noch existierten. Wenn seine Vermutung stimmte, hatten die Schwestern durch das Erlebte vielleicht eine über das Maß einer normalen Bindung hinausgehende intensive Beziehung zueinander. Er konnte das nur mit Nani-ji und sich vergleichen. Von der Gesellschaft ausgestoßen, die Seele waidwund, hatten sie einander Kraft und Lebensmut gegeben. Natürlich erst, als er kein Kind mehr gewesen war, bis dahin war es Nani-ji gewesen, die mehr gab als sie bekam. Sie hatten sich gegenseitig aufgebaut und es geschafft, das Tal der Tränen zu verlassen.


  Sally war darin ertrunken.


  Wieder wanderten seine Gedanken zu Reese und Wärme flutete sein Herz. Ohne überflüssige Worte, einfach nur durch ihre Anwesenheit, ihre Gestik und den sanften Druck ihrer Finger hatte sie die Last geteilt, die ihn niederdrücken wollte, nachdem Nani-ji sich zurückgezogen hatte. Sein Verstand sagte, dass er sie gehen lassen musste, sein Herz blutete und sein Körper wollte dem Befehl nicht gehorchen, am Rande des Gartens stehen zu bleiben. Nur Reeses stille Anteilnahme hatte ihm die Kraft gegeben, das Toben in seinem Inneren in den Griff zu bekommen, obwohl die Erkenntnis sein Herz wie Säure verätzte, dass Nani-ji und Artemis sich zum Sterben zurückgezogen hatten. Es würde kein Wiedersehen in Indien geben, keine Aufbauarbeit in seinem Dorf.


  Nani-ji hatte schon immer ihren eigenen Willen besessen und ihn gelehrt, die Wünsche anderer zu respektieren. Sie zum Sterben allein zu lassen hätte er dennoch niemals akzeptiert, wenn nicht Reeses Körper all die Liebe ausgestrahlt hätte, die er für Nani-ji empfand. Liebe musste mehr sein als die Erfüllung des eigenen Egos. Liebe konnte auch Verzicht bedeuten. Selbstbeherrschung. Liebe musste befähigen, Stärke zu zeigen. Liebe machte stark! Wahre Liebe. Und die erfüllte sein Herz, wann immer er an Reese dachte. Sie allein gab ihm die Fähigkeit, ohne unerträglichen Schmerz an Nani-ji zu denken und nicht in Verzweiflung zu versinken. Was er zu verhindern gesucht hatte, erfüllte ihn nun mit Dankbarkeit. Er liebte Reese. Er musste diese Sache hier zu Ende bringen und ihre Nichte befreien, damit auch sie ihr Herz an ihn abtreten konnte.


  „Nach dir.“ Wade öffnete die Tür und wies auf die Rasenfläche.


  Der Hubschrauber wartete startbereit. Wade nahm neben dem Piloten Platz und Simba schob sich auf die Sitzbank gegenüber Sally.


  „Danke“, sagte er. Tatsächlich breitete sich etwas wie Anerkennung in ihm aus, weil Sally Ogan über ihren Schatten gesprungen war.


  Sie erwiderte nichts.


  „Sind Sie bereit, uns mit ein paar Informationen zu unterstützen?“


  „Was wollen Sie wissen? Ich werde nicht über … ihn! … reden. Er existiert für mich nicht!“ Ihre Stimme klang mechanisch, wie von einem Roboter.


  Simba ließ ihr Zeit, auch wenn er die Sekunden dahintropfen hörte und es sich anfühlte wie Leben, das unaufhaltsam durch die Finger rann. Er würde eine Menge Fingerspitzengefühl aufbringen müssen. Das Kribbeln in denselben demonstrierte ihm gerade mal wieder, dass er für sich wohl ein neues Wort erfinden müsste, denn so empfindsam seine Kuppen sein mochten, für so ruppig hielt er sich in Bezug auf Feingefühl. Wahrscheinlich glich seine Fähigkeit in diesem Bereich dem Auftreten eines Elefanten im Porzellanladen. Er hatte so etwas wie das hier noch nie getan.


  „Lassen Sie uns über Ihre Familie reden. Haben Sie regelmäßigen Kontakt zu Ihren Eltern und zu Ihrer Schwester?“


  „Zu meiner Mutter und zu meiner Schwester.“


  „Was ist mit Ihrem Vater?“


  Sally zuckte mit den Schultern.


  „Wo leben Sie, Sally?“


  „In Montana.“


  „Und Ihre Mutter?“


  „Ebenfalls.“


  Mit ihren einsilbigen Antworten kam er nicht weiter. Er konnte sie schlecht nach der Adresse ihrer Schwester fragen.


  „Ihre Mutter, Tami und Sie sehen sich also regelmäßig?“


  Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. Eine Regung, die er nicht zu deuten wusste, doch immerhin besser als ihre starre Maske. „Wir besuchen Tami alle zwei Wochen, öfter geht es nicht. Meine Tourneen …“


  Sie besuchten Tami. Bedeutete das, Tami machte keine Gegenbesuche?


  „Wie ist das Verhältnis von Ihnen zu Ihrer Mutter?“


  „Gut.“


  „Und zu Tami?“


  Sallys Augen begannen verräterisch zu glitzern. Sie schwieg erneut.


  „Bitte Sally, es ist wichtig, dass wir Ihre Familienverhältnisse verstehen, um mit …“, beinahe hätte er „Ihrem Bruder“ gesagt, „… dem Geiselnehmer zu verhandeln.“


  „Tami erkennt uns seit damals nicht mehr.“ Plötzlich fuhr sie mit einem Ruck nach vorn. „Ich verstehe nicht, wie Sie ihr das antun können. Wieso gibt das verdammte Heim überhaupt seine Einwilligung, eine kranke Frau zu so einem Einsatz zu bringen?“


  Simba lehnte sich vorsichtshalber im Sitz zurück. Sally wirkte, als wollte sie jeden Augenblick mit ausgefahrenen Krallen auf ihn losgehen und bei dem Anblick ihrer langen, manikürten Fingernägel wollte er lieber vorsichtig sein, auch wenn er ihre Handgelenke schneller packen könnte als sie „Aua“ schreien.


  „Es tut mir leid, ich bin nicht darüber informiert, wo Ihre Schwester abgeholt wird. Geben Sie mir bitte Details.“


  „Tami lebt in Montana in einer staatlichen Pflegeeinrichtung für Traumapatienten.“


  „Seit wann?“


  Sally musterte ihn wieder mit diesem undefinierbaren Blick. Gefühle wollten sich offenbar eine Bahn brechen, aber Sally bestätigte erneut den Eindruck einer Person, die jahrelange Übung darin besaß, sich zu verstellen. Was war nur in dieser Familie passiert?


  „Seit ihrem sechzehnten Lebensjahr.“


  Ob er es wagen sollte, sie zu fragen, was vorgefallen war?


  „Wie alt ist Tami jetzt?“


  „Sie ist einunddreißig.“


  „Und Sie, Sally?“


  „Fünfunddreißig.“


  „Haben Sie noch mehr Geschwister?“


  „Dakota.“ Ihre Stimme war so leise, dass er sie kaum verstand. „Sie hat sich mit sechzehn das Leben genommen.“


  Simba griff nach Sallys Hand und umschloss sie. Sie ließ es sich gefallen. Ihre Fingerspitzen waren eiskalt, sodass er sie mit der zweiten Hand umfasste und sanft rieb. „Wie alt wäre Dakota heute?“


  „Siebenunddreißig.“


  Der Selbstmord der Schwester lag also einundzwanzig Jahre zurück. Zu diesem Zeitpunkt musste Ben Ogan zwölf gewesen sein, Sally vierzehn und Tami … neun. Ein traumatisches Erlebnis für die Geschwister, aber er glaubte nicht, dass es der Auslöser dafür sein konnte, dass Tami sieben Jahre später in diese Klinik eingeliefert worden war. Es musste ein weiteres katastrophales Ereignis gegeben haben.


  „Hat Tami das nicht verkraftet und kam aus diesem Grund in die Einrichtung?“


  Sally senkte den Kopf. „Nein“, sagte sie mit erstickter Stimme.


  „Wollen Sie mir erzählen, was damals vorgefallen ist?“


  Sie antwortete nicht. Er hörte sie mit den Zähnen knirschen. Bhenchod! Die Dramatik musste unbegreiflich sein.


  Simba hielt weiterhin ihre Hand, wartete, bis ihre Schultern nicht mehr bebten. Außerdem musste Wade mit dem Tippen hinterherkommen und die Informationen per SMS an die Einsatzzentrale weitergeben.


  Wahrscheinlich würde es dem Team nicht schwerfallen, die Adresse der Einrichtung herauszufinden, in der Tami lebte. Aber ob die Ärzte erlauben würden, dass die Patientin an den Tatort gebracht wurde, bezweifelte er stark. Andererseits konnte er sich vorstellen, dass Max General Powell informieren würde und der wiederum hatte so weitreichende Beziehungen, dass die Möglichkeit, Tami Ogan nach L. A. zu bringen, schon wieder in den Bereich des Wahrscheinlichen rückte.


  Er drückte Sallys Hand, um allmählich ihre Aufmerksamkeit ins Hier und Jetzt zurückzulenken. „Sally, wenn Sie nicht mit mir reden wollen, wir haben eine Psychologin vor Ort. Möchten Sie lieber mit Mrs. Dawson sprechen?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Okay. Fühlen Sie sich in der Lage, mir noch ein paar Fragen zu beantworten?“


  Ihr Nicken hätte er beinahe nicht wahrgenommen, so zaghaft war es.


  „Ich möchte gern mehr über Ihre Mutter wissen. Geht das in Ordnung?“


  „Ja.“


  „Danke, Sally.“


  Ihr langes, blondes Haar fiel wie ein Schleier an beiden Seiten des Gesichts hinab.


  „Hat Ihre Mutter einen Partner oder einen Ehemann?“


  „Alle paar Jahre.“


  „Kommen Sie damit zurecht?“


  „Es ist nicht mein Leben, oder?“ Sally hob den Kopf und warf ihre Mähne nach hinten. Sie wirkte trotzig. Das erste ausdrucksstarke Gefühl, das sie Simba vermittelte.


  „Wie hat Ihre Mutter Dakotas Suizid verkraftet?“


  „Sie fing an zu Trinken.“


  „Bis heute?“


  „Ja.“


  „Reden Sie über Dakotas Tod oder haben Sie es jemals getan?“


  „Nein.“


  „Sind Sie damals psychologisch betreut worden?“


  „Ja. Etwa drei Jahre lang. Ich bin mit achtzehn von zu Hause ausgezogen. Als Mom erneut geheiratet hat wurde die Betreuung eingestellt. Ihr damaliger Mann war Sozialarbeiter.“


  „Hatte Ihnen die Betreuung bis dahin geholfen?“


  Wieder traf ihn dieser rätselhafte Blick, dann senkte Sally die Lider. „Nein.“


  „Haben Sie später noch einmal psychologische Betreuung in Anspruch genommen?“


  „Verdammt! Was soll das? Warum geht es hier die ganze Zeit um mich?“ Wut blitzte aus ihren Augen.


  Bei allen Göttern! Hoffentlich war es richtig, was er hier tat. Wie sollte er wissen, ob es gut oder schlecht war, sie aus ihrem Schneckenhaus zu locken und ihre Emotionen zu wecken? Wades Hand schob sich für einen Moment auf seine Schulter und drückte zu. Okay, offenbar befand er sich auf dem richtigen Weg. Oder sollte die Geste bedeuten, dass er sich zurückhalten sollte? Simba biss die Zähne aufeinander. Er wusste es einfach nicht. Er hatte nicht den geringsten Schimmer, was richtig war oder falsch.


  Er beschloss, nicht weiter in Sally zu dringen und sie stattdessen lieber auf die Situation vor Ort vorzubereiten. Wade reichte ihm das Mobiltelefon.


  Tami wird abgeholt. Sie wird in ca. sieben Stunden eintreffen, hatte Wade als Notiz verfasst.


  Da musste Powell gehörig seine Beziehungen spielen gelassen haben.


  „Es tut mir leid, Sally.“ Er suchte ihren Blick, doch bekam ihn nicht zu fassen, weil Sally starr die Decke des Hubschraubers fixierte. „Ich möchte Sie jetzt auf die Situation vor Ort vorbereiten. Fühlen Sie sich dazu in der Lage?“


  Sie schnellte nach vorn. „Nein!“, zischte sie. „Aber ich werde es trotzdem tun, Tami zuliebe. Haben Sie verstanden? Ich will, dass Sie meine Schwester da raushalten!“


  „Das liegt leider nicht in meinem Ermessen“, erwiderte er leise.


  Sie entzog ihm ihre Hand mit einem Ruck. „Also, was erwartet mich?“


  „Man wird Ihnen eine Kevlar-Weste geben und sie aus der Gefahrenzone heraushalten.“


  „Ist er bewaffnet?“


  „Wir wissen nicht, ob er eine Schusswaffe besitzt. Zumindest hat er ein Messer.“


  „Ich werde nicht mit ihm reden.“


  „Wir werden Sie auch nicht zu ihm schicken. Trotzdem müssen wir ihm beweisen, dass Sie da sind, also müssen Sie sich zumindest in Hörweite zur Hütte begeben und irgendetwas sagen, sodass er ihre Stimme vernimmt.“


  „Werde ich auch eine Waffe bekommen?“


  Beinahe hätte er aufgelacht, doch es wäre ein bitteres Geräusch geworden. Wollte sie Rache nehmen und ihren Bruder umbringen?


  „Nein. Sie brauchen keine Angst um Ihre Sicherheit zu haben. Die Spezialeinheit ist entsprechend geschult und wird Sie nicht in Reichweite des Täters kommen lassen.“


  Sallys Züge verschlossen sich und ihr Gesicht nahm erneut das wachsbleiche Aussehen einer Leiche an.


  [image: image]


  „Ihre Schwester Sally ist hier, Mr. Ogan.“


  Ben fährt auf. Eine heiße Welle an Gefühlen rauscht durch seine Adern, ein Gefühl wie ein Adrenalinstoß, doch anstatt Aufregung spürt er tiefe Ruhe aufkommen.


  „Ich will mit ihr reden.“


  „Ich fürchte, diesen Wunsch wird Ihnen Sally nicht erfüllen, Mr. Ogan.“


  „Ihr lügt mich doch an!“ Ben wischt sich über die Stirn. „Wo ist sie?“


  „Ich bin da. Aber ich werde den Teufel tun, mit dir zu reden. Fahr zur Hölle!“


  Er lauscht dem Klang ihrer Stimme nach. Sie ist dunkler geworden, aber er hätte sie wiedererkannt. Ob Sally noch riecht wie früher? Er erinnert sich an Veilchen und Honig, eine seltsame Mischung und doch so vertraut, dass er glaubt, der Duft würde ihn wahrhaftig einnebeln. Er zieht tief Luft ein und keucht vor Enttäuschung, als er nur Schweiß wahrnimmt.


  „Wo ist Tami?“


  „Sie wird morgen früh hier eintreffen. Wahrscheinlich gegen sechs.“


  „Habt ihr da draußen Wasser und Kaffee?“


  „Ich gebe Ihre Forderungen weiter, Mr. Ogan.“


  „Außerdem will ich Traubenzucker und Hühnerbrühe.“


  Mit dem Traubenzucker wird er sich ausreichend aufpuschen können, um die Konzentration zu behalten. Koffeintabletten wären besser, aber der Kaffee muss reichen. Er ist nicht müde, er denkt nur vorausschauend.


  „Wir fordern alles an, Mr. Ogan. Der Hubschrauber braucht etwa zwanzig Minuten.“


  „Braucht ihr nicht. In der Küche steht alles. Schickt jemanden rein. Es wird die Sachen am Fenster annehmen.“


  Er kann hinter dem Sessel hervor nur eine Ecke des Sofas sehen. „Rutsch!“, fordert er Es drei auf. „Geh da rüber.“


  Es lässt sich nicht zweimal bitten und kriecht fort. Es schiebt sich an der Wand hinauf und lehnt sich an.


  Ben lässt genug Seil, damit Es Bewegungsfreiraum hat. Mit einem Ruck kann er Es augenblicklich zu Fall bringen und zurückziehen. Er spielt mit dem Messer in der Rechten und ritzt in den Holzfußboden.


  Das Warten zerrt an den Nerven. Wo ist eigentlich die Klapperschlange? Seit Stunden hat er ihr Rasseln nicht gehört. Er vermisst es, lauscht stattdessen den Geräuschen in der Hütte. Jemand knackt das Schloss.


  „Keinen Schritt weiter als in die Küche!“


  „Geht klar, Mr. Ogan.“


  Mr. Ogan, Mr. Ogan … er weiß genau, was die über ihn denken. Bestimmt nicht, dass er es wert ist, wie ein Mensch behandelt zu werden. Garantiert würden sie anstelle seines Namens viel lieber die wüstesten Ausdrücke einsetzen.


  „Verschwinde in den Keller.“ – „Ja, Mommy. (Drecksau!)“


  „Lass mich in Ruhe, Ben. Hau ab, ich will dich nicht sehen!“ – „Ja, Sally. (Nutte!)“


  Nachdem er damals kapiert hat, was das Wort bedeutet, hat er es nie wieder denken wollen, aber Sally hat ihn dazu gezwungen. Sie ist die Nutte! Dakota nicht.


  Wenn Sally allein im Haus ist, macht sie für jeden die Beine breit. Er hört die Geräusche bis in den Keller. Sobald Mom von der Arbeit kommt, sitzt Sally brav über ihren Hausaufgaben.


  Er weiß es besser, hört das Quietschen der Bettfedern. Gleich bei den ersten Tönen hält er sich stets die Ohren zu. Er weiß sogar, wo sie das Geld versteckt, das sie von ihren Freiern bekommt. Jedes Mal, wenn er oder Mom ihr Zimmer betreten, huscht ihr Blick in Richtung Kleiderschrank, ganz wie jemand, der etwas zu verbergen sucht.


  Einmal ist er an ihre Zimmertür geschlichen. Wie früher, wenn er zitternd davorstand und sich nicht traute, anzuklopfen, obwohl er ihr Weinen hörte. Er hat nicht damit gerechnet, dass plötzlich die Tür aufgerissen wird und sie vor ihm steht.


  „Was tust du hier? Verzieh dich!“ Sally ist ohne Vorwarung mit den Fäusten auf ihn losgegangen.


  Er packt sie und schiebt sie fort. „Wer ist in deinem Zimmer?“


  „Niemand. Du spinnst, Ben!“


  „Lass mich nachsehen.“


  „Da ist keiner.“ Sally keucht und versucht, die Handgelenke aus seiner Umklammerung zu winden.


  Er ist viel stärker als sie. Beinahe sechzehn, und obwohl sie bald Auto fahren darf, ist sie ihm unterlegen.


  „Du hörst Gespenster“, kreischt sie. „Lass mich endlich los!“


  „So“, sagt er gedehnt. „Du glaubst also, ich höre noch immer den schwarzen Mann?“


  Ihr Blick ist hasserfüllt. „Wenn du mal früher den Obertarzan markiert und gehört hättest, was es zu hören gab.“ Sie tritt ihm gegen das Schienbein. „Jetzt brauchst du dich auch nicht mehr aufzuspielen. Und erst recht nicht, wo nichts ist. Du leidest an Paranoia, du Spinner!“


  Er lässt ihr Handgelenk blitzartig los und gibt ihr eine Ohrfeige. Ihre Finger schnellen in Richtung Gesicht und er fängt sie wieder ein, drängt Sally weiter in ihr Zimmer. Er beugt sich zur Wand und schiebt mit dem Kinn den Kippschalter für das Deckenlicht hoch. Für einen Wimpernschlag blendet ihn die Helligkeit. Er ist in den vergangenen vier Jahren nur selten aus dem Keller gekommen, in dem er zwar nicht mehr in der Kartoffelkiste kauert, sich aber meistens freiwillig dorthin zurückzieht, weil die Enge ihm Sicherheit gibt. Die Dinge wandeln sich. Früher hat ihm die Dunkelheit Furcht eingeflößt und ihn stundenlang wachliegen lassen. Wie sehr hat er sich ein Nachtlicht gewünscht.


  „Wo ist der Kerl?“


  „Was für ein Kerl? Hast du sie nicht alle?“


  Ben schiebt Sally bis zu ihrem Kleiderschrank und stößt sie mit dem Rücken dagegen. Mit einem Ruck schleudert er sie herum, packt ihren Arm und fixiert ihn im Polizeigriff. „Mach auf und hol das Geld raus.“ Wenn sie es schon nicht nutzt, um abzuhauen, dann soll sie es wenigstens ihm geben. Er wüsste schon, was er damit macht.


  Sally heult. „Ich weiß nicht, was du meinst.“ Ihr Jammern mündet in Schluchzen.


  „Deine Geldschatulle.“


  Sie wird wütend. „Wenn ich Geld hätte, wäre ich schon lange weg.“


  Er drückt ihren Arm fester nach oben. Sally kreischt und sackt mit dem Oberkörper nach vorn.


  „Verarsch mich nicht, du Nutte!“


  „Es kommt jemand ans Fenster, Mr. Ogan.“


  Er schreckt auf. „Schieb das Sofa beiseite, aber nur eine Handbreit.“


  Es drei nimmt nacheinander mehrere Wasserflaschen entgegen und stellt sie auf den Boden. Danach eine Kaffeekanne und einen Topf, Löffel, Becher und zuletzt das Päckchen mit den Traubenzuckertabletten. Ohne dass es einer Aufforderung bedarf, zieht Es das Sofa zurück in Position und bringt die Getränke in die Zimmerecke. Während Es beginnt, den anderen löffelweise Suppe einzuflößen, schenkt Ben sich Kaffee ein. Er hat den Becher fast an die Lippen angesetzt, da schleudert er ihn quer durchs Zimmer.


  „Halts Maul“, zischt er Es drei an, obwohl Es nichts gesagt hat. Vielleicht haben sie irgendwas in den Kaffee getan, das ihn ausknockt. Dann schilt er sich einen Narren. Sie können ihn nicht vergiften, immerhin besteht die Möglichkeit, dass nicht nur er den Kaffee trinkt. Er gießt erneut ein. „Trink das!“


  „Mr. Ogan, geben Sie auf. Wir wollen das hier beenden, ohne dass jemand zu Schaden kommt. Weder Ihren Geiseln soll etwas geschehen noch Ihnen.“


  „Sally, hörst du mich?“


  „Wir hören Sie.“


  „Erinnerst du dich an deinen Kleiderschrank? Was hattest du darin versteckt?“


  Diese Frage hat ihn all die Jahre nicht losgelassen. Warum hat sie das Geld nicht genommen und ist abgehauen? Wenn sie ihn so hasst, wieso ist sie dann mit ihm in einem Haus geblieben? Sie hätte ihm das Geld geben können und er wäre freiwillig gegangen. Mit Jaclyn.


  Schmerz brennt sich durch seine Eingeweide. Wie lange hat er nicht an sie gedacht? Fünfzehn Jahre. Verfluchte scheiß Jahre.


  Lange genug hat er um Sallys und Moms Zuneigung gekämpft, vergeblich versucht, ihre Liebe zurückzugewinnen. An Tami hat er niemals denken dürfen. Und dann hat er Jaclyn kennengelernt und sie war das beste, was ihm je im Leben passiert ist.


  „Antworte mir! Was war in deinem Kleiderschrank?“


  Er lauscht den Stimmen, kann nicht verstehen, was sie sagen. Vor dem Einsatzkommando dort draußen wird sie erst recht nicht zugeben, was sie versteckt hatte. Wahrscheinlich war es dieser Zuhälter, der Kerl, dessen Stimme er gehört hat.


  Ihm wird es zu blöd. „Dann eben nicht, du blöde Nutte!“


  Dieses Mal erntet er ein wütendes Kreischen. „Nenn mich nie wieder so, hörst du? Du hast kein recht, mich so zu bezeichnen. Ich sagte es schon mal: Fahr zur Hölle!“


  „Wenn ich dorthin gehe, gehst du mit.“


  „In deinen Träumen. Ich hoffe, sie jagen dir eine Kugel in dein vermatschtes Hirn.“


  „Klar. Du hast mich schon als Junge gehasst und mich loswerden wollen. Warum habt ihr mich im Keller nicht gleich verhungern lassen?“


  Ihr Schweigen spricht Bände.


  „Ich war zwölf, verdammt. Wie habe ich wissen sollen, was er euch antut?“


  „Du weißt, dass es darum längst nicht mehr geht.“


  „Oh, du irrst. Es ging nie um etwas anderes.“ Ben hackt im Takt mit der Messerspitze in den Holzboden. Nie ging es um etwas anderes. Er hat unter dem Verlust von Dakota und Tami mindestens so sehr gelitten wie sie. Weshalb mussten sie ihn strafen für etwas, das er nicht zu verantworten hatte? „Ihr habt euren Hass auf ihn auf mich projiziert und mir all das angetan, was ihr ihm gern angetan hättet.“


  Sally schweigt.


  „Mr. Ogan. Bitte lassen Sie die Geiseln frei.“


  „Nutte! Es war so klar, dass du dich aus der Verantwortung stiehlst.“


  Draußen fällt etwas um. Ein Lichtblitz zuckt durch den schmalen Spalt zwischen Sofa und Fenster, ein dumpfer Fluch. Vermutlich ist einer der Scheinwerfer umgef…


  „Du verdammter Scheißkerl!“ Etwas hämmert gegen die Bohlen der Hütte.


  Ben sitzt augenblicklich aufrecht, schnappt Es zwei bei den Haaren und presst ihm das Messer an die Kehle.


  „Vorsicht, er hat das Messer an Sybils Hals“, brüllt Es drei.


  Er tritt nach ihm. „Halt dich raus.“ Mit einem Ruck am Seil zieht er Es näher heran.


  „Ich habe Mom nicht gebeten, dich in den Keller zu sperren.“


  Diesmal ist es ein Tritt, den Sally der Holzwand verpasst. Das Geräusch ist eindeutig und es erinnert ihn daran, wie er bei den ersten Malen reagiert hat. Die stabile Kellertür hat seinen Wutausbrüchen ohne Schaden standgehalten.


  „Vielleicht nicht. Aber du hast auch nichts dagegen unternommen. Darum bin ich sicher, dass du es ebenso gewollt hast, nicht wahr, Sally?“


  Ihr schrilles Lachen schmerzt in den Ohren. „Und du? Auch du hast gewusst, was er mit uns anstellt und hast nichts unternommen. Hast du das auch gewollt?“


  „Ich war zwölf, verdammt! Und ich habe es nicht gewusst.“


  „Du hast an der Tür gestanden und gelauscht. Dabei hast du an dir rumgespielt. Mom hat dich dabei erwischt.“


  „Was?“ Die tickt doch nicht richtig. „Ist das der Grund, warum du mir nicht geholfen hast?“


  Wieder bekommt er keine Antwort, aber er hört ihr leises Schluchzen. Jemand flüstert mit ihr.


  „Hast du mal darüber nachgedacht, dass Mom lügt?“, fragt er.


  „Mom ist der beste Mensch der Welt und sie ist daran zerbrochen. Wenn sie auch nur geahnt hätte, was vor sich geht, hätte sie selbst das Messer gezückt und ihn erstochen. Das hat sie mir gesagt.“


  „Und damit schon wieder gelogen.“


  „Du hast doch einen Knall. Merkst du nicht, wie abgedreht du bist? Du bist ein Killer, Ben! Gib endlich auf und lass diese Mädchen frei. Sie haben mit all dem nichts zu tun.“


  „Halt das Maul, du Nutte. Du wirst dir anhören, was ich zu sagen habe.“


  „Werde ich nicht. Ich lasse nicht zu, dass du …“


  Ben fährt aus der Haut. „Dass ich was? Dir die Augen öffne? Dir klarmache, dass ihr die Seele von Ben zerstört habt? Dieser Junge ist mit sechzehn gestorben. Sein Tod hat vier Jahre gedauert. Ist dir das eigentlich bewusst?“ Mit sechzehn? Fing da sein Leben nicht erst an? Ben hat plötzlich das Gefühl, dass ihm ein Stück Vergangenheit fehlt. Er ist erst mit achtzehn von zu Hause fortgegangen. Geflohen. Vor der Polizei? Er denkt einen Augenblick nach. Nein. Die Polizei hat ihn gehen lassen. Sie haben ihn nur vernommen und ihn nach Hause gebracht.


  „Dakota hätte dich gleich mit ihm zur Hölle schicken sollen!“


  „Ich frage mich, wann du endlich erwachst, Sally. Mom hat gelogen. Wahrscheinlich glaubt sie mittlerweile selbst an das, was sie erzählt. Oder sie hat es schon immer getan. Sie ist diejenige, die alles gewusst hat, nicht ich.“


  [image: image]


  Um sich abzulenken, hatte Reese Max während des Fluges nach Neuigkeiten über Dix und Virgin gefragt und den Himmel beschworen, dass Gott den beiden helfen möge, heil aus der Entführung herauszukommen. Mit keinem Wort hatte sie um das Gleiche für Natana und die beiden anderen Mädchen gebeten, obwohl sie am liebsten auf den Knien gefleht hätte. Doch dann hatte sie gedacht, dass man Gott nicht herausfordern durfte. Wenn sie in Demut für das Glück und Heil Fremder bat, erntete sie vielleicht Einsehen und Erbarmen für ihre Familie. Als ihr klar wurde, wie niederträchtig diese Gedanken auszulegen waren, brannte ihr Gesicht vor Scham und sie betete erneut. Aufrichtig und aus tiefstem Herzen für alle, die an dem Unglück beteiligt waren. Wie hatte sie solche Überlegungen auch nur ansatzweise hegen können? Sie hatte das so nicht gemeint. Ganz und gar nicht.


  Nach einigen hämmernden Herzschlägen, die ihr die Brust sprengen wollten, hatte sie ein Gebet für Ben Ogan hinzugesetzt. Zuerst fühlte es sich an, als träte sie damit den Gang nach Canossa an, doch plötzlich war ihr Herz immer leichter geworden. Um Gnade und Milde für den Täter zu bitten, ließ Glaube und Hoffnung keimen und Mut und Stärke für ihren Einsatz wachsen.


  Alle Gefühle verflogen abrupt, als der Hubschrauber über dem Wäldchen in der Luft stehen blieb, die Tür sich öffnete und eine Strickleiter hinabgeworfen wurde. Jemand hakte ein Seil um den Gurt, den sie beim Abflug angelegt hatte. Ihre Knochen wollten sich verflüssigen. Sie biss die Zähne aufeinander und ließ sich beim Ausstieg helfen, schaffte es mit eiserner Kraft, ohne Schwindel den Boden zu erreichen. Kräftige Arme nahmen sie in Empfang und dann hörte sie ihren Namen.


  Im Laufschritt kam Simba auf sie zu. Obwohl er die gleiche schwarze Kleidung trug wie die anderen Männer und sein Gesicht mit einer Maske vermummt war, erkannte sie ihn an seiner Gestalt, seinen Bewegungen. Sie sackte an seine Brust und diesmal gaben ihre Beine nach. Es war egal, alles war egal, nur seinen Atem am Hals zu spüren behielt für einige Herzschläge Wichtigkeit.


  „Reese“, raunte er, „Was machst du hier?“


  „Ich konnte unmöglich im Hotel bleiben. Wie geht es Natana und den anderen Mädchen?“


  „Natana hat am Fenster Getränke angenommen. Ihr geht es gut, über den Zustand der beiden anderen wissen wir leider nichts.“


  Wieder war es ihr, als zöge ihr jemand den Boden unter den Füßen fort, zuerst vor Glück, dass es Nat gutging, doch gleich darauf vor Furcht, dass dies nicht so bleiben musste.


  „Was wisst ihr über Ben Ogan? Ist er bewaffnet?“


  „Er hat ein Messer. Vermutlich keine Schusswaffe.“


  „Kann man ihn da nicht leicht überwältigen?“


  „Ein Messer ist genauso tödlich wie eine Pistole, nur lautloser und ohne Kugel.“


  Reese schluckte. Wie dumm und naiv, auch nur eine Sekunde anzunehmen, ein Messer sei weniger gefährlich.


  „Komm, ich muss zurück.“ Simba griff nach ihrer Hand und führte sie hinter eine Barrikade aus Sandsäcken in einigen Yards Entfernung von der in gleißendes Licht getauchten Blockhütte.


  „Darf ich etwas rufen, um Natana zu zeigen, dass ich da bin?“


  „Besser nicht. Noch nicht.“ Simba schob sie sanft hinunter und hielt ihren Arm, bis sie saß. „Das ist Sally Ogan.“ Er wies auf eine weinende Frau zu ihrer Linken.


  Eine ältere Frau hatte den Arm um sie gelegt und redete leise auf sie ein.


  „Mrs. Dawson. Sie gehört zu Detective McGees Team und ist Psychologin.“


  Die Frau schaute kurz auf, als ihr Name fiel, und nickte Reese zu.


  Plötzlich drang ein Krachen aus der Hütte. Reese zuckte zusammen, traute sich kaum, die Frage auszusprechen, sondern formte die Worte nur mit den Lippen. „Was war das?“


  „Er schmeißt mit Gegenständen um sich. Das hat er schon ein paar Mal getan. Geh am besten zu Max und den anderen und lass dich auf den aktuellen Stand bringen.“


  „Okay. Bis gleich.“ Reese kroch aus der Deckung und lief gebückt hinter den Scheinwerfern entlang. Neben der Hauswand einer der anderen Hütten standen die G.E.N. Bloods und Detective McGee.


  „Sally?“


  Die Stimme, die aus dem belagerten Blockhaus drang, jagte Reese einen Schauder über den Rücken. Sie schlang die Arme um den Oberkörper. „Könnt ihr denn gar nichts tun? Wenn Neil sich unsichtbar macht …?“


  „Leider nicht“, sagte Max. „Ogan hat sich verbarrikadiert und wir wissen noch nicht, wie es im Inneren der Hütte aussieht.“ Er wies auf einen Mann, der sich von der anderen Seite dem Blockhaus näherte und Werkzeug bei sich trug. „Dieser Mann wird versuchen, ein Loch in die Bohlen zu bohren und eine Minikamera einzuführen.“


  „Simba meinte, du sollst mich aufs Laufende bringen.“


  Max erläuterte ihr, was bisher abgelaufen war und während er sprach, überliefen sie abwechselnd heiße und kalte Schauder.


  „Danke für die Zusammenfassung. Ich geh wieder rüber.“ Heiliger! Steifer und hölzerner ging es kaum, aber sie war froh, überhaupt etwas gesagt zu haben und nicht heulend zusammenzubrechen. Sie ertrug es nicht länger, nicht in Simbas unmittelbarer Nähe zu sein. Dem Herzen nach hätte sie am liebsten auf der Stelle die Hütte gestürmt. Natürlich widersprach das jeglicher Vernunft. Es kostete ungeheure Kraft, zu versuchen, ihre sachlich-routinierte Art, die sie bei der Arbeit begleitete, auch in dieser Situation über das Tosen der Gefühle zu stellen. Es gelang, wenn auch nur mit Gewalt. Naja, einigermaßen.


  Dennoch brauchte sie Simba an ihrer Seite.


  „Hören Sie, Mr. Ogan. Sally benötigt eine Pause.“ Als Simba Reese kommen sah, bedeutete er ihr, sich wieder zu Mrs. Dawson und Sally zu setzen und sprach in ruhigem Ton weiter an Ben Ogan gerichtet. „Sallys Kreislauf spielt gerade verrückt. Geben Sie ihr etwas Zeit.“


  Reese ging neben Sally auf die Knie. „Kann ich helfen?“ Automatisch tastete sie nach dem Handgelenk, um den Puls der Frau zu fühlen. Sie wehrte sich nicht.


  Jemand schob einen Arztkoffer neben Reese. Sie öffnete ihn und fand die vertrauten Instrumente und Arzneien, die zur üblichen Ausstattung gehörten.


  „Darf ich Ihnen ein Mittel zur Kreislaufstärkung geben?“ Ihre Frage wurde von Ben Ogan übertönt.


  „Sie hat Zeit genug gehabt. Reicht das nicht, du Nutte?“


  Sally entriss Reese den Arm und sprang auf. Schon hielt Simba sie zurück, bevor sie über die Sandsäcke klettern konnte.


  „Du hast mich oft genug Nutte genannt! Halt endlich dein dreckiges Maul!“ Sally sackte zurück auf den Boden.


  „Bitte, Sally“, sagte Simba. „Auch wenn ich durchaus Verständnis dafür habe, dass es schwer ist, die persönlichen Angriffe zu ertragen, versuchen Sie doch, an die Geiseln zu denken. Ihr Bruder könnte ausrasten und etwas Unüberlegtes tun. Wir müssen versuchen, ihn zu beruhigen und dazu brauchen wir Ihre Mithilfe.“ Lauter und in Richtung Hütte fügte er an: „Mr. Ogan, unsere Psychologin spricht mit Ihrer Schwester und anschließend setzen Sie die Unterhaltung fort. Ist das in Ordnung?“


  „Damit ihr in der Zwischenzeit den Raum mit Betäubungsgas fluten könnt?“


  Reeses Blick zuckte in Richtung der Hauswand, an der sich der Polizist zu schaffen machen musste, doch sie konnte ihn von ihrer Position aus nicht sehen. Simba hingegen blieb ungerührt.


  „Solche Mittel können wir nicht einsetzen, solange uns der Gesundheitszustand der Geiseln nicht bekannt ist. Sie haben keinen Grund zur Beunruhigung, Mr. Ogan. Wir wollen diese Situation schadlos für jeden beenden, das habe ich Ihnen bereits mehrfach gesagt. Nehmen Sie Vernunft an und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus.“


  „Einen Dreck werde ich. Nicht, bevor geklärt ist, was ich zu klären habe.“


  „Dann beruhigen Sie sich dennoch und geben Sie Ihrer Schwester Zeit, dies ebenfalls zu tun.“


  Mrs. Dawson rutschte näher heran. „Sein Zustand kann jeden Augenblick kippen.“


  Reese wechselte einen Blick mit der Psychologin und wandte sich wieder Sally zu. Ihre Gedanken rasten.


  „Sally, sind Sie einverstanden, dass ich Ihnen etwas zur Beruhigung und für den Kreislauf spritze?“ Sie unterdrückte ein erleichtertes Aufatmen, als die Angesprochene nickte.


  Reese musste da rein. Mit schnellen Handgriffen zog sie zwei Spritzen auf und verabreichte die Medikamente, ehe Sally sich anders entschloss. Die Wirkung würde binnen einer Minute einsetzen und einerseits den Kreislauf stabilisieren, andererseits eine angstdämpfende und beruhigende Wirkung erzielen.


  „Fünf Minuten. Wenn Sally dann nicht bereit ist, kitzle ich meine Gefangenen ein wenig mit der Messerspitze.“


  „Sie wollten doch mit Tami reden, Mr. Ogan.“ Simbas Stimme klang sonor, dunkel und gefasst.


  Reese sah bewundernd zu ihm auf. Niemand hätte das besser machen können als er. Er wirkte wie ein Naturtalent und sie war überzeugt, so aufgeregt Ben Ogan auch sein mochte – ohne Simbas disziplinierte Art wäre er längst durchgedreht. Sie wollte sich nicht vorstellen, welches Blutbad er schon angerichtet hätte. Leider war es noch nicht vorbei. Mit Gewalt unterdrückte sie aufsteigende Panikgefühle. Sie musste da rein!


  „Es dauert noch fünf Stunden, bis Tami hier eintrifft, also kein Grund, hektisch zu werden. Wir haben alle genug Zeit.“


  Seinem Gesichtsausdruck entnahm sie, dass er das Gegenteil dachte. Ihnen lief die Zeit davon, rann wie Sand zwischen den Fingern hindurch. Niemals würde dieses Drama andauern, bis Tami eintraf, vorher würde Ogan ausrasten.


  Ihre Knie verwandelten sich von Pudding zu Stahlbeton. Sie drückte den Rücken durch, straffte sich und bereitete sich auf einen Disput vor. Die Erwiderung auf die Forderung, die sie zu stellen gedachte, war ihr völlig klar, dennoch würde sie unmissverständlich klarstellen, wie ernst es ihr war.


  „Da du diesen Einsatz leitest, gehe ich davon aus, dass ich dein Einverständnis benötige, aber ich werde es auch ohne versuchen.“


  Simbas Blick verdüsterte sich. Sie sah ihm an, dass er ihr Vorhaben erkannte. Wen wunderte es? Er hatte ihr bislang jede Gefühlsregung und jeden Wunsch von den Augen abgelesen.


  „Ich gehe da rein!“


  „Wirst du nicht.“ Seine Stimme glich dem gefährlichen Zischen einer Schlange, was ihr mit einem frostklirrenden Schaudern die Klapperschlange ins Gedächtnis rief.


  „Jemand muss rein und sich um die Geiseln kümmern. Eine Frau wird Ogan vielleicht als ungefährlich einschätzen. Ich werde gehen. Frag ihn, Narsimha. Wir müssen es versuchen.“ Dass sie ihn beim Vornamen nannte und nicht bei seinem Kosenamen, zeigte Wirkung, allerdings eine beinahe beängstigende. Sein Gesichtsausdruck verdunkelte sich um weitere Nuancen, bis die angespannten Muskeln eine verzerrte Maske bildeten.


  „Tu es nicht.“


  Das klang schon einlenkender.


  „Du weißt, dass ich nicht anders kann. Ich muss.“


  Ein Ruck fuhr durch seinen Körper, Schmerz stahl sich in seinen Augenausdruck. Für einen nicht enden wollenden Moment sah er sie an, bereitete ihr mit den Gefühlen, die er aufrüttelte, beinahe körperlichen Schmerz. Sie musste es tun, sie konnte nicht anders. Wenn er nicht versuchte, Ogan zu überreden, sie hineinzulassen, dann müsste er sie gewaltsam davon abhalten, es selbst zu versuchen.


  Endlich wandte er den Blick ab und drehte sich in Richtung des verbarrikadierten Fensters. „Mr. Ogan. Wir haben hier eine Ärztin, die nach den Mädchen sehen und sie medizinisch versorgen will. Bitte gestatten Sie ihr, hineinzukommen.“


  „Im Leben nicht.“ Ein hartes Lachen folgte. „Ihr habt sie doch nicht mehr alle. Damit ihr dann Bescheid wisst und Betäubungsgas einsetzen könnt?“


  „Ich gebe Ihnen mein Wort, dass wir das nicht tun werden.“


  Wenn jemand an Simbas eiserner Miene ablesen konnte, dass er log, dann wahrscheinlich nur Reese. Ihm war jedes Mittel recht, Ogan zu überwältigen, solange nur das Wohl der Geiseln nicht in größere Gefahr geriet als ohnehin. Seiner Stimme zufolge hätte auch sie ihm die Aussage mit absoluter Gewissheit abgekauft.


  „Sie haben die Gelegenheit gewünscht, mit Ihren Schwestern zu sprechen, Mr. Ogan. Unsererseits haben wir die Forderungen erfüllt. Ich bitte Sie daher, ruhig zu bleiben und abzuwarten, bis Tami eintrifft. Die Mädchen benötigen ärztliche Hilfe. Sie könnten ein wenig Entgegenkommen zeigen.“


  Reese sah ihm an, dass er am liebsten eine Ergänzung dazugesetzt hätte. Vielleicht etwas in der Art wie: Ansonsten richten Sie sich darauf ein, dass wir Ihren Arsch zur Hölle befördern und keine Sekunde länger Rücksicht nehmen. Doch das konnte er selbstverständlich nicht, das Wohl der Geiseln hatte oberste Priorität. Reese wollte keineswegs in Simbas Haut stecken. Diese Art von Verantwortung überstieg ihre Belastungsfähigkeit.


  Plötzlich kam Bewegung in Sally. Sie sprang auf, leicht schwerfällig und schwankte, doch ihr Gesichtsausdruck zeigte Entschlossenheit. „Was ist, wenn ich mitkomme?“


  Ben Ogan schwieg.


  Eine Zerreißprobe für ihre Nerven, die Reese nur überstand, weil Simba nach ihrer Hand griff und sie fest drückte.


  „Nackt!“


  „Wie bitte?“ Simba tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. „ Das können Sie nicht erwarten, Mr. Ogan.“


  „Ich lass mich nicht über den Tisch ziehen. Entweder, sie kommen nackt oder gar nicht.“


  „Frag ihn, ob wir die Unterwäsche anbehalten dürfen.“ Reese hielt die Luft an. Sie spürte Simbas Blick auf der Haut brennen, doch sie sah nicht auf. Sie würde auch nackt gehen.


  „Ist es in Ordnung, wenn sie die Unterwäsche anbehalten?“


  „Meinetwegen, wenns keine Liebestöter sind. Tragen sie versteckte Waffen … ich glaube, ich brauche nicht ausführlicher zu werden.“


  „Schon verstanden, Mr. Ogan.“


  Reese suchte Max’ Blick. Er stand noch immer an der Hauswand der gegenüberliegenden Hütte. Sein Nicken gab ihr Kraft. Sie tat das Richtige, was immer dabei herauskommen sollte. Die Angst, die ihr Herz wie ein Gletscher umschloss, würde sie auf keinen Fall jemandem zeigen, am wenigsten Simba.


  Wie in Trance zog sie sich bis auf Büstenhalter und Slip aus und ließ die Kleidung achtlos auf den Boden fallen. Das Rascheln neben ihr verriet, dass Sally es ihr gleichtat. Die Frau stieg in Reeses Achtung. Laut Max sollte sie zu Beginn nicht im Geringsten bereit gewesen sein, den Einsatz zu unterstützen und ihre bisherige Verhaltensweise hatte auch nicht unbedingt dazu beigetragen, das Drama glimpflich zu beenden. Was mochte in ihrem Kopf vor sich gehen?


  Reeses Schultern fühlten sich an, als lasteten Tonnen darauf. Die Verantwortung wollte sie erdrücken, doch so leicht ließ sie sich nicht unterkriegen. Sie würde versuchen, ein Auge auf Sally zu behalten, während sie die Mädchen versorgte. Wahrscheinlich wäre es unmöglich. Was jedoch bestimmt nicht unmöglich war, war, dass sie die Geiseln so gut wie möglich vor Ogan abschirmen würde und wenn sie sich selbst dem Messer entgegenstellte. Erneut straffte sie die Schultern.


  „Ich bin bereit.“


  „Dr. Reese Little und Sally werden sich jetzt dem Fenster nähern, Mr. Ogan.“ Simba zog sie in die Arme. Es bedurfte keiner Worte, das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Stirn sprach Bände und sagte ihr alles, was es zu sagen gab. Sogar ein „Viel Erfolg“ hätte überflüssig geklungen.


  „Ich werde Sally und dich zum Fenster begleiten“, sagte er leise. „Erschrick nicht, wenn Neil dir auf dem Fensterbrett einen kleinen Schubs gibt. Wir brauchen ein paar Sekunden Zeit, damit er zwischen dir und Sally hineinklettern kann.“


  Erleichterung durchflutete Reese. Auch wenn sie sich stark fühlte – oder vielleicht doch nicht? – das Wissen, dass einer der Männer mit im Raum sein würde, um dem Drama ein Ende zu setzen, fühlte sich wie eine Befreiung an.


  „Was ist, wenn er verlangt, dass Sally zuerst hineinklettert?“


  „Das werden wir nicht zulassen.“ Er streichelte ihr über die Wange. „Noch etwas: Sally weiß nichts von Neil. Er trägt einen Sender und Empfänger im Ohr. Darüber wird er uns zwar nichts mitteilen können, aber wir werden dennoch die leisesten Geräusche aus dem Inneren mitbekommen. Außerdem halten wir ihn auf dem Laufenden für den Moment, wenn wir eingreifen, sollte er in den nächsten Minuten keine Chance dazu erhalten. Halte dich möglichst weit von Ogan entfernt und falls es dir gelingen sollte, schaff auch die Mädchen aus seiner Reichweite. Ich fürchte nur, das wird er nicht zulassen. Er ist zu schlau – aber wir sind schlauer.“


  „Okay.“ Mehr brachte sie nicht hervor. Mehr gab es nicht zu sagen. Auf alles Weitere musste sie vertrauen. Und beten.


  „Bereit?“, fragte Simba in Richtung Mrs. Dawson und Sally, die ein paar Schritte entfernt standen. Auf deren Nicken hin wandte er das Wort wieder an Ben Ogan. „Mr. Ogan, die Frauen kommen jetzt. Sind Sie bereit?“


  Kein Ton drang aus der Hütte.


  „Mr. Ogan?“


  „Es wird das Sofa zur Seite schieben.“


  „Ist gut. Dr. Little und Sally sind startklar.“


  Sie hielt die Luft an, als sich das Möbelstück bewegte. Ihren Zeigefinger hielt sie bereits auf die Lippen gepresst für den Fall, dass Natana diejenige war, die ihr entgegenblickte. Reese hoffte, dass sie das Zeichen verstand und es schaffte, sich zu beherrschen und nicht zu verraten, dass sie sich kannten.


  Das Glück war ihnen hold. Es wäre vielleicht nicht weiter tragisch gewesen, wenn ein anderes Mädchen geöffnet oder Natana vor Überraschung aufgeschrien hätte, doch so war es besser. Natana riss die Augen auf und ihr Mund formte ein großes O, das Ben Ogan nicht sehen konnte.


  „Ich komme rein, Mr. Ogan.“


  Simba half ihr, auf die Fensterkante zu klettern. Dann kam der Schubs. Obwohl sie ihn erwartet hatte, schrie sie auf, strauchelte und fiel. Sie schlug mit dem Knie auf dem Holzboden auf, doch ihr blieb keine Zeit, Schmerz zu empfinden. Ihr Blick flog durch den Raum.


  Ben Ogan saß auf dem Fußboden, eingeklemmt zwischen Sessel und Zimmerecke, die Hand mit einem Messer an die Kehle einer jungen Frau gedrückt, die er zusätzlich wie einen Schild vor den Körper presste. Ein weiteres Mädchen lag vor seinen Beinen.


  „Wo ist Sally?“ Ben Ogans Stimme überschlug sich.


  Reese ließ sich von Natana helfen, aufzustehen. Sie drückte die Hand ihrer Nichte viel fester als nötig.


  „Sie kommt“, sagte Reese und drehte sich zum Fenster. Ob die Zeit gereicht hatte? Sie hatte nichts gehört oder gespürt und verfluchte sich dafür, dass sie diesen Stereogrammblick nicht beherrschte. Jedenfalls nicht ad hoc – dafür hätte sie sich erst minutenlang konzentrieren müssen.


  Ihr Blick traf auf den von Simba. Er nickte ihr zu. Ein beinahe kindliches Glücksgefühl explodierte in ihrem Inneren. Neil hatte es geschafft und befand sich in der Hütte.


  Sie half Sally beim Einsteigen. Jetzt galt es, Ruhe zu bewahren und sich um die Mädchen zu kümmern. Natana wirkte mitgenommen, aber nicht ernsthaft verletzt. Die Verfärbung in ihrem Gesicht sah im ersten Augenblick schlimm aus, doch keine der Blessuren war lebensgefährlich und das war das Wichtigste.


  Die junge Frau, die vor Ogan saß, schien nicht mitzubekommen, was um sie herum geschah. Die Kleine am Boden hingegen brauchte offensichtlich die dringendste Hilfe.


  „Ich benötige meinen Arztkoffer, Mr. Ogan.“ Simba hatte ihr aufgetragen, den Geiselnehmer stets beim Namen zu nennen.


  „Kommt nicht infrage, kein Koffer.“


  Das hatte sie befürchtet. „Ich benötige aber Medikamente und diverses anderes Material“, beharrte sie.


  „Lass es dir einzeln angeben.“ Er nickte in Richtung seiner Hand mit dem Messer. „Und keine falsche Bewegung, verstanden?“ Sein Blick fixierte sich auf Sally. „Geh zum Tisch und setz dich in den Sessel. Und du …“, er ruckte an einem Seil, sodass Natana aufschrie und strauchelte, „kommst wieder hier rüber.“


  Reese musste tatenlos mit ansehen, wie ihre Nichte zurückkroch, bis sie neben dem bewusstlosen Mädchen auf der anderen Seite von Ogans Beinen kauerte. Verbissen presste Reese die Lippen aufeinander, ließ sich verschiedene Utensilien aus dem Arztkoffer reichen und legte sie auf den Boden.


  „Und jetzt das Sofa wieder vors Fenster schieben“, kommandierte Ogan.


  Sie folgte der Aufforderung, dann hob sie die Gegenstände auf und ging mit aufgesetzter Sicherheit in die Zimmerecke. „Erlauben Sie, dass ich das Mädchen ein wenig zur Seite ziehe, um sie besser versorgen zu können?“


  „Mach, was du willst, aber die beiden andern bewegen sich keinen Fingerbreit.“


  Hitze wallte durch ihren Körper. Neil mussten die Hände gebunden sein, solange Ogan das Messer nicht vom Hals der jungen Frau nahm. So, wie er eingequetscht zwischen Sessel und Zimmerecke kauerte und die Mädchen als Schutzschilde benutzte, kam Neil unmöglich an Ogans Hand mit dem Messer heran. Ihr Magen fühlte sich an, als hätte sie einen Betonklotz verschluckt.


  Tief durchatmend lenkte sie ihre Konzentration auf das Mädchen.
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  Kaum war Reese durch das Fenster geklettert, wollte Simba schreien, um Frust und Furcht hinauszulassen, doch seine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt und das war auch besser so. Schweiß lief ihm in einem stetigen Rinnsal den Rücken hinab. Wenn diese Sache schiefging, wenn Reese etwas passierte … er hätte nicht zulassen dürfen, dass sie dort hineinging.


  Auf der anderen Seite wusste er, sie hatten keine Wahl. Wenn Ogans Geduldsfaden riss, hätte er ein Blutbad angerichtet, lange bevor es ihnen gelänge, ihn zu überwältigen. Das einzig Positive an der Situation war, dass sie Neil in den Raum hatten einschleusen können. Diese Tatsache trug zu einer minimalen Beruhigung bei, aber sie reichte bei Weitem nicht, um das Kribbeln in den Zehen und Fingerspitzen nur annähernd zu dämpfen. Seine Wut eroberte die Oberhand. Während sich Neil zwischen Reese und Sally durch das Fenster in den Raum geschoben hatte, hatte Simba einen Blick erhaschen können, wie Ogan eingepfercht in der Ecke zwischen Wand und Sessel saß. Eigentlich hatte er nur den Sessel gesehen, aber an den tanzenden Schatten erahnt, dass er dort kauerte wie eine Ratte im Loch. Sie mussten ihn hervorlocken, anderenfalls hatte niemand eine Chance, ihn zu überwältigen. Nicht, solange er die Messerklinge an den Hals eines der Opfer drückte und binnen einer Sekunde dessen Tod herbeiführen konnte.


  „Penelopes Zustand ist äußerst bedenklich“, hörte er Reese sagen. „Ihr Körper ist dehydriert. Sie muss schnellstens in ein Krankenhaus.“


  Er hielt den Atem an, wartete auf Ogans Antwort. Wenn er doch den Scheißkerl nur sehen könnte. Simba ging langsam einige Schritte zurück, bis er um die Ecke des Blockhauses blicken konnte.


  Ein Mitglied des Einsatzkommandos gab ihm ein Handzeichen und deutete auf einen kleinen Monitor, den er an der Holzwand befestigt hatte. Simba ging zu ihm und ergriff die Kopfhörer, die der andere ihm wortlos reichte. Er hörte die leisesten Geräusche aus dem Inneren, Rascheln von Kleidung, wenn sich jemand bewegte, das Knistern einer Verpackung, die Reese öffnete, sogar den rasselnden Atem von jemandem. Wahrscheinlich das Mädchen, an dessen Kehle das Messer von Ogan liegen musste – nur leider erfasste auch der Monitor nichts von Ogan außer seinen Füßen. Der Rest wurde von dem verfluchten Sessel verdeckt. Die Minikamera erfasste auch Neil nicht, dazu hätte es einer speziellen Technik bedurft, die dieses Gerät nicht leistete. Dafür sah Simba Reese und sein Herz zog sich zu einem Klumpen zusammen, bis das Ziehen im Brustkorb ihn zwang, sich die schmerzende Stelle zu reiben. Dabei war ihm durchaus klar, dass dieser Schmerz rein psychischer Qual entsprang und sein Körper ihm etwas vorgaukelte.


  Reese zog eine Spritze auf und betastete die Adern in Peppers Ellbogenbeuge. Sie wandte den Kopf in Ogans Richtung und in ihrem Profil erkannte Simba wilde Entschlossenheit. Bhenchod! Sie würde doch keine Dummheiten machen … seine Knie wurden weich, als sie weitersprach.


  „Mr. Ogan. Diese Mädchen müssen alle drei sofort ärztlich versorgt werden und meine Bemühungen hier sind zum Scheitern verurteilt, wenn Sie sie nicht umgehend freilassen. Ich biete mich Ihnen als Geisel an und werde die Position der jungen Frau vor Ihnen einnehmen. Anschließend lassen Sie Sally helfen, die Mädchen hinauszuschaffen.“


  Nein! Reese, das darfst du nicht, wollte er brüllen, doch er hielt die Luft an, nicht nur der Körper gelähmt vor Entsetzen. Nach endlos währenden Herzschlägen, die wie Hammerschläge bis in seinen Kopf pochten, raunte er „Zugriff“ durch sein Mikrofon. Überflüssigerweise, denn natürlich würde Neil sich keine Gelegenheit entgehen lassen. Er war froh, dass Neil nichts entgegnen konnte, sonst hätte dieser ihm wahrscheinlich einen passenden Kommentar um die Ohren gepfeffert. „Entschuldige“, murmelte er. „Ich weiß, was du denkst.“


  Hier draußen herumzustehen und nichts tun zu können, raubte ihm den Verstand. Zuzusehen, wie Neil tatenlos verharren musste, verschlimmerte seinen Zustand nur. Er musste dringend etwas tun.


  „Mr. Ogan“, sagte er laut, während er zurückging und sich mit dem Rücken zur Wand wieder bis neben das Fenster schob, „der Vorschlag von Ms. Little …“ – wird dich deinen verfickten Arsch kosten! – „… ist das einzig Vernünftige, was Sie zurzeit tun können. Stimmen Sie dem zu.“


  „Nur das da. Die anderen beiden nicht.“ Die knappe Aussage klang überraschend ruhig. „Ich werde den Geiseln nichts tun und mich ergeben, sobald ich mit Sally und Tami gesprochen habe.“


  „Sie wissen, dass wir keinen Einfluss darauf haben, ob Ihre Schwestern dazu bereit sind oder nicht und auch nicht, wie Tamis Zustand sein wird, wenn sie hier eintrifft.“


  „Ich rede über alles mit dir, was du willst, Ben. Aber du lässt diese Mädchen frei und verzichtest darauf, Tami reinzuziehen“, sagte plötzlich Sally Ogan.


  Ogans Zustimmung erwies sich als nichts anderes als das, was sie die ganze Zeit zu vermeiden versucht hatten. Die Pest gegen Cholera einzutauschen.


  „Ich stehe am Fenster, Mr. Ogan. Jemand weiteres wird mir zu Hilfe kommen, um das Mädchen in Empfang zu nehmen.“


  „Schieb dein Zeug da weg und komm her“, hörte er ihn zischen und Geräusche, die klangen, als rutschte jemand über den Fußboden.


  Wo blieb Ogans Aufschrei? Das erschreckte Keuchen, weil ihm eine unsichtbare Hand das Messer entriss und ihn mit einem Fausthieb gegen die Schläfe ins Land der Träume beförderte? Simba sah es hinter geschlossenen Augenlidern. Den Moment, in dem Ogan das Messer von der Kehle des Mädchens absetzte und Neil zugreifen konnte.


  „Schaff sie raus, Sally.“


  Der Augenblick, der ihnen allen hätte Erleichterung verschaffen können, war vorüber. Fuck! Stiefeltritte auf dem Waldboden lenkten seine Aufmerksamkeit in ihre Richtung. Mehrere dunkle Gestalten legten Tragen bereit. Wade erschien an Simbas Seite.


  Das Sofa wurde verrückt. Hinter sich hörte Simba das leise Rascheln der Uniform eines Scharfschützen, der an seiner Seite hinweg versuchen würde, Ogan zu erwischen. Ein aussichtsloses Unterfangen, denn die Ratte würde sich nicht eine Handbreit aus seiner Ecke hervorwagen und dieses Mal Reese wie einen Schutzschild vor sich pressen. Als die Fensteröffnung frei war, bestätigte sich seine Befürchtung. Sally sah ihn mit kalkweißem Gesicht an, von Ogan und Reese sah er nur die Beine, den Rest verbarg der Sessel.


  Sally half, das halb bewusstlose Mädchen aus dem Fenster zu heben. Schweiß lief ihr durch das Gesicht und nachdem kräftige Hände ihr das Gewicht abgenommen hatten, ließ sie sich erschlafft zu Boden sinken.


  „Atmen Sie tief durch, Sally.“


  Simba beugte sich durch die Fensteröffnung, so weit es ging. Jetzt konnte er mehr sehen und dank Stereogrammblick erfasste er Neil, der sich nur wenige Schritte von dem Sessel entfernt in sprungbereiter Haltung befand. Er würde mit bloßen Händen kämpfen müssen, denn leider wurde nur Neils Körper unsichtbar, nicht Dinge, die er bei sich trug. Nur der winzige Sender im Ohr wurde von der Ummantelung seines Gehörgangs umschlossen – ein Messer oder eine Waffe würden gespenstisch frei durch die Luft schweben.


  „Kommen Sie, Sally.“ Simba streckte die Arme weit nach vorn.


  Natana und eine junge Frau kauerten rechts und links von Ogans und Reeses Beinen. Ein Strick an ihren Fußknöcheln verhinderte, dass sie aufspringen und sich in Sicherheit bringen konnten. Keine Möglichkeit für Neil, einzuschreiten und unmöglich für den Schützen, Ogan zu erwischen.


  Ogans Kopf schnellte vor, erschien über dem Sesselrand und ruckte sofort zurück.


  „Beeilung!“, rief er. „Ich will zur Sache kommen.“


  Simba las von Neils Mundbewegungen und seinen Gesten ab. „Ich kann nichts tun. Er hält das Messer an Reeses Kehle. Ich komme von keiner Seite an ihn heran.“


  Nicht eine Sekunde zweifelte Simba, dass Ogan seine Drohung wahr machen würde, nicht allein in den Tod zu gehen. „Alles in Ordnung, Reese?“ Was für eine bescheuerte Frage. Simba biss sich auf die Lippen, bis er Blut schmeckte. Natürlich war nichts in Ordnung, nicht das Geringste. Aber was hätte er sie fragen sollen? Kommst du klar? Sitzt du bequem? Er hätte sich am liebsten geohrfeigt. Nur widerwillig zog er sich zurück und sah zu, wie Sally das Sofa wieder vor das Fenster bugsierte. Schritt für Schritt entfernte er sich, bis er wenige Yards rückwärts eine Böschung hinaufgestiegen war und mit dem Rücken gegen einen Baum stieß. Von hier aus lagen sowohl das Fenster als auch der Überwachungsmonitor an der Seite der Blockhütte in seinem Blickfeld. Er erfasste auf dem Display gerade genug Einzelheiten, sodass er reagieren konnte, sobald Bewegung unter die Personen kam. Die Stimmen aus der Hütte klangen dumpf, aber verständlich zu ihm.


  Simba klammerte die ausgefahrenen Krallen um einen dicken Ast und ging wie ein Raubtier in sprungbereite Lauerstellung.
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  „Also, Sally, was war in deinem Kleiderschrank?“, fragte Ogan.


  Reese spürte sein Herz an ihrem Rücken klopfen. Obwohl seine Stimme ruhig und gefasst klang, wummerte sein Puls in bedenklichen Höhen. Die Beherrschung war rein äußerlich, in Wahrheit saß sie vor einem Pulverfass, dessen Lunte längst brannte. Trotz des Messers an ihrer Kehle erfasste keine Todesangst ihre Nerven. Das Mädchen, Penelope Porter, das am dringendsten Hilfe benötigt hatte, befand sich in Sicherheit. Neil musste ganz in Reeses Nähe sein. Das Einsatzkommando draußen wartete nur auf eine Gelegenheit, zuzugreifen. Sie würden heil aus dieser Situation herauskommen, alle. Und wenn nicht, dann wenigstens die Mädchen. Sie versuchte, Natana mit den Füßen etwas zur Seite zu schieben, aber Ogan hielt das Seil zu stramm. Ihre Nichte bewegte die Augen und gab ihr zu verstehen, dass sie nicht weiter zurückrutschen konnte. Keine Chance, Neil den Weg freizumachen. Auch das Seil zu dem anderen Mädchen spannte sich zu stramm, um weiter auf Abstand zu gehen.


  Reese hustete, doch auch das veranlasste Ogan nicht dazu, den Druck des Messers zu mindern.


  „Na los“, herrschte er seine Schwester an, die noch immer kalkweiß neben dem Fenster stand und sich mit dem Rücken an die Wand lehnte.


  Plötzlich huschte ein Zucken durch ihr Gesicht. Sie erwiderte Bens Blick und beinahe wirkte es, als sprühten ihre Pupillen hasserfüllte Funken. Heiliger! Warum verachtete sie ihren Bruder derart? Sie waren doch Geschwister, eine Familie. Oder wusste sie, dass er ein Serienkiller war? Das konnte Reese sich nicht vorstellen. Die Polizei war gerade erst auf seine Fährte gekommen. Obwohl, doch. Klar! Simba musste Sally von dem Verdacht und der Vorgeschichte erzählt haben. Das klang auf jeden Fall wahrscheinlich. Doch selbst in dieser Situation … musste Sally nicht wenigstens einen Funken Gefühl aufbringen? Reese überlegte, wie sie reagieren würde, wenn es um Alana ginge und schaffte es nicht, sich in diese Vorstellung hineinzuversetzen. Würde die Zuneigung zu ihrer Schwester von einer auf die andere Sekunde in Hass umschlagen? Bliebe da nicht tief im Herzen dennoch ein Gefühl, das sich nicht ersticken ließ? Gott, sie wollte nicht in der Haut von Sally stecken. Überhaupt: Das, was die Geschwister durchgemacht haben mussten, ließ sich nicht am eigenen Leibe vorstellen.


  „Du weißt, dass Geld darin war, schließlich hast du es mir gestohlen.“ Sallys Stimme klang wie ein Zischen.


  „Du hast die Beine dafür breitgemacht.“


  „Du bist doch ein Spinner“, gab Sally zurück. „Ich habe mir das Geld mit meinen Auftritten verdient. Im Kleiderschrank war eine Geige.“


  Ben lachte so laut und hart fast neben ihrem Ohr, dass Reese zusammenzuckte und ihr die Konzentration verloren ging, mit der sie versucht hatte, diesen Stereogrammblick zustande zu bringen.


  „Das Quietschen von Bettfedern.“ Das Vibrieren seines Oberkörpers durch sein Lachen übertrug sich schmerzhaft auf ihre Kehle. „Ich dachte echt dort unten in meinem Gefängnis, du treibst es mit Kerlen. Ich habe ihre Stimmen gehört.“ Er stöhnte. „Mit deinen Geigenkünsten kann es nicht sehr weit her gewesen sein.“


  „Das waren die Übungen und die Bandmitglieder, du blöder Wichser. Wir haben geprobt.“


  Er wurde abrupt ruhig hinter ihr. Ben Ogan schien nachzudenken.


  „Bandmitglieder“, sagte er langsam. „Keine Freier. Du und dieser … wie hieß er noch gleich?“


  „Ach, rappelts langsam in deinem Oberstübchen?“


  „Alec. Ich erinnere mich. Und dann habt ihr seine Schwester Jaclyn mitgebracht.“


  Irgendetwas stimmte nicht. Ogan zitterte immer stärker. Zu gern hätte Reese gewusst, was in seinem Kopf vor sich ging und seinen Gesichtsausdruck gemustert, doch sie traute sich nicht, sich zu ihm umzudrehen. Stattdessen musterte sie Sally. In ihren Augen lag purer Hass, doch noch etwas anderes verzerrte ihre Züge. War das Angst? Sie befand sich weit genug von ihrem Bruder entfernt. Was bereitete ihr so große Furcht? Reese war sicher, sie irrte sich nicht. Nicht nur Ben verbarg etwas, auch Sally spielte nicht mit offenen Karten.


  „Der größte Fehler meines Lebens“, stieß Sally aus. Speicheltröpfchen flogen durch die Luft.


  „Weil du mich vernichten wolltest. Du hast mir das Glück nicht gegönnt. Du wolltest mich wie Mom im Keller verrecken lassen. Sie hat alles gewusst. Alles! Sag nicht, das war dir nie klar?“


  „Du lügst!“ Sallys Worte mündeten in ein Kreischen. „Ich weiß nicht, was du dir in deinem kranken Hirn zusammenreimst.“


  „Wenn ich krank bin, dann bist du daran ebenso schuld wie unsere verdammte Mutter.“


  „Warum? Weil ich dich nicht aus dem Drecksloch von Keller gerettet habe? Du hattest es nicht anders verdient, du perverses Arschloch. Du hast genau gewusst, was unser Vater uns Mädchen angetan hat und du hast dich daran aufgegeilt. Du bist ein Stück Dreck. Ich wünschte, Dakota hätte dich ebenfalls aufgeschlitzt.“


  Während Sallys Ausbruch hatte Reese den Atem angehalten. Für den Bruchteil einer Sekunde erfasste sie Neil zwei Armlängen entfernt, in Lauerstellung, um Ogans Hand mit dem Messer von ihrer Kehle wegzureißen. Jetzt klärte sich ihr Blick wieder.


  Sally hatte nur tief Luft geholt und war noch nicht fertig. „Während er uns missbraucht hat, hast du vor der Tür gestanden und dir deinen lächerlichen kleinen Schwanz gerieben. Hat es dir Spaß gemacht, Ben? Hat es dich aufgegeilt? Hast du wenigstens Befriedigung dabei empfunden?“


  Der Brustkorb in Reeses Rücken blähte sich auf. Ben sprach nach einem endlos wirkenden Atemzug.


  „Es tut mir leid, dass ich dich Nutte genannt habe. Ich wollte mich damals auch bei Dakota entschuldigen, als ich endlich wusste, was das Wort eigentlich bedeutet.“ Seine Stimme klang traurig. „Später, als ich nur noch voller Wut war, wollte ich dich verletzen, Sally. Ich konnte nicht verstehen, warum du mich verachtet hast, warum du zugelassen hast, dass Mom mich in den Keller verbannte.“


  „Dann weißt du es jetzt!“


  „Ja.“ Wieder machte er eine Pause. „Aber es ist nicht wahr. Sie hat dich angelogen.“


  „Warum sollte sie?“


  „Wahrscheinlich brauchte sie eine Verbündete, um ihre eigenen Fehler vor sich und der Welt vertuschen zu können. Sie hat allen etwas vorgemacht und die unwissende und betrogene Ehefrau und Mutter gespielt.“


  „Die sie auch war!“


  „Warum ist sie damals zu Ostern mit dir und Tami nicht nach Hause gekommen? Sie hat sich vor der Wahrheit verkrochen.“


  „Daran erinnere ich mich nicht.“


  „Nein, weil es für dich einfacher war, deinen Hass auf mich zu konzentrieren, nachdem es für jede gerechte Strafe, die Dad von einem Gericht hätte bekommen können, zu spät war. Du konntest ihm deine Verachtung nicht mehr ins Gesicht schmettern. Sein Tod war keine Befriedigung – weil er verhinderte, dass du jemals deine Gefühle aus dir hinauslassen konntest. Ich verstehe deine Handlungsweise langsam durchaus. Du warst verletzt und voller unterdrückter Emotionen, noch mehr als ich. Und du brauchtest ein Ventil.“


  „Spiel nicht den schlauen Sozialpädagogen. Hat dir der Psychiater damals das Gehirn gewaschen?“


  „Woher weißt du, welchen Beruf ich habe?“


  „Oh. Sag bloß, du bist es tatsächlich geworden. Ich hätte nicht geglaubt, dass du das Studium tatsächlich einschlägst, nachdem …“ Sally sackte langsam mit dem Rücken an der Wand hinab, bis sie auf dem Boden saß. Ihr Blick glitt in eine Ferne, in die ihr niemand folgen konnte.


  Der Herzschlag in Reeses Rücken galoppierte weiter, schien sich sogar noch zu beschleunigen. Ben Ogans Atem ging schneller.


  „Nachdem ein normaler junger Mann aus mir geworden war“, nahm er den Faden auf.


  Sally lachte voller Gehässigkeit. „Mach dich nicht lächerlich. Du warst nie normal. Nicht mal als kleines Kind. Du hast nie was kapiert, warst ein Spätzünder, weshalb die Gleichaltrigen dich gemieden haben.“


  „Nach und nach wird alles immer klarer. Mir war nie bewusst, dass es ein schwarzes Loch in meiner Erinnerung gibt und mir ein Stück meines Lebens fehlt. Ich war sechzehn, als Alec seine Schwester zum ersten Mal mit nach Hause gebracht hat, an einem Tag, den ich zufälligerweise einmal nicht im Keller verbracht habe. Zwischen Jaclyn und mir hat es gefunkt.“ Ben holte tief Luft. „Ich war erst sechzehn, nicht achtzehn.“ Seine Stimme klang, als hätte er ein Rätsel der Menschheit entschlüsselt. „Und unsere Beziehung hielt zwei Jahre, nicht nur ein paar Tage. Ich habe Jaclyn und die Zeit mit ihr vollkommen verdrängt.“


  Klang so ein Serienmörder? Noch immer zitterten Bens Glieder, und ein raues Schluchzen rang sich aus seiner Kehle. Reese spürte, der Moment wäre günstig, um ihn zu überrumpeln. Seine Gefühle überwältigten ihn. Sie könnte versuchen, mit einem Ruck das Messer zu packen und es von ihrer Kehle zu reißen. Ihre Finger zuckten, für eine Sekunde geriet sie in Versuchung, doch dann spürte sie, dass es nicht richtig wäre. Er würde ihr nichts mehr tun. Sie wusste nicht, was ihr die Gewissheit gab. Vielleicht war es die Nähe zu seinem Körper, seine Verzweiflung, die sie am eigenen Leib zu spüren glaubte. Vielleicht war es auch das Verlangen, die ganze Wahrheit zu erfahren.


  Erneut holte Ben tief Luft. „Jaclyn bestand darauf, sich jedes Mal mit mir zu treffen, wenn ihr geprobt habt. Von da an war es vorbei mit dem Keller und der Kartoffelkiste. Ich habe es mir nicht länger gefallen lassen, von dir und Mom schlimmer als Aschenputtel behandelt zu werden.“


  „Du hättest dich nicht in unsere Clique drängen dürfen.“


  „Jaclyn und ich haben uns von euch ferngehalten, so weit es ging“, erinnerte Ben seine Schwester an eine Zeit, die ihm mehr als offensichtlich gerade erst zu Bewusstsein kam. Reese spürte seine Erschütterung. „Sie war das Beste, das mir je im Leben begegnet ist. Sie hat mich aus einem Loch geholt, in dem ich zugrunde gegangen wäre.“


  „Das wärst du nicht nur, das bist du. Du bist ein Killer, ein erbärmliches, menschenverachtendes Schwein. Nicht einmal vor Tieren hast du Halt gemacht. Oder glaubst du, ich weiß nicht, was du mit ihnen im Keller angestellt hast?“


  Ben zischte. „Menschenverachtend? Darüber musst du gerade reden. Ich weiß zwar nicht genau …“ Er verstummte für einen Moment, dann ging ein Ruck durch seinen Körper, der sich auf das Messer an ihrer Kehle übertrug. Reese schrie auf. Der Druck ließ sofort nach.


  „Das mit den Tieren tut mir leid. Ich hätte das nicht tun dürfen und das war mir auch völlig klar, als ich einige Zeit mit Jaclyn zusammen war, du blöde Nutte!“


  Sally kreischte. „Halt dein verfluchtes Maul!“


  „Ich war kurz davor, mich endgültig zu verlieren, als wir uns kennenlernten. Jaclyn war ein halbes Jahr älter als ich und wusste schon genau, wie sie ihr Leben gestalten wollte. Sie wollte Sozialpädagogin werden. Ich habe ihr alles erzählt, was in unserer Familie passiert war. Alles, nur über die vier Jahre im Keller habe ich nie mit ihr gesprochen. Ich war darüber hinweg.“ Er kicherte. „Kannst du dir das vorstellen? Eine traumatische Erfahrung über eine so lange Zeit hinweg – und Jaclyn hat sie mich vergessen lassen. Damals. Ich fühlte mich wie neugeboren. Ich habe Zeitungen ausgetragen, jeden Cent gespart. Später haben wir gekellnert. Wir haben unser Geld zusammengetan und wollten gemeinsam studieren. Zwei Jahre lang haben wir gespart.“


  „Ich hatte auch meine Pläne, verdammt. Du hast mich beklaut.“


  „Ich? Im Leben nicht. Ich war nie an deinem beschissenen Kleiderschrank.“


  „Wer soll es sonst gewesen sein?“


  „Spatzenhirn! Vielleicht denkst du mal darüber nach, dass es Mom gewesen sein könnte oder einer ihrer Lover, die Kohle für Schnaps brauchten.“


  „Mom kann nichts dafür, dass sie zur Alkoholikerin geworden ist. Sie hat sich ihr Schicksal nicht ausgesucht.“


  Reese war, als rollte eine Welle von Traurigkeit über sie hinweg. Der Mann in ihrem Rücken geriet in ihren Augen immer mehr fort von einem seelenlosen Killer zu einem bedauernswerten Opfer, obwohl es ihr schwerfiel, wenn sie an die Klapperschlange dachte oder an den Jungen in der Regentonne. Das Mädchen in der Holzkiste. Maggie Garner. Nie im Leben hatten solche gegensätzlichen Emotionen in ihrem Inneren gewütet. Konnte sich ein Mensch zerrissener fühlen?


  „Ich frage mich“, sagte Ben, „warum du sie bis heute derart konsequent in Schutz nimmst? Was verbirgst du, Sally?“


  Diesmal war Sally es, die hart und abgehackt lachte. „Du weißt es wirklich nicht?“


  „Ich werde schon noch drauf kommen.“


  „Dann helfe ich dir auf die Sprünge. Wer war denn Jaclyns beste Freundin, he?“


  Ben Ogan stöhnte. „Oh mein Gott.“


  Das Keuchen hinter ihr wurde immer schlimmer, näherte sich einem Hyperventilieren. Reese roch Schweiß und bemerkte plötzlich, dass ihre Hände schlotterten und panisch an Ogans Arm zerrten.


  Er schüttelte sie ab. „Halt still. Es ist gleich vorbei.“


  Kraftlos ließ sie die Arme fallen. Sie erkannte seine Stimme nicht wieder, als er zu sprechen anhob, sich mehrmals räuspern musste, ehe eine flüssige Erzählung aus dem Stammeln wurde. Reese fühlte sich, als würde sie in einen Film hineingerissen.


  „Blut. Alles war voller Blut, als ich erwachte.“


  „Hattest du ein Déjà-vu, Ben?“


  Reese erkannte auch Sally nicht wieder, deren Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzerrt war. Ihre Stimme troff vor Hass und überschlug sich in einem irren Kichern.


  „Tami war Jaclyns beste Freundin.“ Ben schluckte. „Sie erzählte es mir, als wir ein paar Wochen miteinander gingen. Es war eher Zufall, dass wir darauf kamen – und dann hätte ich die Welt umarmen können, als mir klar wurde, dass ich meine kleine Schwester wiedergefunden hatte. Ich war so glücklich, dass ich sogar vergaß, dich zu würgen, weil du es viel länger gewusst haben musstet als ich. Tami, Jaclyn und ich wurden unzertrennlich, haben zu dritt Pläne geschmiedet und uns die Zukunft ausgemalt. Ihr ging es gut. Sie war glücklich. Sie hatte es perfekt getroffen mit ihren Pflegeeltern. Sie sagte sogar Mom und Dad zu ihnen. Tami und ich haben uns ein einziges Mal über die Vergangenheit unterhalten und sie erzählte mir, sie wolle sich nie mehr an dieses Kapitel ihres Lebens erinnern, es gehöre zu einer anderen Existenz, aus der nur ich mich als wichtig für sie herausgeschält habe. Dass sie damit umgehen konnte, obwohl ich sie durch mein Aussehen an alles erinnern musste, hat sie mich noch mehr lieben lassen. Sie hatte kein Problem mit mir, so wie du und Mom.“ Ben atmete tief durch. „Sie war wie ich mehrere Jahre in psychiatrischer Betreuung. Sie hatte es fast geschafft, ein neues Leben aufzubauen. Sie hätte es geschafft, war so dicht dran. Und dann bin ausgerechnet ich es gewesen, der alles zerstört hat.“


  Das Schluchzen hinter ihr drang aus einem gequälten Geist. Reese schauderte erneut. Erst jetzt spürte sie, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.


  „Es war an Tamis sechzehntem Geburtstag.“ Er lachte hart. „Irgendwie scheint die sechzehn eine scheiß Zahl zu sein. Ich war gerade volljährig geworden und Jaclyn und ich planten, am nächsten Tag fortzugehen. Unsere Sachen waren bereits gepackt, lagen in ihrem Wagen. Die Party sollte nicht nur Tamis Geburstagsparty sein, sondern auch unsere Abschiedsparty. Gleich danach wollten wir los. Ich sehe wieder den mit Girlanden und Fackeln geschmückten Garten, den beleuchteten Pool. Es war Juni, warm, die Luft voller schwerer Düfte von blühenden Pflanzen. Ich habe mit Tami getanzt. Sie war leicht wie ein Schmetterling in meinen Armen. Ich weiß nicht, wie oft ich ihr versprechen musste, das wir uns bei ihr melden. Sie verlangte Briefe, Anrufe. Wollte, dass sie uns in den Semesterferien besuchen dürfe und dass wir sie nachholen würden, sobald sie die High-School beendet habe. Ihre Pflegeeltern waren einverstanden. Sie hatten sogar versprochen, Jaclyn und mich finanziell zu unterstützen, sollte es einmal eng bei uns werden und angeboten, wir könnten hin und wieder ein Wochenende bei ihnen verbringen und den Rasen mähen oder den Pool reinigen, weil wir es abgelehnt hatten, Geld als Geschenk anzunehmen. Gott, die ganze Welt lag vor uns. Zum Greifen nah.“


  Reeses Augen brannten. Sie hielt den Atem an. Heiliger! Was war geschehen, um das Leben dieses Mannes aus der Bahn geraten zu lassen? Warum hatte es kein Glück für den misshandelten Jungen gegeben, der es geschafft hatte, aus seinem Elend zu entfliehen? Sie dachte an Simba, der mit vier Jahren von seinen Eltern im Wald ausgesetzt worden war und Nani-ji gefunden hatte, die ihn gerettet hatte. Und an den jungen Ben, dem dieses Mädchen Jaclyn zu Hilfe kam, um ihm den rechten Weg zu weisen. Sie hielt es nicht länger aus. Wie von allein schossen ihre Hände wieder an den Hals, versuchten, den Druck zu bekämpfen. „Was ist passiert, Ben?“


  Er schluchzte. Der Krampf hielt an, sein Arm ließ sich nicht bewegen.


  „Blut. Es war alles voller Blut. Meine Hände, meine Kleidung. Mein Gesicht. Die Wände. Der Boden.“


  Um Gottes willen! Das klang wie eine Szene aus Kettensägenmassaker. Sie fixierte einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand. Ihr Blickfeld verschwamm am äußeren Rand, dann konnte sie die Augen bewegen und erfasste Neil. Er hatte sich nicht bewegt.


  Reese zog wieder an Bens Arm, vergebens. Sie versuchte, Neil ein Zeichen zu geben und er hob eine Hand. Verstand, was sie meinte. Noch immer gab es keine Möglichkeit, Ogan zu überwältigen, wollte sie nicht eine durchtrennte Halsschlagader riskieren. Sie hielt zwar an ihrer Überzeugung fest, dass er ihr absichtlich keine Gewalt mehr antun wollte, aber im Reflex würde er die Klinge über ihre Haut ziehen. Dieses Risiko wollte auch Neil nicht eingehen, das entnahm sie seiner Haltung und seinem Blick.


  Bens Schweigen dauerte zu lange. Sie musste ihn unbedingt wieder zum Sprechen bringen. Sally hatte die Beine angezogen, die Arme darum geschlungen und den Kopf auf die Knie gelegt. Sie schaukelte vor und zurück.


  „Ben, bitte erzählen Sie alles. Was ist passiert?“


  „Ich weiß es nicht.“ Er hämmerte seinen Kopf gegen die Holzwand. „Ich weiß es verdammt noch mal nicht. Ich glaube, ich habe sie umgebracht. Der Polizei konnte ich damals erzählen, dass ich einen Einbrecher überwältigt habe. Ich hatte Verletzungen an den Händen. Schnitte, die davon stammten, dass ich ein Messer abgewehrt hatte. Aber ich vermute, dass sie davon stammten, dass sich die Opfer gewehrt hatten. Tamis Pflegeeltern. Gott, ich habe sie umgebracht und meinetwegen ist Tami durchgedreht und … ich weiß nicht mehr, was passiert ist. Ich bin aufgewacht, weil sie auf mich eingeschlagen hat. Alles war voller Blut. Alles.“


  Der Arm mit seinem Messer sackte herab. Blitzschnell griff Reese es sich und schleuderte es durch den Raum, hob gleichzeitig die andere Hand. „Nicht, Neil!“


  Ben Ogan bekam ihren Ausruf nicht mit. Bevor Reese der Stereogrammblick entglitt, sah sie, dass Neil nickte. Die Gefahr war vorüber. Mit bloßen Händen konnte Ogan ihr nichts mehr antun, Neil könnte problemlos dazwischengehen und jetzt war es nur noch wichtig, zu erfahren, was tatsächlich geschehen war.


  Sie ergriff wieder das Wort und legte alle Kraft in ihre Stimme. „Sally, was ist passiert?“ Sie wunderte sich, dass ihre Aufforderung tatsächlich herrisch geklungen hatte und Sally eine Reaktion zeigte. Ihr Blick wirkte vernichtend.


  „Tami hatte es so viel besser getroffen. Sie konnte gute Noten in der Schule schreiben, weil sie ein Elternhaus hatte, das sie vergessen ließ. Ich hingegen musste vor meinem Abschluss abgehen, weil ich nicht genug Zeit hatte, zu lernen. Ich bekam weder Taschengeld noch hätte Mom es unterstützt, dass ich studiere. Mit der Musik habe ich mir erbärmliche Reserven geschaffen und wann immer ich ein paar Dollar gespart hatte, war das Geld plötzlich weg.“ Sie schob sich langsam mit dem Rücken an der Wand hoch. „Dann musste ich zwei Jahre lang zusehen, wie Ben und Jaclyn ihre Pläne vorantrieben. Ben ist es immer leicht gefallen, zu lernen. Er musste sich nie anstrengen, konnte förmlich die Bücher unters Kopfkissen legen und hatte am nächsten Tag Formeln oder Vokabeln intus. Mir ist das Lernen niemals so leicht gefallen.“


  „Dich hat der Neid zerfressen“, warf Ben ein.


  „Psst“, zischte Reese.


  „Ja!“, schmetterte Sally ihm entgegen. „Es war nicht gerecht! Nicht, dass es Tami so gut ging und nicht, dass du aus deinem Kellerloch aufgetaucht bist. Mich beklaut hast. Mir sämtliche Perspektiven geraubt hast.“


  „Was hast du getan, du Nutte?“


  Gott, Bens Atem beschleunigte sich schon wieder. Dennoch hob Reese erneut die Hände. Auf ein winziges Zeichen von ihr würde Neil zupacken, das wusste sie. Doch die Sache war noch nicht ausgestanden. Ihr Mut wankte bedenklich, dennoch forderte sie mit ihrer Geste nachdrücklich, dass Neil still hielt.


  „Alec und ich wollten an dem Abend der Party den Safe leerräumen und verschwinden. Wir wussten von Tami, dass sich darin Wertpapiere, Schmuck und ein paar Tausend Dollar Bargeld befanden. Als Händler musste ihr Pflegevater immer flüssig sein, um bei spontanen Geschäften sofort zuschlagen zu können. Das Öffnen des Safes dauerte länger, als Alec angenommen hatte. Er hat es nicht geschafft, also haben wir getan, als würden wir die Party verlassen und haben uns im Büro auf die Lauer gelegt, bis Tamis Pflegeeltern nach Hause gekommen sind.“


  „Ich erinnere mich. Jaclyn und ich waren die letzten und haben Tami beim Aufräumen geholfen. Um eins in der Nacht war die Party zu Ende, um zwei wollten ihre Eltern zurückkommen. Sie hatten freiwillig das Feld geräumt und waren zu Freunden gefahren, weil sie Tami, Jaclyn und mir vertrauten“, sagte Ben.


  „Wir hörten Tami und Jaclyn im Garten, als die Eltern kamen. Die Mädchen plantschten im Pool und du warst in der Küche und hast gespült. Alec und ich haben dein Rittertum mitbekommen, wie du die Mädchen aus dem Haus gejagt hast und meintest, den Rest der Arbeiten würdest du übernehmen und sie sollten schwimmen gehen. Zur Hölle, es war wie ein Hollywood-Film. Das männliche Aschenbrödel hat seine Prinzessin gefunden und residiert am Hof des Königspaars. Nur die doofe Schwester guckt in die Röhre. Ich wollte nur weg! Ich war zwanzig und wohnte in einem Drecksloch. Konnte mir die Butter auf dem Brot nicht leisten. Ich hatte keine vernünftige Ausbildung, keine anständigen Jobs, keine Perspektive. Alec wollte mit mir eine neue Band gründen und dann wollten wir im Studio eine Platte aufnehmen und durch die Staaten touren.“ Sally presste die Hände rechts und links flach neben ihrem Körper an die Wand. „Als Tamis Pflegevater ins Büro kam, ist Alec auf ihn los und hat mit dem Messer auf ihn eingestochen. Er hat ihm gesagt, er solle sich nicht wehren und uns die Kombination des Safes verraten, doch der Kerl hat nicht auf Alec gehört. Er hat geschrien und mit ihm gerungen. Dann kam durch den Krach seine Frau angerannt. Alec ist durchgedreht, hat wie wild auf die beiden eingestochen. Und dann standest du plötzlich im Türrahmen, da lagen die beiden schon auf dem Boden. Du hast dich schreiend auf Alec gestürzt, bist ihm voll in das Messer gerannt. Beinahe wäre es dir gelungen, ihn zu überwaätigen, doch ich habe dir von hinten einen Kerzenleuchter über den Schädel gezogen. Schade, dass ich nicht fest genug getroffen und dir dein verdammtes Hirn gespalten habe.“


  Ben straffte hinter Reese den Oberkörper. „Und dann seid ihr seelenruhig nach Hause marschiert. Ohne Beute. Wahrscheinlich hat Mom euch ein Alibi gegeben und behauptet, ihr wärt gleich nach Ende der Party kurz nach eins zu Hause gewesen. Deshalb nimmst du sie bis heute in Schutz, damit sie nicht plaudert.“


  „Ich zahle ihr jeden Monat die Miete. Ihren beschissenen Alk. Ich zahle Tamis Aufenthalt in dieser scheiß Klinik. Alec und ich sind nie aus diesem Dreck weggekommen, verstehst du? Der Schlamm hat mich immer wieder aufgesaugt, mir keine Chance gelassen, als würde ich in einbetonierten Stiefeln stecken, in denen meine Füße festgeschweißt sind. Während du einfach davonmarschiert bist, als wäre nichts geschehen. Wenigstens hat dein Erbsenhirn sich nicht erinnert und du kannst von Glück reden, dass du schneller warst als Alec. Er hat Jaclyn das Maul gestopft, bevor sie reden konnte. Durch das Terrassenfenster hatte sie mitbekommen, was wirklich passiert ist, während Tami nichts gesehen hat, bis sie dich mit den Leichen im Büro fand. Sie steckt seit damals in einer Zeitschleife fest, wie beim Groundhog Day. Sie erinnert sich nur an ihre Party und den Moment, wo sie dich fand. Tag für Tag, wieder und wieder. Sie glaubt bis heute, dass du der Mörder ihrer Pflegeeltern bist und sie hasst dich noch mehr als ich.“ Sally lachte, es klang furchterregend.


  Jäh erhielt Reese einen kräftigen Stoß in den Rücken und landete auf Natana.


  Ben Ogan sprang auf und hechtete in die Richtung, in die Reese das Messer geworfen hatte, bekam es beinahe zu fassen, doch ehe er zugreifen konnte, rammte ihn das Sofa mit voller Wucht. Er flog mit Sally, die sich gleichzeitig auf ihn geworfen hatte, quer durch den Raum und knallte vor die Kommode. Dann ragte auch schon ein schwarzer Schatten über ihm auf, den Reese nicht einmal wahrgenommen hatte, wie er durch das Fenster hineingeschossen gekommen sein musste.


  Reese hatte die Arme nach vorn gerissen und beide Mädchen umschlungen, schützte sie mit ihrem Körper. Trümmerteile des Sofas krachten auf den Boden und das Geräusch von kratzenden Krallen auf Holz mischte sich mit Simbas Stimme.


  „Gegner am Boden!“


  Langsam drehte sie sich um. Unsichtbare menschliche Fesseln hielten die strampelnde und um sich tretende Sally fest, krallenbewehrte Finger drückten Ben Ogan um die Kehle gelegt am Boden fest. Weitere Männer kletterten durch das Fenster, die Kommode vor der Tür wurde zur Seite geschoben und aus dem Flur strömten Einsatzkräfte in den Raum. Jemand übernahm die Sicherung der Geschwister und Simba stürzte auf sie zu, legte seine Arme um sie und die Mädchen, die Reese weiterhin fest an sich gedrückt hielt.


  [image: image]


  Simba strömte das Herz über vor Erleichterung. In den vergangenen Minuten hatte er sich bändigen müssen wie nie zuvor in seinem Leben. Als Reese das Messer durch den Raum warf, wäre er fast losgeschossen und hätte der Situation ein Ende bereitet, hätte nicht eine Stimme ihn zurückgehalten, die ihn wie ein unzerreißbares Band aus Tausenden Meilen Entfernung im Zaum hielt.


  „Hör den Menschen zu“, hatte Nani-ji ihm beigebracht. „Und dann erhebe deine Stimme und sorge für Gerechtigkeit. Ob es dich selbst betrifft oder andere. Aber zuvor musst du zuhören. Wer Ungerechtigkeit zulässt und den vermeintlich Schuldigen nicht zu Wort kommen lässt, versündigt sich gegen die Menschlichkeit.“ Damals hatten diese Worte ihm sagen sollen, dass er nicht so hart über Maa Jaisi und Pitâji urteilen solle, über den Dorfältesten und die Nachbarn, die schweigend zugesehen hatten, dass seine Eltern ihn verstießen. „Aber wie soll ich zuhören, wenn sie tot sind?“, hatte er erwidert. Sie konnten ihm ihre Sicht der Dinge nicht mehr erklären, nie mehr.


  Langsam wurde ihm bewusst, was Nani-ji ausdrücken wollte. Sein Herz sagte es ihm mit jedem pochenden Schlag. Die Schuldigen waren nicht seine Eltern, es waren die Umstände, die sie zu Tätern hatten werden lassen. Chancenlos. Sie hätten Hilfe gebraucht. Hinter ihrer Handlungsweise standen andere Verantwortliche, denen die wahre Schuld zugeschrieben werden musste. Es musste Menschen geben, die die Wahrheit ans Licht brachten.


  Simba spürte, dass er sich mehr und mehr einer neuen Aufgabe verpflichtet fühlte. Er würde sich einer Diskussion mit Max stellen müssen.


  Was die Schuld betraf, verhielt es sich mit Sally und Ben Ogan ähnlich. Auch sie waren von Opfern zu Tätern geworden, ohne eine Chance erhalten zu haben. In dieser Hinsicht prallten kontroverse Ansichten aufeinander, darüber war sich Simba bewusst. Es würde nahezu so hart sein wie eine Diskussion zwischen Befürwortern und Gegnern der Todesstrafe. Sich gegen die Meinung einer voraussichtlichen Mehrheit auszusprechen, die Ben und Sally verurteilen würden, verhieß Anstrengung.


  Verständnis und Mitleid für die misshandelten Seelen der Kinder würden sie aufbringen, aber nicht für die Menschen, die aus ihnen geworden waren. Einerseits verständlich, andererseits nicht. Er hörte schon die ersten Argumente, doch dann versank sämtliche Anspannung in Bedeutungslosigkeit.


  Er presste sein Gesicht in Reeses Haar, ließ nur widerwillig los, als jemand ihn aufforderte, die Sanitäter an die Mädchen heranzulassen. Seine Muskeln schmerzten noch immer von der Anstrengung der Minuten, in denen er sich sprungbereit an den Ast geklammert hatte, ehe er in einem einzigen Satz mit den Füßen voran in die Blockhütte gesprungen war. Er wartete, bis die Mädchen versorgt waren und hinausgetragen wurden, dann nahm er Reese auf die Arme und ging hinterher.


  Sally und Ben Ogan hatte McGee mit dem ersten Hubschrauber abtransportieren lassen. Der nächste stand für die G.E.N. Bloods bereit und auch Natana würde mitfliegen. Sie hatte sich geweigert, sich in ein Krankenhaus bringen zu lassen, ehe sie nicht ihre Mom und ihren Dad gesehen hatte, aber erst, nachdem Reese sie untersucht hatte und ihr Okay gab, wurde ihr der Wunsch gestattet. Die giftigen Blicke der Kleinen brachten Simba wider Willen zum Lachen. Sie hatte Reeses Augen und er las darin die gleiche Dickköpfigkeit. Er mochte sich nicht ausmalen, welche Diskussion entbrannt wäre, hätte Reese Nein gesagt.


  Im Hubschrauber lehnte sich Reese mit dem Rücken an seine Brust, während sie Natana in den Armen hielt und sich erzählen ließ, was passiert war. Nach und nach stellte Simba immer mehr Ähnlichkeiten der charakterstarken Frauen fest. Der Mann, der Natana einmal erobern würde, durfte sich schon jetzt warm anziehen. Er lachte in sich hinein und ein leises „Bhenchod!“ entfuhr ihm. Er hatte sich die ausgereifte Variante dieser eigensinnigen Powerfrau aufgehalst.


  Reese drehte den Kopf zu ihm und suchte seinen Blick. „Kannst du mir eigentlich endlich mal erklären, was dieses Wort bedeutet?“


  Fuck! Jetzt wurde er tatsächlich rot wie ein Schuljunge. „Ich … ähm …“


  „Sisterfucker“, sagte Natana an seiner Stelle und sein Gesicht brannte plötzlich wie in Säure getaucht.


  Reese japste und öffnete den Mund, eine Zurechtweisung für ihn auf den Lippen, weitaus langsamer als die Funken, die aus ihren Augen schossen. „Wie kannst du so ein Wort …“


  „Es ist nicht so gemeint“, erklärte Natana. „Wir haben indische Mitschüler und die benutzen es in jedem dritten Satz. Sie haben gesagt, dass man es eigentlich nicht wörtlich übersetzen darf und es in Indien benutzt wird, so wie wir Shit sagen. Dafür gibt es auf Hindi kein eigenes Wort. Die Griechen kennen fast keinen Satz, in dem nicht Malaka vorkommt. Kennst du das? Und weißt du, was die Franzosen sagen? Sie …“


  „Ich will es gar nicht wissen“, schnitt Reese der Kleinen das Wort ab und legte ihr einen Finger auf den Mund.


  Simba hörte, wie Reese schluckte. Über ihren Kopf hinweg zwinkerte er Natana zu. Sie schenkte ihm ein breites Grinsen, verzog aber gleich darauf vor Schmerz das Gesicht. Kein Wunder angesichts des handtellergroßen blauvioletten Hämatoms.


  „Soll ich Simba verraten, mit welchem Schimpfwort Mom und du Granny früher zur Weißglut gebracht habt?“ Natana schob Reeses Hand beiseite und kam dichter an ihn heran.


  Er hielt ihr den Kopf entgegen und schmunzelte, während sie flüsterte. Dann brach er in schallendes Gelächter aus. Er stupste Reese vorsichtig in die Taille, brachte sein Gesicht näher an ihres und neckte sie: „Komm du noch mal an und lass dich über mein Bhenchod aus.“


  Reese blitzte ihn mit ihren weißen Zähnen an. „Shit happens!“


  „Hey“, mokierte sich Neil von der Sitzreihe gegenüber. „Lasst die bösen Jungs auch wissen, warum die bösen Mädchen nicht in den Himmel kommen.“


  Auch Max und Wade sprach die Neugierde aus den müden Gesichtern.


  „Du kennst doch die alte Kamelle, oder? Gute Mädchen kommen in den Himmel, böse kommen überall hin“, meinte Reese.


  „Na los. Spuck’s aus!“


  Reese kuschelte sich enger in Simbas Arme und zog Natana mit. Er sah zwar nicht ihr freches Grinsen, konnte es sich aber lebhaft vorstellen.


  „Sei froh, dass es keine adäquate männliche Form gibt, die ich passend finde“, sagte Reese und quetschte durch zusammengebissene Zähne hinterher: „Bitch!“


  Die Hitze, die ihr in den Kopf schoss, spürte er unter seinen Fingern an ihrer Wange. Gut, dass sie zumindest schon wieder gemeinsam lachen konnten, auch wenn es noch verhalten klang.


  * Songtext: Kinderaugen, Peter Ruprecht


  Epilog


  Mittwoch, 5. Oktober


  Reese hatte eigentlich nicht schlafen wollen, doch als der Hubschrauber Dienstagmittag in der Geisterstadt gelandet war, fühlte sie sich nicht mehr fähig, sich auf den Beinen zu halten. Simba hatte sie in ihr Quartier tragen müssen. Wenigstens bekam sie noch mit, dass Alana, Nate und Natana gleich in das Apartment neben ihr geführt wurden, dann war sie an Simbas Oberkörper geschmiegt eingeschlafen, ohne sich auszuziehen oder sich zu waschen.


  Als sie erwachte, duftete es nach Orangen-Sanddorn-Badeöl. Nackt war sie auch.


  Ihr Blick wollte zum Fenster huschen, aber sie besann sich rechtzeitig, denn dieses Gebäude hatte ja keine Fenster. Stattdessen suchte sie nach einer Uhr auf dem Nachttisch. Vergebens.


  Sie stand auf, wickelte sich in das Laken und folgte leisen Geräuschen ins angrenzende Badezimmer. Simba stand vor dem Waschtisch und tupfte sich letzte Reste von Rasierschaum aus dem Gesicht.


  Wortlos sackte sie gegen seine Brust, genoss den Druck seiner Armmuskeln, die sich um ihren Oberkörper schlossen und sog seinen vertrauten Duft ein. Während der wenigen Schritte vom Bett hierher hatte ihr Gehirn mindestens ein Dutzend Fragen abgeschossen. „Wie spät ist es?“ Heiliger! Ausgerechnet die unwichtigste stellte sie zuerst.


  „Es ist Mittwoch Morgen, kurz nach acht. Du hast zwanzig Stunden geschlafen.“


  F…! Sie geriet in Hektik, riss sich mit fliegenden Fingern das Laken vom Leib und suchte nach ihrer Kleidung.


  „Langsam, langsam.“ Simba schnappte ihre Hände und hielt sie fest, schob Reese in Richtung Wanne. „Es geht allen gut und du kannst erst mal in Ruhe ein Bad nehmen“, sagte er und küsste ihren Hals.


  „Nein“, widersprach sie. „Ich muss alle möglichen Fragen klären, ich muss nach Natana sehen, nach Alana und Nate, telefonieren, ich …“


  Er verschloss ihren Mund mit einem Kuss, doch auch dieses Mal entzog sich Reese ihm. Sie kam nicht zu Wort.


  „General Powell hat Natana auf der Krankenstation gründlich durchchecken lassen. Es geht ihr gut, sie ist nicht ernsthaft verletzt und auch psychisch schon wieder auf dem Posten. Als ich sie vorhin gesehen habe, steckten sie und Cindy die Köpfe zusammen. Es wäre mir fast lieber, die beiden wären sich nie begegnet. Mir schwant da Einiges …“


  Er brachte sie dazu, leise zu lachen. So wie sie Cindy kennengelernt hatte und Natana kannte, ergaben die beiden ein Gespann, auf das man tatsächlich besser ein Auge zu viel als zu wenig warf, damit sie nicht durch ihr Temperament in Schwierigkeiten gerieten. Nicht gerade negativer Art, aber sie wollte auch nicht wissen, auf welche verrückten Ideen sie gemeinsam kamen.


  „Nate und Alana?“


  „Sitzen Händchen haltend am Frühstückstisch und haben nur Augen für den jeweils anderen.“


  Hoffnung keimte, dass ihre Schwester und Nate wieder zusammenfanden. Ein Erlebnis wie dieses würde wahrscheinlich die schlimmsten Verletzungen heilen und die beiden stärker zusammenschweißen als je zuvor. Sie wünschte es ihnen, weil sie ihre wahren Gefühle füreinander kannte.


  „Wie geht es den beiden jungen Frauen?“


  „Penelope Porter liegt im Krankenhaus, sie schwebt nicht mehr in Lebensgefahr. Ihre Eltern sind bei ihr. Sybil Myers wird psychologisch betreut und ist zurzeit mit ihren Kindern bei ihren Eltern.“


  Simba massierte ihre angespannten Nackenmuskeln.


  „Was ist mit Tami Ogan?“


  „Nach ihrer Landung in L. A. ist sie kurzzeitig ins Krankenhaus gekommen und nachdem ihre Pfleger ihr Okay gegeben haben, befindet sie sich schon wieder auf dem Rückweg nach Montana. Wahrscheinlich kommt sie gegen Mittag an und wird wieder in ihr gewohntes Umfeld gebracht.“


  „Kann irgendjemand mehr für sie tun als dort, wo sie ist?“


  „Tami ist auf dem Stand einer Sechzehnjährigen stehen geblieben und in einem Albtraum gefangen. Ihr zu helfen wird wahrscheinlich sehr schwer.“


  Reese seufzte. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Wer wird in Zukunft ihre Unterbringung bezahlen?“


  „General Powell wird sich darum kümmern und auch noch Spezialisten zu Rate ziehen.“


  „Für so nobel hätte ich ihn gar nicht gehalten.“


  Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Man sollte wirklich erst tief in einen Menschen hineinblicken, ehe man ein Urteil fällt.“


  Reese senkte beschämt die Lider. „Du hast recht.“ Ein Schauder lief ihr über den Körper. Als Simba es bemerkte, zog er sie fester in die Arme. „Was ist mit Ben und Sally? Was wird mit ihnen geschehen?“ Würde man sie für die Morde zum Tod verurteilen?


  „Sie werden in forensische Psychiatrien kommen.“


  „Nicht ins Gefängnis?“


  „Ich glaube nicht. Ich denke allerdings auch nicht, dass sie je im Leben wieder auf freien Fuß gesetzt werden.“


  Noch immer ließ der Fluss der Fragen nicht nach, die Reese unbedingt beantwortet wissen wollte.


  „Das heißt, du glaubst, dass man ihnen nicht helfen kann?“


  „Ich glaube, ihre Seelen sind zu zerstört. Aber vielleicht können sie es schaffen, in einer Klinik zu lernen, mit sich selbst klar zu kommen. Wenn es ihnen gelingt, nicht an ihrer Schuld zu zerbrechen.“


  „Ich fürchte, das sind sie bereits.“ Reese legte das Gesicht an Simbas Brust und lauschte für eine Weile seinem Herzschlag. „Man sollte ihre Mutter noch zur Rechenschaft ziehen.“


  „Möglicherweise gibt es einen ambitionierten Staatsanwalt, der das genauso sieht wie du, kleine Weltverbesserin. Oder Cindy rollt den Fall eines Tages auf, wenn sie ihr Jurastudium absolviert hat.“


  „Gott! Wie geht es Jamie und Cindy? Und gibt es Neuigkeiten von Dix und Virgin?“


  Simba schüttelte betrübt den Kopf. Das reichte ihr als Antwort – auf beide Fragen. Um ihn und auch sich abzulenken, erkundigte sie sich nach Maggie und ihren Eltern.


  „Die junge Polizistin, die du angesprochen hast, hat sich mit ihnen in Verbindung gesetzt. Sie lassen dir herzliche Grüße ausrichten und Maggie meint, du solltest dir Zeit lassen. Dr. Mills und deine anderen Kollegen würden sie hervorragend behandeln.“ Nach einer kurzen Pause fügte Simba hinzu: „Das Mädchen ist über den Berg. Sie kommt zurecht und wird wieder völlig gesund werden.“


  Reese nickte langsam. „Ich wünschte, ich wüsste, wo Nani-ji und Artemis gerade sind“, sagte sie nach einer Weile. Simbas Körper spannte sich für einen Moment an.


  „Steig in dein Badewasser, ehe es kalt wird.“ Er erwiderte ihren Blick und in seinen Cappuccino-Augen lag ein abklingender Schmerz, der ihm noch die Worte raubte, aber nicht die Sprache seines Herzens. Seine Liebe zu Nani-ji und Artemis würde niemals sterben, auch wenn Reese fühlte, dass der Abschied endgültig gewesen war.


  Nach dem Bad zog Reese einen weißen Overall an und staunte nicht schlecht, als sie die Apartmenttür öffnete und ein frisch gewaschenes Wäschepaket mit der Kleidung fand, die sie mit nach Indien genommen hatte. Sie hob den Stapel auf und entschied, Jamie einen Besuch in ihrem Quartier abzustatten. Simba wusste sie bei einem Gespräch mit Max.


  Nach Jamies leisem „Herein“ öffnete sie die Tür und schlüpfte in das abgedunkelte Apartment. Jamie saß an einem Schreibtisch, stand aber sofort auf und kam auf sie zu. Sie umarmten sich wortlos, bis die Wäsche zwischen ihnen zu Boden rutschte. Reese bückte sich. „Ich wollte dir für die geliehenen Sachen danken und dir sagen, wie …“


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Cindy und Natana kamen herein.


  „Jamie … können wir bitte einen Hund retten?“


  Jamie blickte ihre kleine Schwester verständnislos an. „Was denn für einen Hund?“


  „Eine Schäferhündin. Die gehört Ben Ogan und soll eingeschläfert werden. Aber das Tier kann doch nichts dafür. Können wir sie nicht zu uns nehmen?“


  „Maus“, sagte Jamie und schloss Cindy in die Arme. „Du wirst bald nach England gehen und studieren. Ich weiß doch noch nicht, wie alles weitergeht und wo wir wohnen werden, was ich machen werde … wie sollen wir uns da mit einem Tier belasten?“


  „Ihr könntet euch zusammen um Anu kümmern. So wie um den Kater im Fitnesscenter. Die anderen haben vorhin gesagt, dass wir alle hierbleiben werden, solange das Problem mit dem CT-Team nicht gelöst ist. Es ist Platz genug, sogar Natana und ihre Eltern sollen für eine Weile hier ein Quartier beziehen.“


  „Die Black Boys haben nichts dagegen, auch nicht gegen einen Hund und eine Katze. Die können durch die Geisterstadt toben“, fügte Natana als Argument an.


  Im Stillen musste Reese schmunzeln. Ein tolles Team, diese beiden.


  Es klopfte erneut an der Tür und Max, Simba und General Powell betraten das Apartment.


  Simba räusperte sich. „Wir haben Neuigkeiten von Dix, Virgin und Nash.“


  –ENDE–
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